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    Rückblick und Vorwort


    


    Geschichtlicher Abriss:


    2120 A.D. – Neuland –


    Mitte des Jahres 2120 musste das Auswandererschiff GOOD HOPE etwas verfrüht in die Weiten der Galaxis aufbrechen, da die Erde von den TRAX angegriffen worden war. Im Zuge dieser Flucht verirrte man sich in der Unendlichkeit des Alls und besiedelte schließlich nach vielen aufregenden Schlachten den Planeten Agua.


    Vergleicht man diesen Planeten mit der Erde, ist er etwas kleiner als diese und die Anziehungskraft liegt bei etwa 0,98 Gravos. Die Zusam-mensetzung der Atmosphäre ist fast identisch mit der Erde, dafür mit einem leicht erhöhten Sauerstoffgehalt. Die Durchschnittstemperatur beträgt 25 Grad Celsius am Tage, in der Nacht gehen die Temperaturen etwa 5 Grad zurück. Die zusammenhängende Landmasse liegt wie ein Gürtel im Äquatorbereich und schlängelt sich einmal um den Planeten herum. Das Gelände oberhalb der getrennten Meere ist etwa so groß wie Amerika und Australien zusammen. Diese Masse erhebt sich im Mittel etwa 50 Meter über den beiden Nord- und Südmeeren, die an keiner Stelle tiefer als 1.000 Meter sind. Auf den Landmassen finden sich ein paar größere Gebirge und viele Flüsse und Seen. Agua kreist um die Sonne Ares in einer völlig kreisförmigen Bahn – sprich, es gibt keine Jahreszeiten. Agua selbst wird von drei Monden auf ein und derselben Kreisbahn umrundet.


    Auch die Ureinwohner dieses Planeten, die MAROON, hatten vor dem ersten Zusammentreffen mit den Menschen bereits mit den TRAX zu tun. Schließlich wurde ein Abkommen zwischen Menschen und Ma-roon geschlossen: Wenn es die Menschen schafften, die TRAX vom Planeten zu vertreiben, so sollte ihnen das gesamte Land zur Besied-lung zur Verfügung stehen, die Meere des Planeten jedoch sollten ausschließlich den Maaron vorbehalten bleiben. Es gelang und so kam es zu einer friedlichen Koexistenz zwischen den Menschen und den Wasserbewohnern.


    


    2122 A.D. – Helena –


    Im Sommer des Jahres 2122 entführten die TRAX die Partnerin des First Commander Space Force, Thomas Raven. Im Zuge weiterer Kampfhandlungen und der Befreiung von Dr. Ewa Lenn kam es zu einem Erstkontakt mit der Spezies der Acaspa, einer friedlichen Zivi-lisation mit echsenartigem Aussehen. Thomas befreite aus den Klauen der TRAX nicht nur seine Partnerin, sondern auch zwölf Menschen-kinder im Alter von 5 – 7 Jahren. Zwei der Kinder, Peter und Inara, nahm das Paar Raven/Lenn als eigene an. Auch den Acaspa konnten die Menschen im Kampf gegen die TRAX helfen und so entstand eine enge Verbindung zwischen Echsenabkömmlingen und Menschen. Eine menschliche Botschaft auf dem Planeten zeigt die enge Freundschaft der Völker.


    2124 A.D. – Walhalla –


    Die Menschen auf Agua erfuhren durch einen Hinweis der Acaspa, dass ein weiteres Siedlerschiff die Erde einige Wochen vor ihrer Flucht verlassen hatte. Während der Suche nach diesem Schiff kam es zu einem weiteren Erstkontakt - mit der Spezies der Vendoras. Zunächst verlief das Zusammentreffen nicht friedlich, doch dann vereinbarte man eine Waffenallianz gegen die TRAX. So gelang es, die WAL-HALLA, das Siedlerschiff, unter dem Kommando von Captain Jane Scott zu finden, zu verteidigen und nach Agua zu bringen.


    Im gleichen Jahr wurde auf Agua der Bund der Völker gegründet, mit dem Ziel, sich gegenseitig im Kampf gegen die TRAX zu unterstützen. Durch ein Geschenk der Acaspa, eine umfassende Datenbank, erfuhren die Menschen, wo sie sich im Kosmos befinden und wie weit der Weg zur Erde ist. Man befindet sich in der Blackeye-Galaxie, ungefähr 24 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.


    


    2125 A.D. – Janus –


    Zu Beginn des Jahres 2125 hatte die restliche Menschheit beim Aufsuchen der Erde erkennen müssen, dass diese von den TRAX grausam zerstört worden und für die nächsten Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende, nicht bewohnbar war. Bei dieser Mission konnten noch 300 Überlebende dieses Krieges aus NORAD gerettet werden, unter ihnen Admiral Jonathan Baines, ein ranghoher Offizier und väterlicher Freund von Thomas Raven. Beinahe zeitgleich begannen die Vendora damit, sich in endlosen Bruderkriegen selbst zu dezimieren. Die Menschen beschlossen, sich aus diesem internen Streit herauszuhalten. Einen weiteren Anschlag der TRAX auf das Heimatsystem der Acaspa konnten die Menschen verhindern.


    


    Stand 2127:


    Nachdem die Aussicht auf eine Rückkehr zur Erde begraben werden musste, konzentrierten sich die Menschen auf ihre neue Heimat – den Planeten Agua. Am 03.02.2127 umfasste die menschliche Zivilisation wieder 134.863 Individuen – Tendenz steigend. Man hatte auf der paradiesischen Welt eine neue Form des Zusammenlebens gefunden. Alles wurde vorerst dem großen Ziel untergeordnet, den Überlebens-kampf gegen die TRAX zu gewinnen und die Fehler auf der Erde, nämlich die sinnlose Zerstörung der Natur, nicht zu wiederholen. Daher lebten die Siedler, auch sieben Jahre nach der Erstbesiedlung, immer noch in einfachen Holzhäusern. Das tat dem allgemeinen Wohlbefinden aber keinen Abbruch. Uninformierte könnten meinen, man hätte eine etwas zu groß geratene Kleingartensiedlung vor sich. Überraschenderweise war es so, dass sich die meisten Einwohner damit völlig zufrieden gaben. Ein einfacher Lebensstil, der mehr Zeit für das verträgliche Miteinander bereitstellte, wirkte stressmindernd und damit gesundheitsfördernd. Zur Gesundheit der gesamten Bevölkerung trug auch bei, dass man von der Erde keinerlei Tierarten mitgebracht hatte und hier vom einheimischen Fisch, den meist immer noch die Maroon bereitstellten, sowie von Obst und Gemüse lebte. Lediglich das Brauen von Bier und dergleichen geistige Getränke führten zu dem einen oder anderen überflüssigem Pfund auf den Rippen der Siedler. Ansonsten galt für die Bevölkerung: Schlank und gesund. Man hatte sich in mehreren Siedlungen über die äquatorial gelegene Landmasse des Planeten ausgebreitet und jede Siedlung war höchstens 50 km von der nächsten entfernt. Die Hauptsiedlung nannte sich Graceland-City mit einem in der Nähe mehr provisorisch angelegten Raumhafen. Wichtig ist es, an dieser Stelle Brain Hill zu nennen, eine abseits gelegene Forschungsabteilung in den Bergen. Dort gab sich die geistige Elite der Menschen die Klinke in die Hand und forschte, was das Zeug hielt, aufgrund der aktuellen Lage meistens an Waffentechnik – und das stellenweise mit großem Erfolg. Die Tarntechnik entstand in Brain Hill und ohne diese hätte es vermutlich schon schlecht ausgesehen für den kleinen Rest der Menschheit.


    Die TRAX hatten sich in letzter Zeit nicht mehr für das ARES-System, die Sonne über Agua nannte man Ares, interessiert. Aber wer waren diese erklärten Feinde der Intelligenzen des Universums, deren einziges Ziel es scheinbar war, andere Lebensformen zu unterdrücken oder zu beseitigen?


    Die TRAX waren entfernt humanoid und etwa 200 cm groß. Der unbehaarte Kopf war weitgehend dreieckig und lief im unteren Bereich spitz zu. Die Hautfarbe schimmerte golden. Anstelle der Nase waren drei querlaufende Hautlappen vorhanden, die in der Mitte des Kopfes die Hälfte der Breite des Schädels einnahmen. Anstelle der Zähne zeigten sich an dieser Stelle schwarze Knochenplatten. Das merkwürdigste aber waren die Augen. Sie standen ziemlich hoch und weit auseinander und statt eines Augapfels bestanden die übergroßen Sehorgane aus Facetten, wie man sie von den Insekten der Erde kennt. Ohren oder etwas Ähnliches waren nicht vorhanden. Der Hals führte über einen Bogen von hinten zum Kopf, so dass sich fast ein Vergleich mit den heimatlichen Geiern ergab. Diese Spezies bewegte sich ruckartig schleichend. Die TRAX waren eine eingeschlechtliche Spezies, die sich in einem umgerechneten Erdenjahr in der Population verdreifachen konnte. Daraus erwuchsen ungeahnte Platzansprüche und einige Besonderheiten. Bei der Neubesiedelung von Planeten wurden die Kolonisten einfach ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Die TRAX flogen mit riesigen Schiffen durch das All. Die gesamte Rasse spaltete sich in viele Clans auf, die allesamt ihre eigenen Wege gingen. Hatte ein Clan Schwierigkeiten, so kümmerte es die anderen nicht – meistens. Eine Besonderheit der Natur, da diese Spezies keine Nachwuchssorgen hatte, eher im Gegenteil. Waren die Raumschiffe eines Clan überfüllt, dann wurde etwa zwei Drittel der Besatzung beim nächstbesten Planeten abgesetzt und mit ein wenig Material, Wissen und Waffen ihrem Schicksal überlassen. Zugute kam ihnen, dass sie sich in fast jeder Atmosphäre bewegen können. Falls der Planet bewohnt war, kam es zu heftigen Auseinandersetzungen. Es scheint in der Natur der TRAX zu liegen, dass sie jeden sofort angreifen, von dem sie glauben, dass er ihnen gefährlich werden könnte. Daher auch der Angriff auf die menschliche Zivilisation.


    Die Menschen auf Agua hatten nach drei Jahren ohne das Auftauchen von TRAX nun die Hoffnung, dass man entweder jeden TRAX-Clan, der das ARES-System kannte, komplett ausgelöscht hatte oder aber ihnen die Koordinaten dieses Systems verloren gegangen war. Ein Handicap für die Menschen war ihr eigener Sprungantrieb. Der Absprung verlief völlig lautlos, aber der Wiedereintritt in das Einsteinuniversum war deutlich und, und das über viele Tausend Lichtjahre, problemlos anzumessen. Daher nutzten die Menschen für >>Rückflüge<< Wurmlöcher. Eine Reiseart, die zwar nahezu heimlich stattfinden konnte, aber einen gehörigen Zeitaufwand bedeutete. Ein hin und wieder feindliches Aufeinandertreffen mit den TRAX weit außerhalb der neuen Heimat zeigte immer wieder, dass die Gefahr durch die Insektoiden keinesfalls gebannt war.


    In den letzten mehr als zwei Jahren nach der Erkenntnis, dass man die Erde endgültig verloren hatte, waren ausnahmslos alle Menschen damit beschäftigt, ihre neue Heimat auszubauen und für den Verteidigungsfall vorzubereiten. Zwei gigantische Beuteschiffe, quaderförmige 8.000 Meter Raumer der TRAX, kreisten im weiten Orbit über Agua und waren als Verteidigungsfestungen ausgebaut worden. Weiterhin verfügten die Siedler über das 3.000 Meter Flaggschiff GERONIMO, das Schwesterschiff WALHALLA, welches nach Absprache mit Captain Jane Scott hauptsächlich als Trägerschiff für Einmannraumjäger der Sparrow-Hawk-Klasse und einer neu entwickelten unbemannten Kampfdrohne namens GHOST RIDER diente. Außerdem waren die Menschen im Besitz von zwei Schlachtschiffen der TERRA-Klasse, der COCHISE unter Captain Chapawee Paco und der RED CLOUD unter Captain Jim Snider. Ein weiteres Beuteschiff, die 5.000 Meter lange WONDERLAND, wurde unter dem Kommando von Captain Methin Büvent geführt. Neben diesen großen Schlachtschiffen gab es auch noch kleinere Kampfeinheiten. Selbst entwickelt und gefertigt war der Flottenneubau des Kampfschiffes der Letalis-Klasse. Ein 60-Meter-Raumer mit beeindruckender künstlicher Intelligenz. Etwa zwei Dutzend dieser effektiven Schiffe waren bereits in Dienst gestellt. Wenn man von den Aufklärern bzw. Bombern der Tiger Shark und den  Jägern der Sparrow-Hawk Klasse absah, war dies der komplette Bestand, den man an flugfähigem Kriegsmaterial zur Verfügung hatte. Ein besonders großes Problem bestand bei der Aufstellung der Besatzung. Mit weniger als 150.000 Individuen, von denen knapp mehr als die Hälfte im möglichen, einsatzfähigen Alter war, wuchsen den Strategen graue Haare, wenn man dagegen die Reproduktionsfähigkeit der Feinde betrachtete. Die Antwort konnte nur Künstliche Intelligenz und Robot-schiffe lauten. Die Acaspa und die Maroon stellten weitere Schiffe zur Verfügung, die von den Menschen waffentechnisch erweitert wurden und anschließend mit einer gemischten Besatzung auf Fahrt gingen.


    Wenn man die Verteidigungsmöglichkeiten der Siedler betrachtete, dann durften die Mondbasen nicht unterschlagen werden. Auf jeder der Mondbasen gab es ein Abwehrzentrum mit je einem Letalis und einer Staffel Sparrow Hawk, bestehend aus 13 Maschinen. Alle drei Basen standen unter dem Kommando der Japanerin Hotaru. Weiterhin gab es auf Agua selbst und auf den umlaufenden Trabanten zahlreiche rechnergesteuerte Verteidigungstürme und auf dem Planeten selbst einige, teilweise auch verdeckte, Flughangars mit etlichen Staffeln Sharks und Hawks. Eine Vielzahl tief im Raum stehender unbemannter DSO, Deep Space Observer, garantierte eine rechtzeitige Warnung vor angreifenden TRAX. Die Scharmützel der letzten Jahre hatten die Menschen lernen lassen. Man fühlte sich einigermaßen vorbereitet und die nie still stehende Forschungsabteilung auf Brain Hill produzierte immer mal wieder kriegsentscheidende Erfindungen und auch 2127 sollte es nicht anders kommen.


    Wieder mal war, wie schon so oft in der Geschichte der Menschheit, der Krieg Vater vieler Dinge – ob man nun wollte oder nicht.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1. Das Mitbringsel


    03.02.2127, 08:45 Uhr Ortszeit, am Rande von Graceland City auf Agua:


    „Einen für Papa!“


    „Einen für Mama!“


    „Einen für …“


    Mit der uralten Aufforderung zur Nahrungsaufnahme, immer wieder den Mund zu öffnen, stopfte ein älterer Herr mit silbernem Haarkranz und blauem Plastiklöffel einen für Erwachsene recht unappetitlich anzusehenden Brei in ein properes Kleinkind, welches er recht ungelenk auf seinem Schoß hielt. Man sah dem Alten sehr wohl die Begeisterung für diese Tätigkeit an, gleichzeitig aber auch eine gewisse Ungeübtheit, um nicht zu sagen Unfähigkeit, weil er mit grobmotorischen Bewegungen versuchte, große Mengen der nahezu geschmacklosen Pampe in das Kind zu befördern. Es ließ sich erahnen, warum das Kind nicht gerade an Unterernährung litt.


    Die durch mindestens eine weitere Generation getrennten Beteiligten an dieser Fütterungsaktion saßen in einem Holzhaus am Rande der Hauptstadt Aguas. Beim >>Geber<< in dieser Situation handelte es sich um keinen Geringeren als den Admiral a.D. Jonathan Baines. Der >>Nehmer<< war sein Enkel. Die Tochter des ehemaligen Flottenbefehlshabers, Beatrice (Trixie) Baines, hatte den Jungen am 17.06. des letzten Jahres zur Welt gebracht.


    Es war schließlich vollbracht, der Löffel kratzte auf dem Grund des Tellers.


    „Das hast du aber fein gemacht, Sebastian Mark!“ Der alte Mann strahlte übers ganze Gesicht und war sichtlich stolz auf seine Leistung.


    Sebastian Mark rülpste.


    Es war nicht ganz klar, ob das achtmonatige Kleinkind ebenfalls stolz auf diese Leistung war. Zumindest machte es einen satten und zufriedenen Eindruck. Mit hellblauen Augen stierte der Kleine recht müde durch die Gegend, wackelte bedenklich mit dem Kopf und sah zu seiner Freude, wie die Tür aufging und seine Mutter wie hineingezaubert im Raum stand. „Na, mein kleiner Buddha! Hat Opa mal wieder zu schnell und zu viel gefüttert?“


    Während der Kurze seine Ärmchen verlangend Richtung Mama ausstreckte, verzog der Admiral a.D. das Gesicht. „Du sollst das nicht immer sagen!“


    „Ja, aber du gibst ihm doch immer reichlich“, antwortete seine Tochter.


    „Nein, ich meine das mit dem Buddha! Es ist doch ein schönes Kind!“


    „Ja, schön und dick!“ Trixie lächelte dabei und nahm ihren Sohn auf die Arme. Der Kleine stieß Laute des Wohlbehagens aus, neben einem weiteren kräftigen Rülpser.


    Jonathan betrachtete seine Tochter. Trixie trug ihre blonden Haare jetzt etwas kürzer und nach der Schwangerschaft waren zur Freude ihres Partners, Tiberius Miller, einige Pfunde zurück geblieben. Mit anderen Worten, die jetzt Siebenundzwanzigjährige, ehemals Spindeldürre, hatte eine weiblichere Figur erhalten. Mehr als ein paar Pfunde waren auch nicht nötig gewesen, um die 1,58 m große Person etwas >>fülliger<< aussehen zu lassen. Der Opa hoffte, dass der Junge eher nach seinem riesenhaften Vater geriet. Tib Miller war nahe zwei Meter groß und von kräftiger Gestalt. Daher gab sich der a.D. beim Füttern auch solche Mühe.


    Für den heutigen Tag hatte man ein kleines Agreement getroffen. Der Opa versorgte den Nachwuchs, dafür schaffte Trixie etwas Ordnung und Sauberkeit im Haus nebenan, welches von ihrem Vater bewohnt wurde. Sinn für Ordnung hatte der alte Mann nur innerhalb seines Berufsfeldes gehabt und als ehemaliger Admiral einen Putzlappen in die Hand zu nehmen, kam nicht in Frage.


    „Was ist eigentlich in dem kleinen Koffer, den du vom Mars mitgebracht hast?“


    Trixie fragte, herzte ihr Kind währenddessen und dabei fiel ihr zunächst nicht auf, dass mit dem alten Baines eine besorgniserregende Veränderung vorging. Der ehemalige Flottenchef nahm eine Gesichtsfarbe an, die vermuten ließ, dass er den Brei höchstselbst inhaliert hatte. Erst das Scheppern des Plastiktellers auf dem Boden ließ die Gunnerin des Flaggschiffes GERONIMO in >>Mutterzeit<< aufmerksam werden. Hastig stellte sie den kleinen >>Buddha<< in seinem Laufställchen ab. Während sie auf ihren kreidebleichen Vater zueilte, umklammerte der Kurze krampfhaft die Gitterstäbe, damit er nicht gleich wieder umfiel.


    „Vater! Vater, was ist mit dir? Sag doch was!“ Trixie kniete vor ihm und nahm sorgenvoll wahr, dass der alte Herr nach Luft schnappte.


    „Soll ich einen Med-Schrauber ordern?“


    „Nein, nein, mein Kind“, japste der Alte. „Es ist unverzeihlich – einfach unverzeihlich!“


    „Was denn, um Himmels Willen?“ Trixie war nun ernsthaft besorgt, auch wenn ihr Vater sich allmählich nach dem Schock zu erholen begann.


    „Ich habe es vergessen – einfach vergessen, einfach so!“ Der alte Baines war sichtlich betroffen.


    „Vater, was hast du vergessen?“


    „Den Koffer, mein Kind, den Koffer! Es war auch so viel los, nach unserer Abreise aus dem Sol-System. Diese neue Welt hier, zumindest für mich. Diese vielen neuen Eindrücke. Eure Hochzeit, der kleine Sebastian Mark. Und – ich werde alt. Es lässt sich nicht mehr leugnen, ich werde alt. Etwas so Wichtiges zu vergessen, ist tatsächlich nur noch mit einem nicht mehr ordnungsgemäß funktionierenden Hirn zu entschuldigen.“ Etwas hilflos schaute der alte Mann aus einem der Fenster.


    Trixie atmete durch und beschloss pragmatisch an die Sache heranzugehen. „Was ist in der Tasche, Vater?“


    Jonathan Baines holte tief Luft. „In der Tasche ist ein Tablett-Rechner des ehemaligen militärischen Geheimdienstes. Er soll nur in ausweglosen Situationen eingeschaltet werden und öffnet nur dann seine Speicherinhalte, wenn er von wenigstens drei hochrangigen Offizieren dazu autorisiert wird. Als ich das Teil entdeckte, war ich mit Nyota bereits allein.“


    Die junge Frau konnte sich lebhaft vorstellen, dass die Speicherinhalte durchaus interessant sein konnten. „Was soll denn da drauf sein?“


    Der Admiral a.D. zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, alles Mögliche.“ Er seufzte. „Sei so gut und hol die Tasche!“


    Während Trixie sich erhob und das Haus verließ, richtete Baines seinen Blick wieder auf seinen Enkel, der sich zwar stark wackelnd, aber immer noch tapfer stehend an die Stäbe klammerte.


    „Du wirst mal ein strammer Bursche“, rief ihm der Großvater ob der Leistung nachdenklich zu.


    Sebastian Mark reagierte anders als erwartet.


    Junior kotzte gerade die Hälfte des verzehrten Breis wieder aus und Jonathan konnte mit ihm fühlen.


    


    Ein paar Wurmlochdurchgänge entfernt:


    Hier spielte sich zur selben Zeit eine Szene ab, die augenscheinlich wohl wichtiger war für das Fortbestehen der menschlichen Rasse, obwohl man eigentlich zugeben muss, dass die Reproduktion die Basis allen Existierens darstellte.


    Dr. Dr. Alexej Kosanov schaute auf seine Instrumente und wischte sich zum zigsten Male den Schweiß von der Stirn, dabei war es in seiner mit Aufzeichnungsgeräten bis an die Halskrause vollgestopften Tiger Shark überhaupt nicht warm – nicht mal ein bisschen. Trotzdem, der knappe 1,60 Meter große, gebürtige Russe aus dem wissenschaftlichen Kreis um Brain Hill auf Agua schwitzte trotz der mehr als akzeptablen 20 Grad Celsius an Bord des irdischen Aufklärers. Vielleicht hing auch zu viel vom Ausgang des Vorhabens ab. Er und Phil Mory, sein ebenso >>großer<< Freund und Cheftechniker der GERONIMO, hatten in aller Heimlichkeit einen Versuch vorbereitet, mit dem sie ihre Mitmenschen überraschen wollten – wenn er denn gelang. Nichts scheuten die Wissenschaftler so sehr, als unter den Augen irgendwelcher Zuschauer zu versagen und Phil Mory stand ihm da in nichts nach. Auch er wollte absolute Gewissheit haben, bevor er sich da eine Feder in seinen Allerwertesten stecken konnte. Und diese Feder sollte durchaus groß und schillernd sein. Wie gesagt, wenn es denn gelang.


    Man hatte sich mit einer Tiger-Shark als Aufklärer, vollgestopft mit neuesten Scan-Möglichkeiten, sowie einem normalen Letalis, wenn man zu diesem 60-Meter-Schiff der Letalis-Klasse den Ausdruck >>normal<< überhaupt verwenden konnte, fast heimlich von Agua in das unbekannte, rund 5.500 Lichtjahre entfernte System mit einer Sonne ohne Planeten begeben. Fast heimlich, weil man doch die Genehmigung des amtierenden Flottenchefs benötigte, um so wichtige Ausrüstungsgüter fernab der Heimat zu testen. Phil hatte einen treuen Dackelblick aufgelegt und Admiral Thomas Raven hatte darauf vertraut, dass seine beiden Experten mit einer echten Innovation nach Agua zurückkehren würden – wenn es denn gelang. Daher hatte er auch nicht nach dem Ziel des Experiments gefragt und die beiden >>Siamesischen<<, wie sie wegen ihres ständigen Beisammenseins genannt wurden, mit einer kleinen Crew und seinen besten Wünschen ziehen lassen. Allerdings hatten sie ihre Ziel-Koordinaten hinterlegen und versprechen müssen, sich spätestens nach 14 Tagen zu melden, ansonsten, so wurde ihnen angedroht, würde der Himmel über sie zusammenstürzen – sprich, man würde sie holen kommen.


    Von diesen 14 Tagen waren bereits zehn verstrichen und der Doppeldoktor begann zu befürchten, dass man sich zumindest vor Admiral Raven blamieren würde. Bisher hatten sie nicht wirklich Vorzeigbares hervorgebracht.


    Kosanov sah angestrengt aus dem Bugfenster – es lief mittlerweile der dritte Versuch. Was dieses Starren aus dem Cockpit bringen sollte, das wusste wohl nur er. Tatsächlich hatte er die Scanner allesamt an akustische Melder angeschlossen, so dass er alarmiert würde, selbst wenn er seine Notdurft verrichtet und dabei einschlafen würde. Daher war es völlig gleichgültig beziehungsweise unnötig, ob er aus dem Fenster starrte oder eben nicht. Sein Pilot, die einzige noch anwesende Person, hatte das tagelange Bemühen als eher langweilig empfunden und war bereits vor Stunden gähnend in das provisorische Quartier im Passagierabteil verschwunden und schlief bereits tief und fest.


    Alexej sah außer ein paar fernen Sonnen nichts. Die Sonne des hiesigen Systems >>stand<< im Heck des Aufklärers und war durch die Bugscheiben nicht zu sehen. Dr. Dr. Alexej Kosanov sah, wie die Sterne vor seinen Augen verschwammen, undeutlich wurden und verschwanden. Ungläubig schüttelte er den Kopf und rieb sich die Augen. Verdammte Einsamkeit, dachte er, meine Sinne gaukeln mir schon was vor. Ich beginne zu spinnen.


    „KEPLER ruft BRAIN!“ Laut drang der Funkruf aus den Lautsprechern der Tiger Shark und Alexej zuckte erschrocken zusammen.


    KEPLER war der Letalis, den Phil Mory oder die dort an Bord befindliche künstliche Intelligenz steuerte und mit BRAIN war Kosanov selbst gemeint.


    „Hier BRAIN“, bequemte sich der Wissenschaftler zu erwidern.


    „Ich bin da!“ Die drei Worte standen im Raum und Kosanov fasste sich an den Schädel mit den schlohweißen, dem Klischee eines Professors entsprechenden, unordentlichen und längeren Haaren.


    „Du nimmst mich auf den Arm!“ Ungläubig war die Antwort des Russen, der es nicht lassen konnte, selbst hier an Bord des Aufklärers, fernab der Heimat, einen weißen Laborkittel zu tragen.


    „Schau aus dem Bugfenster“, tönte es aus den Lautsprechern und Kosanov nahm seine Tätigkeit vor dem Funkspruch wieder auf.


    Als er angestrengt nach draußen starrte, schälte sich wenige Meter vor dem Aufklärer der Letalis KEPLER aus dem Nichts. Kaum 25 Meter weiter konnte Kosanov in das grinsende Gesicht seines Freundes in dem hell erleuchteten Cockpit des Letalis schauen und auch gleichzeitig in die Mündungen zweier Phasenwerfer, die seitlich der Nase des Kampfschiffes angebracht waren. Letzteres ließ ihn erbleichen. Phil Mory winkte lässig mit einer Hand herüber. Der Jünger der Wissenschaft war auch deswegen erschrocken, weil Phil es gewagt hatte, so dicht an die Shark heranzufliegen. Er trat unwillkürlich zwei Schritte zurück und stolperte über eine Ausrüstungskiste und warf sich der Länge nach, obwohl man bei ihm nicht von Länge sprechen konnte, rücklings hin.


    Phil auf der anderen Seite sah seinen Freund einfach nur nach >>unten<< verschwinden.


    „Alexej! Alles in Ordnung?“, rief er besorgt über Funk.


    Fluchend rappelte sich das herausragendste Mitglied Brain Hills wieder hoch und warf wortlos einen Blick auf die offensichtlich schadhaften Instrumente. Dann begann er hektisch zu schalten, während Phil im Letalis sich damit zufrieden gab, seinen schweigsamen Freund arbeiten zu sehen.


    Kein Zweifel, dachte Kosanov, die Geräte waren in Ordnung. Der Scanner für die Ortung getarnter Freund-Schiffe war nicht auf die Akustik geschaltet gewesen. Da er wie ein Blöder aus dem Fenster geglotzt hatte, war ihm die visuelle Anzeige verborgen geblieben. Aber alle anderen Scanner waren optimal eingestellt gewesen, auch akustisch, und ein kurzer Check bewies, dass die Geräte einwandfrei funktionierten. Konnte das sein? Und das so dicht?


    Als Alexej dieses zweifelsfrei feststellte, begann er zu erstarren, aber nicht lange.


    Vom Letalis aus sah die Szene etwas grotesk aus – weil ohne Geräusche.


    Phil sah seinen wissenschaftlichen Freund mit weit hochgerissenen Armen von einem Bein aufs andere hüpfend durch das Cockpit des Aufklärers laufen, wobei er sich noch einmal hinwarf. Danach zog Kosanov seinen Kittel aus, eine Szene, die Phil noch nie vergönnt war zu beobachten, und schwenkte diesen wild über den Kopf im Kreis. Kurz darauf erschien der offensichtlich unsanft geweckte Pilot, ganz lautlos war es innerhalb des Aufklärers wohl nicht geblieben, auf der Bildfläche und versuchte den Wissenschaftler zu beruhigen. Vergeblich – anschließend tanzten beide herum.


    „Kann mir jemand von euch Wildgewordenen erklären, was da vorgeht!“ Laut donnerte die Stimme Phil Morys aus den Lautsprechern der Shark. Obwohl der Engländer sich ungefähr vorstellen konnte, was los war, wollte er es endlich aus berufenem Munde wissen. Und der Einzige, der dies tun konnte, gebärdete sich wie ein Verrückter, statt sich der angemessenen Würde eines Wissenschaftlers in den besten Jahren zu befleißigen.


    Schlagartig kehrte >>drüben<< so etwas wie Ruhe ein. Schlechter Vergleich, weil Phil auch vorher nichts gehört hatte. Man hörte eben auf >>rumzutanzen<< und Kittel zu schwenken.


    „Wir haben es geschafft!“ Die Stimme des begeisterten Wissenschaftlers überschlug sich fast. „Die Instrumente haben nicht einen Mucks angezeigt!“


    Obwohl Mory die Größenbezeichnung >>Mucks<< nicht geläufig war, zogen sich seine Mundwinkel verdächtig weit in Richtung Ohrläppchen.


    Sie hatten es geschafft. Phils Letalis hatte aus einer Entfernung von 760 Lichtjahren den Jump zu Alexejs Shark vollbracht, ohne dass die empfindlichen Messgeräte der Shark den Wiedereintrittsschock in das Einsteinuniversum hatten anmessen können. Der Prototyp des Jump-dämpfers hatte funktioniert und um nichts anderes ging es in dieser Versuchsreihe. Endlich konnte man sich freier bewegen, ohne Gefahr zu laufen, nach erfolgtem Sprung von den TRAX angemessen werden zu können. Bisher war ein >>Wegspringen<< vom heimatlichen Agua-System gefahrfrei möglich gewesen, die Rückkehr hatte jedoch einige Zeit in Anspruch genommen, weil man auf Wurmlöcher und die normale unterlichtschnelle Fortbewegungsart zurückgreifen musste. Mit diesem geglückten Versuch würde alles ein wenig einfacher, auch sicherer und schneller werden.


    Ein guter Tag für die Menschen, dachte Phil Mory und gab gemeinsam mit Alexej Kosanov das Startsignal für die Rückkehr in das Ares-System – nach Agua. Sie sprangen nicht etwa, nein, das neue Gerät musste ausgiebig getestet werden, denn eine Fehlfunktion konnte  erheblichen Schaden anrichten. Aber man wusste nun, wie es funktionierte und konnte nun mit der weiteren Arbeit beginnen.


    Ein paar Stunden später, Agua, Graceland-City:


    Ron verfluchte die Tatsache, dass die restliche Menschheit es immer noch nicht geschafft hatte, einen eigenen Botschafter für das Haus der Völker abzustellen. Nun fiel ihm diese Rolle zu, da er immer noch der amtierende und rechtmäßig gewählte Erste Bürger Aguas war. Nichts hasste Ron so sehr, wie diplomatische Ränkespiele oder auch Ansprachen, die länger als zehn Minuten dauerten. Er nahm sich vor, als Nächstes einen menschlichen Vertreter für das diplomatische Haus in Graceland City zu benennen. Vorerst aber musste er sich selbst um diese unliebsame Aufgabe kümmern. Seit etlichen Monaten, etwa seit Mitte 2125, war der Kontakt zu den Vendora komplett abgerissen, nachdem die Delegation überhastet ins heimatliche System aufgebrochen war. Nach dem ersten Demokratisierungsprozess dort, mit dem Repräsentanten Almat an der Spitze, hatten sich unvermittelt Siedlungswelten gegen die Urheimat erhoben und verlangten die Diktatur zurück an die Macht. Da das Verhältnis zwischen Befürwortern und Gegnern der Demokratie in etwa ausgeglichen war, zerfleischte sich diese Spezies in endlosen Bruderkriegen selbst. Die Allianz, allen voran die Menschen, beschlossen, sich nicht in die inneren Angelegenheiten der vendorianischen Intelligenz einzumischen, hoffte aber nichtsdestotrotz, dass die demokratische Bewegung den Sieg davon trug.


    Nun war überraschend ein kleines Schiff der Vendora im Ares-System aufgetaucht, hatte sich ordnungsgemäß angemeldet und der Kommandierende des Schiffes hatte gleichzeitig eine Dringlichkeitssitzung des Bundes der Völker beantragt. Da die Vendora nie offiziell aus dem Bund der Völker ausgeschlossen worden waren, gab es für den knapp fünfzigjährigen Repräsentanten der Menschen keine Alternative – er gab diesem Wunsch statt und informierte die Repräsentanten der anderen Spezies.


    Nun saß er hier in einem kreisrunden, 25 Meter durchmessenden Raum und wischte sich den imaginären Schweiß von seinem haarlosen Schädel. In weiser Voraussicht der Wichtigkeit dieses Treffens hatte er seinen Freund, Admiral Thomas Raven, Oberbefehlshaber aller menschlichen Streitkräfte, gleich mit hinzu gebeten. Der Admiral war ebenfalls etwa 1,80 Meter groß und schlank. Er trug sein braunes, leicht gewelltes Haar um den markanten Kopf etwas länger und schaute interessiert in die Runde. Nun, bis auf die Vendora und die Menschen hatten die beiden übrigen Delegationen keinen weiten Weg zum Veranstaltungsort gehabt. Baal, als Vertreter der Maroon und der hier auf Agua ursprünglich einzigen Intelligenz, hatte sich zufällig im maroonschen Flügel aufgehalten. Der kreisrunde Saal verfügte über vier symmetrisch abgehende weitere quaderförmige Bauteile, die zweigeschossig waren und bei 30 mal 10 Meter Grundmaß einige Individuen beherbergen konnte. Der maroonsche Flügel sollte für Luftatmer durch eine Schleuse betreten werden, idealerweise in einem Taucheranzug steckend, da diese Abteilung mit Wasser gefüllt war. Die Maroon waren Wasserwesen und lebten in den beiden großen Ozeanen von Agua. Thomas Raven begrüßte gerade seinen alten Kampfgenossen Baal auf die spezielle Weise der Maroon. Diese Spezies war in der Lage, die Äußerungen anderer Lebewesen mit ihren geistigen Fähigkeiten, die stark an Telepathie erinnerten, zu verstehen, wenn diese zu ihnen sprachen. Auf der anderen Seite vermochten sie ihre Antworten gleich in die Gehirne ihrer Gesprächspartner zu projizieren. Eine recht gewöhnungsbedürftige Sache. Bisher hatten sie den Menschen als perfekte Dolmetscher dienen können mit dem Zusatz, dass man einen Maroon nicht anlügen konnte – sie würden es bemerken. Nun hatte Baal seinerseits die Anwesenden gegrüßt und nahm auf dem für ihn vorgesehenen Gestühl Platz. Eine feine Spur Feuchtigkeit zeugte davon, dass sich der Maroon kurz zuvor noch in seinem Element befunden hatte. Baal war entfernt humanoid, beachtliche 2,70 Meter groß und besaß eine gelbliche Hautfarbe zu einem länglichen Gesicht mit zwei Augen und einem dicklippigen Mund. Eine Nase war, bis auf zwei kleine Löcher, nicht vorhanden. Am Hals befanden sich Queröffnungen, die mit Hautlappen überdeckt waren. Diese öffneten sich in regelmäßigen Abständen und der Vergleich mit Kiemen war nicht einmal falsch. Ansonsten trug der Maroon einen silbernen Anzug, der seine anderen Gliedmaßen fast vollständig verhüllte und wohl einen guten Taucheranzug abgab. Die Psyche dieser Wesen war bemerkenswert. Als Kinder oder Teenager völlig angstfrei, taten sie während des anschließenden Reproduktionszyklus nichts, was sie in Gefahr bringen konnte. Sie verwandelten sich dann in echte >>Angsthasen<<. Nach diesem Fortpflanzungszyklus aber verloren sie diese Scheu und konnten gut mit anderen Intelligenzen mithalten. Diese dritte Lebensphase, wenn man so will, hatte die Frau von Thomas Raven, Dr. Ewa Lenn, entdeckt. Bis zu diesem Zeitpunkt war es üblich gewesen, dass Maroon, wenn sie diese Phase erreichten, allein in die Meere hinausschwammen, um dort zu sterben. Ewa hatte den Maroon mit ihren Untersuchungen zur doppelten Lebenserwartung verholfen und die letzte Hälfte hatte es für die Maroon in sich. Kein Wunder, dass Ewa als die >>Große Wohltäterin<< von dieser Spezies wie eine Königin verehrt wurde und die Maroon treue Bündnisgenossen der Menschen waren. Trotzdem galt: Den Menschen das Festland und den Maroon die beiden Meere. Agua hatte lediglich im Äquatorbereich rund um den Globus eine Landmasse, die etwa der Größe Amerikas und Australiens entsprach. Die beiden Meere waren den Maroon vorbehalten – ausschließlich, so lautete die Vereinbarung.


    Weitere Teilnehmer am Tisch waren die beiden Acaspa-Schwestern Xi und Ly. Man trennte diese beiden Echsenwesen nur ungern, da beide aus einem Ei geschlüpft waren und diese sehr seltene Angelegenheit bei dieser Rasse eine starke Bindung hervorbrachte. Die etwa 160 cm großen Echsenartigen hatten mittelbraune Schuppen, einen kurzen Stummelschwanz und der schwarze Overall als Kleidungsstück ließ außergewöhnlich kräftige Arme sehen. Die weiblichen Mitglieder dieser Spezies, erkennbar an einem gelben Augenring, hatten die sprichwörtlichen Hosen an, während ihre Partner, versehen mit einem blauen Augenring, zu Hause auf das Gelege achteten. Die bemerkenswert grünen Augen der Echsen waren nicht etwa geschlitzt, sondern waren denen der Menschen ähnlich und hatten einen vertrauenerweckenden, milden Ausdruck. Im Gegensatz zu den Zähnen, besser gesagt Zahnreihen: In mehreren Reihen waren dreieckige, nach oben bzw. unten spitz zulaufende Zähne angebracht. Eine gespaltene Zunge, wie bei den irdischen Reptilien suchte man vergeblich. Im Sinne der Menschen waren die Acaspa-Zungen normal, wenn auch leuchtend violett.


    Die Zivilisation der Acaspa betrug lediglich 700.000 Individuen. Ein Siebtel davon lebte seit dem letzten Traxangriff mittlerweile auf einem anderen Planeten. Eine Spezies also mit arg begrenztem Bevölkerungswachstum. Im Habitat der Acaspa im Flügel des Hauses der Völker gab es keine spezielle Atmosphäre. Die widerstandsfähigen Schuppenträger kamen mit extremen Umweltbedingungen klar und die Sauerstoffatmosphäre Aguas war geradezu mild zu nennen.


    Die dritte Spezies hatte diese Dringlichkeitssitzung beantragt und war im Gegensatz zur höflichen Zurückhaltung der Maroon und der Acaspa eher als hektisch oder auch gar arrogant zu bezeichnen. Der Gesandte, oder wer er immer auch war, hatte trotz der langen Abstinenz seines Volkes auf Agua die für diese Rasse vorgehaltenen Räumlichkeiten wieder in Besitz genommen, als wenn nichts vorgefallen wäre. Thomas hatte dies mit Gleichmut hingenommen, Ron aber starrte den Vertreter der blauhäutigen Spezies deswegen fast feindselig an. Wäre man den Vendora nicht wegen der Schlacht um die Walhalla vor drei Jahren zu Dank verpflichtet gewesen und hätte es diesen formellen Bund der Völker nicht gegeben, Dekker hätte diesen selbstgefälligen Akt mit dem Kolben seiner Styr-Aug beantwortet. So blieb ihm nur die Möglichkeit, dieses Individuum möglichst hasserfüllt anzustarren.


    Der Blaue unterschied sich von seinem Äußeren zu den Menschen erheblich. Die Vendora, bei denen zur Abwechslung die männlichen Vertreter das Wort führten, waren durchweg als untersetzt zu bezeichnen. Ein wesentlicher Unterschied bestand auch darin, dass die Blauen über zwei Armpaare verfügten. Ein zweites Paar ragte etwa in Leibesmitte aus einem schwarzen Overall heraus. Das weitaus befremdlichere an diesen Wesen waren jedoch die Sehwerkzeuge. Ein Facettenring, der sich von Schläfe zur Schläfe zwischen zwei dicken Knochenwulsten verbarg, erfüllte diese Aufgabe. Eine abgeplattete Nase sowie ein Mund waren ebenfalls vorhanden. Die durchweg etwa 170 cm großen Wesen waren sehr kräftig und wogen im Mittel etwa 110 kg. Eine Besonderheit war die Verehrung der Zahl Sieben. Die Vendoras rechneten im Siebener-System. Diese Zahl brachte Glück und alle anderen Pech. Daher brachten sie immer diese Zahl ins Spiel – überall. Ron war sich sicher, dass sechs weitere Wesen dieser Spezies im Raumschiff zurück geblieben waren.


    Ron Dekker sah sich um. Man war vollzählig und konnte beginnen. Er nickte Baal zu, der die Übersetzung formulieren würde und begann zu sprechen: „Ich begrüße die Delegationen des Bundes der Völker und bitte den Vertreter der Vendora seinen Namen und den Grund der Dringlichkeitssitzung zu nennen.“ Dekker vermisste den üblichen Namenszug auf der Brust des Delegierten, damit man sich beim Namen nennen konnte.


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Antwort über Baal in den Köpfen aller entstand.


    „Der Vertreter der Vendora“, so übersetzte Baal mit leicht süffisantem Tonfall, „empfindet es in seinen Räumlichkeiten hier im Haus als zu kühl.“


    Thomas Raven begann offen zu grinsen, als er merkte, dass sein Freund Ron rot anlief. Die Vendora kamen von einer Heimatwelt, die im Mittel 45 Grad Celsius im Schatten als Wärme zur Verfügung stellte, staubtrocken war und gleichzeitig eine 30-prozentig höhere Gravitation vorhielt.


    Ron grunzte und schaute Baal an. „Teil dem da …“, damit deutete er seitlich mit dem Daumen auf den Blauen, „… mit, dass wir keinen Grund darin gesehen haben, nach der überstürzten und keinesfalls erklärten Abreise seiner Speziesgenossen, unsere Energieressourcen in ein leer stehendes Gebäude zu verpulvern. Ich habe höchst eigenhändig die Heizung abgedreht und wenn der ehrenwerte Vertreter der Vendora seine Absicht, die Evakuierung wieder aufzuheben, etwas eher angekündigt hätte, dann hätte ich die Heizung auch höchstpersönlich wieder aufgedreht!“


    Ron war mit den letzten Sätzen immer lauter geworden und Baal bemühte sich sogleich zu übersetzen, aber Ron war noch nicht fertig. Mit Donnergrollen in der Stimme sprach er weiter. „Und wenn der edle Herr nicht sofort seinen Namen kund tut und den Grund unseres eilends zusammengetrommelten Meetings, dann kann er sich seine Dring …, dann ist seine Dringlichkeitssitzung schneller vorbei, als er denkt!“


    Thomas lachte still vor sich hin. Das etwas reizbare Temperament von Ron Dekker hatte unwissentlich genau den richtigen Ton getroffen. Nur durch kraftvolle Entgegnungen konnte man sich den Respekt des einzelnen Vendora-Individuums erwerben.


    Die Antwort des Vendora entstand in den Köpfen, produziert von Baal. „Mein Name ist Drajet und ich bin der zweite Vertreter von Almat. Ich habe um diese Besprechung gebeten, weil das Volk der Vendora eure Hilfe, die Hilfe des Bundes der Völker benötigt.“


    Ron Dekker schaute den Blauen aus großen Augen von der Seite an und öffnete vielsagend seine Hände, die mitsamt den kräftigen Unterarmen auf dem kreisrunden Besprechungstisch lagen.


    „Das Volk der Vendora? Welchen Teil meinst du jetzt? Ihr seid beide Teil dieser Allianz und wir würden nicht zögern, euch gegen die TRAX zur Seite zu stehen. Da ihr es aber vorzieht, euch gegenseitig zu bekämpfen, befinden wir uns vor einem unlösbaren Problem. Das ist euer ureigenster Konflikt und ihr müsst ihn austragen. Gerne stehen wir euch, und ich bin davon überzeugt, auch die Maroon und die Acaspa, als Mittler zur Verfügung.“


    Es dauerte wieder eine Weile, bis die Antwort beim vendorianischen Vertreter angekommen war. Wenn dies eine unbequeme war, so war es dem Vertreter nicht anzumerken. Er überlegte eine ganze Weile, schließlich fuhr er in seiner kehligen Aussprache fort und Baal übersetzte.


    „Ich bin derjenige, der damals von einem der Trax-Planeten fliehen konnte und den Angriff auf die Acaspa gemeldet hat. Als zweiter Vertreter des demokratisch gewählten Präsidenten bin ich gleichzeitig Chef des Geheimdienstes auf Vendora.“


    Ron schaute Baal an und dieser nickte in typisch menschlicher Manier. Offensichtlich sagte der Blaue die Wahrheit und seine Beschneidung auf tatsächlich wichtige Sachen machten das Meeting auch für Dekker wieder erträglich.


    „Ich wäre nicht selbst gekommen“, so fuhr Drajet fort, „wenn ich die Sache nicht als äußerst wichtig einstufen würde. Außerdem weiß ich nicht genau, wem ich noch vertrauen kann auf Vendora.“


    „Du befürchtest eine Unterwanderung durch diktatorische Kräfte?“ Ron machte ein fragendes Gesicht.


    „Ich befürchte nicht, ich weiß es! Bedauerlicherweise ist Almat entführt worden!“


    „Was?“ Thomas griff in die Debatte ein. Die Entführung des vendo-rianischen Präsidenten mochte zwar schlimm, sollte aber nicht ausschlaggebend sein. Die nachfolgenden Worte des Blauen zerstörten diese Einschätzung jedoch komplett.


    „Der erste Vertreter ist ein Mittelsmann der autoritären Kräfte. Meine besten Mitarbeiter legten mir die Beweise vor ein paar Tagen auf den Tisch. Es gibt keinen Zweifel, er steht auf der anderen Seite!“


    „Dann macht ihm den Prozess oder wählt ihn ab!“ Dekker hatte die Worte fordernd ausgesprochen.


    „Das geht laut unserer Verfassung nicht. In Kriegszeiten, und diese sind welche, kann nur der Präsident selbst seine Vertreter abberufen. Es sei denn, er wäre tot. Da er aber lediglich entführt wurde und es keinerlei Beweise für sein Ableben gibt, hat der erste Vertreter nun das Sagen.“


    Die folgende Entgegnung von Ron war typisch für einen ehemaligen Marine und fußte sicherlich auch auf dem Wissen, dass die Vendora nicht immer und überall mit Samthandschuhen vorgingen.


    „Dann jagt ihm eine Kugel durch den Kopf!“


    „Das würden wir gerne tun“, entgegnete der vendorianische Geheimdienstchef, „aber dieser Verräter hat es vorgezogen, sich auf unserem Flaggschiff aufzuhalten und die führenden Offiziere sind allesamt gegen seine Getreuen ausgetauscht worden. Wir haben keine Möglichkeiten, an ihn heranzukommen.“


    Ron Dekker legte seine Hände flach auf den Tisch und sah seinen Gesprächspartner direkt in den Facettenring. „Wie und vor allen Dingen warum, sollen wir euch in dieser Situation helfen?“


    Nachdem die Übersetzung erfolgt war, beugte sich Drajet seinerseits vor und sah den Präsidenten der Siedler auf Agua mit seinen stumpf erscheinenden Facetten direkt an. „Wie? Keine Ahnung! Warum? Weil es das erklärte Ziel der diktatorischen Kräfte ist, sich wieder mit den TRAX zu verbünden. Man denkt bereits über eine erneute Kontaktaufnahme nach. Als Zeichen der Aussöhnung miteinander, damit die verprellten TRAX überhaupt wieder mit den Vendora verkehren, soll als Erstes gemeinsam mit den Insektoiden der Planet Agua angegriffen und ausgelöscht werden. Der erste Vertreter verlegt bereits die ersten Kampfeinheiten. Nach den Erkenntnissen unseres Geheimdienstes ist der erste Vertreter auch der einzige Autoritäre, der die Position Aguas kennt. Da dieses Wissen ihn an der Spitze der diktatorischen Kräfte hält, teilt er es mit niemandem. Und nun handel oder lass es bleiben, Mensch!“


    Thomas Raven blies die Luft aus den Backen.


    Das war glaubwürdig und ein kurzer Blick auf Baal machte klar, dass der Vendora tatsächlich selbst glaubte, was er da von sich gab. Natürlich, die Menschen hatten im Jahre 2124, angeführt von ihm selbst, kurzen Prozess mit dem diktatorischen Regime auf Vendora gemacht. Eigentlich so eine Art Notwehr. Nichtsdestotrotz hatten die demokratischen Kräfte dies als Anlass genommen, die Diktatur als Regierungsform zu stürzen. Es war klar, dass die autoritären Kräfte noch eine Rechnung mit den Menschen offen hatten und die TRAX sowieso.


    Dekker schwieg und sah ein wenig hilflos zu seinem Freund und dieser übernahm das Gespräch. „Wisst ihr, wohin Almat entführt wurde?“


    „Wir haben einen Verdacht. Eine endgültige Bestätigung erhalte ich in wenigen Tagen.“


    „Gut“, antwortete Raven. „Wir danken dir für deine offenen Worte und werden darüber beraten, inwieweit wir euch und damit auch uns selbst helfen können. Können wir abhörsicheren Kontakt zu dir aufnehmen?“


    Der Vendora legte ein kleines Gerät auf den Tisch. „Das ist ein abhörsicheres Bildsprechgerät und reicht 30 Lichtminuten weit. Ihr braucht nur den grünen Knopf drücken und ich werde mich schnellstens melden. Ich halte mich in nächster Zeit ausschließlich auf Vendora auf.“


    Drajet wartete nicht weiter ab und mit dem Hinweis, dass er dringend auf seinem Heimatplaneten gebraucht würde, stand er auf und verließ die Versammlung. Er hinterließ eine ratlose Gemeinschaft von Menschen, Maroon und Acaspa. Für Ron und Thomas war klar, dass der Spielball nun in der Hälfte der Siedler, also in ihrer, lag, denn von den zuverlässigen, aber recht friedlichen Maroon und Acaspa war höchstens Unterstützung zu erwarten. Sie lösten daher die Dringlichkeitssitzung auf und versprachen die befreundeten Spezies auf dem Laufenden zu halten. Wenig später saßen sich Ron und Thomas in einem der Gemeinschaftsräume bei einem frisch gezapften Bier gegenüber.


    „Was hältst du davon?“ Ron nahm den ersten Schluck und wartete auf eine Antwort.


    „Wir werden unsere Nichteinmischungstaktik in den Wind schreiben müssen, sonst sehen wir uns nicht nur den TRAX, sondern auch noch rund der Hälfte der Vendora gegenüber.“ Thomas nippte sehr verhalten an seinem Bier. Ein Zeichen, dass er die Situation außergewöhnlich ernst nahm. „Außerdem werden wir ungewöhnlich vorsichtig agieren müssen. Nichts darf darauf hinweisen, dass wir uns an irgendwelchen Aktionen beteiligen. Am besten lassen wir auch unsere sonstigen Bündnisgenossen aus dem Spiel.“


    Der ehemalige Chef der Marines an Bord der GERONIMO nickte zustimmend. „Und was machen wir?“


    Raven zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Lass uns erst mal eine Nacht darüber schlafen. Im Moment gibt es keinen Grund hektisch zu werden. Die militärische Führung trifft sich übermorgen sowieso bei mir auf der Farm. Ich habe mir dieses Mal erlaubt den Leiter von Brain Hill dazuzubitten. Sam Packinpah hat mir signalisiert, dass er mit einigen Neuerungen aufwarten kann und auch unsere Siamesischen scheinen eine Überraschung für uns zu haben. Du kommst doch auch – oder?“


    Ron nickte eifrig. Selbstverständlich würde er mit seiner Partnerin, Suzan Bookley, kommen. Die quartalsmäßigen Treffen auf der Farm, dem Wohnort von Ewa Lenn und Thomas Raven, sowie Shelly Buckley und Lutz Heinken, waren legendär. Sie hatten den Rahmen eines Familienfestes und jeder brachte seinen Partner mit und sofern vorhanden, auch die Kinder. Es gab jedes Mal eine Menge an Speisen und reichlich Getränke. Dieses Mal gedachte Admiral Raven wohl eine wichtige Besprechung abzuhalten. Mit diesem angenehmen Gedanken an einen schönen Tag leerte der amtierende Präsident sein Glas. Während Ron Dekker vom Gemeinschaftshaus nach Hause laufen konnte, nutzte Thomas einen akkubetriebenen Jeep mit Ballonreifen, um zum nächsten Flughangar zu kommen. Von dort nutzte er den farmeigenen Schrauber und landete wenig später auf dem heimatlichen Gehöft, wo Lutz damit beschäftigt war, die menschliche Zivilisation auf Agua mit selbstgebrautem Bier, und das machte er gar nicht schlecht, zu versorgen.


    


    2. Pläne


    04.02.2127, vormittags, 2 km von der Farm auf Agua entfernt:


    Thomas Raven hatte lange mit sich gerungen, aber schließlich war die Entscheidung gefallen. Er konnte es drehen und wenden wie er wollte, alle guten Absichten mussten sich vor der harten Realität verbiegen, wollte die Menschheit tatsächlich auf Dauer überleben. Er war hier ein gutes Stück von der Farm entfernt und von der nächsten Siedlung, Graceland City, sowieso. Sie würden hier keinen stören. Sie befanden sich in etwa einhundert Metern Abstand zu einer halbkreisförmigen Felswand von immerhin etwa zehn Metern Höhe. Der farmeigene Elektro-Kleintruck stand etwas abseits und soeben krachte ein weiterer Schuss.


    Thomas hob den modernen Feldstecher vor die Augen und die Linsen fokussierten sich automatisch auf das Ziel. „Eine Acht, unten links!“


    Der fast zehnjährige Peter sah mit dem aufgesetzten und für ihn zu großen Gehörschutz etwas grotesk aus. Die Ohrenschützer waren in der Lage lediglich den Mündungsknall wegzudämmen, eine normale Unterhaltung war selbst mit diesen Dingern problemlos möglich. Der Junge murmelte ein „aha“, hob das Zielfernrohr der Styr Aug mit langem Lauf wieder vor sein rechtes Auge und zielte sorgfältig. Thomas, der das Sehgerät erst gar nicht wieder abgesetzt hatte, konnte den nächsten Einschlag in Echtzeit mit ansehen. „Treffer! Eine volle Zehn! Gratulation, das hast du gut gemacht!“


    Grinsend sicherte Peter die Maschinenpistole und entnahm das leere Magazin. Dann legte er die Waffe vorsichtig auf den kleinen Tisch vor sich ab. Thomas schlug seinem Ziehsohn begeistert auf die Schulter und nahm seinen eigenen Gehörschutz ab. Peters Ergebnis konnte sich nach so wenig Übung durchaus sehen lassen. In den Anfängen hatte er selbst mit dieser Waffe auch nicht besser getroffen.


    Peter hatte sich in den letzten Jahren außerordentlich gut gemacht. Er war für einen zehnjährigen Jungen groß und kräftig und was noch viel wichtiger war, er war intelligent, einfallsreich und sehr verantwortungsbewusst. Es war Ewa und Thomas schon fast unheimlich, mit welch einer Zuverlässigkeit der Junge Aufgaben übernahm und diese auch ausführte, selbst wenn es unvorhergesehene Schwierigkeiten gab. „Er wächst mit seinen Aufgaben“, hatte Ewa irgendwann gesagt und Thomas hatte ihr zugestimmt. Dabei forderte Peter immer wieder neue Aufgaben, an denen er sich messen konnte. Ein normales >>Spielen<<, wie es Jungs in seinem Alter taten, kannte er nur dann, wenn ihm die Aufsicht über die anderen Kinder der Farm übertragen wurde. Und dann nutzte er diese Tätigkeit, um den anderen Kleinen dabei etwas zu erklären. Nun hatte der junge Mann den Wunsch geäußert, den Umgang mit Schusswaffen zu erlernen und Thomas war trotz ungutem Gefühl kein wirklicher Grund eingefallen, diese Bitte abzuschlagen. Wie schon fast erwartet, hatte sich Peter auch hier gut geschlagen. Sicher, die Styr Aug war eine zuverlässige Waffe mit einem nur geringen Rückschlag. Außerdem hatte Thomas normale Vollmantelgeschosse geladen und somit war die ganze Angelegenheit etwas stressfreier und leiser abgelaufen, aber trotzdem, Peter hatte die Zielübungen bestens gemeistert. Nun stand der Junge vor Thomas und schaute ihn fragend an.


    „Okay, ich habe es dir versprochen. Bei der ersten Zehn darfst du mit der Desert Eagle schießen. Lass uns näher an das Ziel herangehen. Thomas legte seinen Arm um den Jungen und gemeinsam gingen sie auf das Ziel zu. Etwa 20 Meter vorher hielten sie an und Raven holte die schwere Pistole aus seinem Gürtelholster und reichte sie Peter. Dieser nahm die Waffe lächelnd entgegen, sein heiterer Gesichtsausdruck gefror jedoch, als ihm bewusst wurde, wie schwer und groß die Schuss-waffe war. Einen diesbezüglichen Wunsch zu äußern war einfach, die Durchführung gestaltete sich offensichtlich deutlich schwieriger. Er musste das Ding mit beiden Händen fassen.


    „Du musst das Verschlussstück bis ganz nach hinten ziehen und dann wieder nach vorne schnellen lassen!“


    Peter versuchte es und Thomas stellte wie erwartet fest, dass die Kräfte eines Zehnjährigen hierzu nicht ausreichten. Peter mühte sich vergeblich und nachdem er es in allen möglichen Verrenkungen probiert hatte, reichte er die Waffe enttäuscht an Thomas zurück. Dieser nahm das Gerät vorsichtig in die Hand und lud die Waffe anschließend mühelos durch. Dann entnahm er sicherheitshalber das Magazin, so dass nur noch ein Schuss im Patronenlager vorhanden war. Sicher ist sicher, dachte er und übergab die schussfertige Pistole an Peter, der seinen Gehörschutz erst gar nicht abgenommen hatte. Eilends setzte Thomas seinen wieder auf und ermahnte Peter. „Pass auf, mein Freund! Das Ding keilt aus wie ein Esel!“


    Peter stand zum Ziel und hielt die Waffe, wie er es gelernt hatte, mit dem Lauf zur Scheibe nach unten und sah seinen Lehrer fragend an. „Was ist das – ein Esel?“


    Thomas Raven nahm wieder einmal ohnmächtig ein weiteres Problem zur Kenntnis. Was sollte man Aguas Kindern beibringen? Die Biologie auf der Erde? Es war höchst zweifelhaft, ob diese und die nächsten Generationen zur Erde fliegen würden. Und selbst wenn, würde es dann noch eine Fauna und Flora im gewohnten, geschichtlichen Sinne geben? War es nicht besser, den Kindern etwas beizubringen, mit dem sie auch was anfangen konnten? Thomas wusste, dass ein Gremium aus Lehrern aller Siedlungen genau darüber beriet. Ziel war, wie immer, eine einheitliche Sichtweise des Lehrkörpers. Bezüglich der Fauna und Flora Aguas forschte die Wissenschaft im Moment selbst noch und es schien sich die Meinung der Pädagogen herauszukristallisieren, dass man die Kinder an den Forschungen teilnehmen lassen wollte. Learning by doing war schon immer eine gute Sache gewesen.


    „Ähm, sagen wir mal so, die Waffe hat einen sehr kräftigen Rückschlag. Du musst sie mit beiden Händen sehr gut festhalten!“


    Die bisherigen Bedenken des jungen Schützen wurden durch diese Bemerkung eher nur bestärkt und Thomas nahm mit Genugtuung wahr, dass Peter die Waffe mit sehr viel Respekt behandelte. Genau das hatte er beabsichtigt. Er wollte niemanden mit Spaß am >>Ballern<< unterrichten, sondern jemanden, der einsah, dass Waffen zur Selbstverteidigung in ihrer jetzigen Lage unabdingbar waren und dass man deswegen den Umgang damit übte.


    Für Peter gab es keinen Weg zurück. Für nichts im Universum hätte er jetzt noch einen Rückzieher gemacht. Langsam hob er die schwere Waffe und Thomas sah, dass er diese krampfhaft umklammert hielt und der Lauf nur so ungefähr in Richtung des Ziels zitterte. Das konnte nichts geben, jedenfalls keinen Treffer. Einen solchen zu erwarten, wäre vermessen gewesen und darum ging es beim ersten Versuch mit der Desert Eagle Mark XXV auch gar nicht. Jeder hatte Respekt vor dieser Zimmerflak, wie sie auch scherzhaft genannt wurde. Thomas erkannte, wie der rechte Zeigefinger des Jungen langsam den Stecher durchzog. Für die beiden Beteiligten wegen des Gehörschutzes weniger, aber für die Umwelt bedeutete die Auslösung des Schusses ein gewaltiges Krachen. Hatten die Vögel Aguas vorher bei der Steyr Aug sich wenig beeindruckt gezeigt, so hielt jetzt vor Schreck jeder Vogel im Umkreis von einem Kilometer den Schnabel – nicht wenige hatten wohl nicht an sich halten können und dabei ihr eigenes Nest beschmutzt.


    Unnatürliche Ruhe breitete sich aus und Thomas vermisste den Schützen. Wenig später musste er lachen und half Peter wieder auf die Füße. Der Rückschlag der überschweren Pistole hatte den jungen Mann einfach umgeworfen.


    Mit sehr verzerrtem Grinsen übergab Peter die Waffe an seinen Ausbilder und rieb sich anschließend die Handgelenke. Schmerzhaft hatte sich der Druck der Waffe auf die Gelenke übertragen.


    „Nochmal?“ Thomas bemühte sich um einen neutralen, fast beiläufigen Ton.


    „Nein, reicht!“ Peter lehnte mit ebensolcher Tonlage dankend ab. Er hatte seinen Willen bekommen und konnte jetzt behaupten, mit einer der schwersten Faustfeuerwaffen überhaupt geschossen zu haben. Er fragte nicht einmal nach, ob er was getroffen hatte. Thomas hatte die Sandfontäne in 15 Metern Entfernung gesehen, der Schuss war zu tief angesetzt gewesen. Aber trotzdem, Peter hatte den Mut gehabt, mit diesem Mordgerät zu schießen – Respekt!


    „Zeigst du es mir?“ Peter schielte nach oben, etwas in die Sonne von Agua und blinzelte daher.


    Thomas nickte und sah sich nach möglichen Zielen um, wobei er das restliche Magazin wieder einführte und die Waffe durchlud. „Siehst du die jungen Bäume ringsum mit dem Durchmesser deiner Oberschenkel?“


    Peter sah sich um und nickte eifrig.


    Thomas hatte die Pistole wieder ins offene Holster gesteckt und verlangte von Peter: „Zähl´ bis drei!“


    Peter begann und bei „drei“ sah er, wie Raven die Waffe blitzschnell aus dem Holster riss. Ein Schuss brach und zerfetzte die komplette Zielscheibe in 20 Meter Entfernung. Dann wechselte Thomas die Ziele so schnell, dass Peter mit dem Zählen und Verfolgen der Schüsse nicht mehr mitkam. Nach weiteren neun Schüssen war die Waffe leergeschossen und bevor noch der erste getroffene Baum ganz der Länge nach umstürzte, hatte Raven die Waffe mit dem Reservemagazin bereits wieder geladen und im Holster gesichert. Ein paar Sekunden verfolgte der staunende Junge noch, wie die getroffenen Bäume splitternd umfielen. Dann entrang sich ein „Boah!“ seiner Kehle und Thomas Raven grinste. Er führte seinen Schützling zu einem der gefällten Bäume und zeigte ihm die Einschlagwirkung der mächtigen Geschosse. Die Explosivmunition, speziell gegen die Trax entwickelt, hatten die 15-20 cm starken Bäume einfach in zwei Teile gerissen.


    „Schusswaffen sind …“, Thomas verlangte von seinem Schüler den Satz zu vollenden.


    „… keine Spielzeuge“, erwiderte Peter erwartungsgemäß und diese Demonstration hatte ihm dies eindrucksvoll vorgeführt.


    Während Thomas das leer geschossene Magazin wieder auffüllte und neben der Waffe in seinem Gürtelholster unterbrachte, piepte sein Armbandkom.


    Er meldete sich.


    „Hier ist Trixie. Wo bist du? Wir müssen dich dringend sprechen!“


    Thomas stutzte. „Ich bin mit Peter etwa zwei Kilometer südwestlich der Farm. Und wer ist >>wir<<? “


    „Mein Dad und ich – und es ist dringend. Wir sind mit einer Tiger Shark unterwegs. Kannst du uns ein Peilsignal geben?“


    Raven löste an seinem Kom-Gerät ein Peilsignal aus und sah Peter dabei entschuldigend an. Das waren wohl die Schießübungen für den heutigen Tag gewesen. Wenn die junge Gunnerin der GERONIMO sagte, dass etwas dringend sei, dann war es mit Sicherheit so und Peter, der das Gespräch mitgehört hatte, drehte sich auch schon wortlos um und ging zum Truck zurück. Kaum hatten sie den Kleinlaster erreicht und die Waffen sicher verstaut, als sie auch schon das Anfluggeräusch des großen Fliegers deutlich hören und schließlich auch sehen konnten. Die weißen Maschinen wurden entweder als Aufklärer oder als schwere Bomber eingesetzt. In der Regel wurden zwei Menschen für den Flug benötigt. Weitere sechs konnten im Passagierabteil Platz nehmen.


    Thomas und Peter gingen etwas in Deckung, als das schwere Gerät knappe 70 Meter vor ihnen aufsetzte und dabei eine Menge an Wind und Sand durch die Gegend wirbelte. Schließlich erstarben die Triebwerksgeräusche und die Schleuse öffnete sich. Beatrice (Trixie) Baines erschien in der offenen Luke und sprang auf den Boden Aguas und kam den beiden Schützen schnell näher.


    „Hi, na? Schießübungen?“ Trixie strahlte die beiden an.


    „Ich habe mit der Desert Eagle geschossen“, berichtete Peter stolz.


    Die Gunnerin zeigte sich beeindruckt und reagierte gleichzeitig auf den fragenden Blick von Admiral Raven, denn in dieser Funktion wurde er jetzt offensichtlich gebraucht.


    „Nicht, dass ich dich nicht gerne sehen würde, Trixie, aber um was geht es?“


    Die junge Baines hatte die Arme in die Hüften gestemmt und sah etwas verlegen zu Boden.


    „Du erinnerst dich vielleicht an einen kleinen Koffer, den mein Vater damals vom Mars mitbrachte?“


    Thomas überlegte kurz. „Ja. Ich vermutete damals, er hätte seine restlichen Socken oder sonstige Unterwäsche mitgenommen. War es so?“


    Beatrice druckste ein wenig herum. „Dann wäre es vermutlich nicht so schlimm. Ich hatte den Koffer damals in eine Schrankschublade gelegt und durch die nachfolgenden Ereignisse war mein Vater so abgelenkt, dass er ihn komplett vergessen hat. Er ist jetzt noch in der Shark und geniert sich.“


    Raven zog eine Augenbraue hoch. „Ach, der Herr Admiral a.D. geniert sich? Wie interessant!“ Thomas Worte klangen süffisant. Dann allerdings im harten Ton: „Was ist in dem Koffer?“


    Trixie warf beide Arme in gespielter Verzweiflung hoch. „Ein Tablett-Rechner des ehemaligen militärischen Geheimdienstes. Der Inhalt ist unbekannt, da er außerhalb des Geheimdienstes nur von drei hochrangigen Militärs gleichzeitig aktiviert werden kann.“ Trixie Baines machte eine Pause und Thomas kniff die Augen zusammen.


    „Könnte durchaus interessant sein – der Inhalt“, bemerkte Thomas Raven.


    „Ja, könnte er.“


    „Und wichtig!“ Thomas Stimme war etwas genervt.


    „Ja, und wichtig.“


    „So schlappe zwei Jahre zu spät!“ Nun war Admiral Raven wirklich wütend und man hörte es deutlich.


    Trixie zuckte hilflos mit den Schultern und Thomas erkannte, dass sie lediglich die Tasche, deren Inhalt sie nicht kannte, irgendwo abgelegt hatte. Das hauptsächliche Versagen lag bei seinem Freund Jonathan Baines. Der hatte das Ding vermasselt!


    Thomas Raven bewies, dass er trotz des Ärgers noch logisch denken konnte. „Ihr seid mit der Shark gekommen, damit wir direkt zur GERONIMO fliegen und den Tablett auswerten können?“


    Trixie nickte und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Thomas wieder an das Naheliegende dachte.


    „Okay, dann wollen wir mal. Einsteigen!“


    Die drei bestiegen den Aufklärer und wurden innen vom Vater der jungen Gunnerin begrüßt.


    „Entschuldige, ich …“, begann der alte Baines, wurde aber gleich und ziemlich schroff von Thomas abgewürgt. „John, es gibt im Moment nichts, was mich beruhigen könnte, aber sehr viel, was mich noch ärgerlicher machen könnte. Am besten hältst du den Mund!“


    Jonathan Baines schluckte krampfhaft und eisiges Schweigen machte sich im Aufklärer breit. Sie schwiegen immer noch, als die Shark längst die blauen, lichtdurchfluteten Höhen Aguas verlassen hatte und in die dunkle Kälte des Raums aufgenommen worden war. Bald darauf erhielten sie die Landegenehmigung der GERONIMO und Trixie setzte den schweren Flieger sanft auf dem Landedeck auf.


    „Admiral betritt die Brücke!“


    Laut war der Ausruf eines Brückencrewman zu hören und Thomas verzog unwillig den Mund. Laura Stone, Captain des Flaggschiffes GERONIMO, war von ihrem Kommandositz aufgestanden und verbarg ihre Überraschung meisterhaft. Es war nicht ganz ungewohnt, dass der Admiral spontan mal auftauchte, aber in der Begleitung? Sein Gesicht sah in etwa so aus, als wolle er auf die vorgeschriebene Meldung antworten mit: „Lass den Scheiß!“


    Thomas legte seine Hand auf Peters Schulter und sprach den Meldenden an. „Zeig dem jungen Mann die Brücke, Crewman!“


    „Aye, Sir!“ Die Miene des jungen Offiziersanwärters schenkte Peter ein gewinnendes Lächeln und mit einer weiten Geste wies er auf das Navigationspult und Peter ließ sich nicht zweimal bitten. Das war genau nach seinem Geschmack. Sollten sich die Erwachsenen ohne ihn streiten, bitteschön!


    Laura wandte sich mit fragendem Blick an Thomas. „Ist was passiert, Admiral?“


    Thomas wirkte ärgerlich ab. „Lass bloß den Admiral weg. Ich habe mich schon genug aufgeregt. Du und Paulo, Besprechung sofort und in deinem Raum!“


    Thomas ging voraus und Laura, eine zweiundsechzigjährige Frau mit roten Stoppelhaaren, etwas untersetzt, der man ihr tatsächliches Alter nicht ansah, und Paulo Baretta, der wissenschaftliche, aus Paraguay stammende Offizier der Geronimo, ein schmächtiges Männchen mit einer Größe von 165 cm, braunen Augen und schwarzen, streng nach hinten gegelten Haaren, folgten augenblicklich dem Admiral, dem Admiral a.D. und Trixie in den Besprechungsraum, welcher sich gleich neben der Brücke befand.


    Die Beteiligten setzten sich an den ovalen Tisch, der für etliche Personen mehr Platz bot und Jonathan Baines legte vorsichtig eine lederne größere Tasche auf den Tisch vor sich ab.


    Thomas Raven atmete tief durch. Die Anwesenheit seiner alten Kampfgefährten Laura und Paulo wirkte beruhigend auf ihn. Das waren Profis und er liebte eine professionelle Einstellung, wobei ihm allerdings die strengen Protokolle des Space Command nicht sonderlich zusagten.


    Misstrauisch und neugierig beäugte Captain Laura Stone die antiquierte Ledertasche, die auf ein modernes Raumschiff so gut passte wie ein Faustkeil zu einem Phasenwerfer.


    „Genau darum geht es!“ Thomas Stimme war sachlich, aber auch sehr deutlich. „Unser gemeinsamer Freund“, und der Ton enthielt keinen anklagenden Touch, „hat diese Tasche vor über zwei Jahren vom Mars mitgenommen. In Gemeinschaftsarbeit hat man sie so gut versteckt, dass sie erst jetzt wieder aufgetaucht ist!“


    Lauras prüfender Blick überflog Vater und Tochter.


    Beide senkten verlegen den Blick.


    Laura beschloss schweigend weitere Erklärungen abzuwarten.


    „Jonathan, bitte zeige uns den Inhalt!“


    Mit etwas unsicheren Bewegungen öffnete Baines den Verschluss und zerrte einen Tablett-Rechner beachtlichen Ausmaßes daraus hervor.


    Nun konnte Laura doch nicht mehr schweigen. „Was ist das?“


    Bevor der alte Baines antworten konnte, erklärte Raven die Situation.


    „Es handelt sich um ein Gerät des ehemaligen militärischen Geheimdienstes, welches außerhalb dieser Organisation nur von drei hochrangigen Offizieren des Space Command aktiviert werden kann. Darum sind wir hier! Und ich gehe davon aus, dass man einen solchen Aufwand nicht umsonst betrieben hat!“


    Captain Stone schloss die Augen und sog die Luft geräuschvoll ein. „Jonathan, sei froh, dass du nicht unter meinem Kommando stehst!“


    Jonathan Baines machte ein sehr unglückliches Gesicht.


    „Im Moment bin ich froh, dass ich unter gar keinem Kommando stehe“, gab er mehr als bedrückt und leise zu.


    Paulo Baretta, der geniale Planer vieler erfolgreicher Aktionen, war diese Aktion mehr als peinlich und als Mann des Geistes verabscheute er unlogisches Verhalten. Darum gab er sich einen Ruck und ergriff das Wort. „Lass uns den Inhalt ermitteln, dann sehen wir weiter!“


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich und der Admiral a. D. schaltete das Gerät ein.


    Nach kurzem Summen meldete sich eine Automatenstimme aus dem Rechner.


    „Geben Sie ihre Autorisation an!“


    Auf ein Nicken von Thomas sprach Jonathan seinen ID-Code aus.


    „Nicht Mitglied des militärischen Geheimdienstes, erste von drei erforderlichen Autorisationen akzeptiert!“ Der Tablett-Rechner wertete nicht nur die Angaben aus, sondern erkannte auch die Sprachmodulation und verglich sie mit den gespeicherten Daten. Die Daten des ehemaligen Admirals waren für das Gerät noch aktuell.


    Thomas Blick ruhte nun auf Laura Stone und diese beeilte sich ihr Code-Sprüchlein abzuspulen.


    „Autorisation zwei von drei akzeptiert!“


    Nun war es an Thomas seine Berechtigung anzugeben.


    „Autorisation drei von drei akzeptiert. Dateien werden freigegeben!“


    Thomas sah den Wissenschaftsoffizier an. „Dein Turn, Paulo!“


    Baretta stand auf und griff nach dem Tablett. „Am besten ich überspiele die Daten auf den Bordrechner. Dann geht es schneller und ich habe im Fall der Fälle direkten Zugriff auf Hilfsprogramme oder Querverweise. Allerdings wird es sehr wahrscheinlich ein paar Stunden dauern, bis ich eine Zusammenfassung geben kann.“


    Thomas nickte zustimmend. Die Maßnahme des Taktikers war logisch und Paulo verschwand mit dem Rechner in Richtung Brücke.


    „Okay“, schloss Thomas dieses Thema zunächst ab. „Gibt es etwas neues, Laura?“


    „Ja“, bestätigte diese, „und leider auch nicht mal was besonders Gutes. Wie du weißt, haben wir ständig vier getarnte Geschwader Aufklärer in Zweier-Patrouillen in den benachbarten Systemen und darüber hinaus unterwegs. Die scannen mit allem, was an Bord ist, einschließlich sich auflösender Energiesignaturen von Trax-Raumern und dergleichen. Die gespeicherten Daten werden hier runtergeladen und vom Bordrechner der GERONIMO analysiert.“


    Thomas beugte sich interessiert vor. Diese Maßnahme war ihm bekannt, wurde von Captain Jane Scott von der WALHALLA koordiniert und man musste erst einmal eine Menge an Daten gesammelt haben, bevor eine sinnvolle Auswertung möglich war. Scheinbar war dieser Punkt erreicht.


    „Und, Laura? Zu welchem Ergebnis kommt ihr?“


    Stone atmete tief durch. „Paulo hat die Daten durch den Bordrechner gejagt. Die Trax suchen uns. Und sie kommen näher. Der Rechner gibt eine Wahrscheinlichkeit von 89,3 % für diese These an.“


    Raven kniff die Lippen zusammen. So etwas Ähnliches hatte er befürchtet.


    „Aber“, warf Trixie ein, „wenn sie uns suchen, dann wissen sie nicht wo wir sind. Das ist doch ausnahmsweise mal was Gutes. Das war doch die Frage, die wir uns immer wieder gestellt haben, bei all den Gefechten, die wir mit den Trax bereits hier im System hatten.“


    Beatrice hatte Recht, wie Thomas zugeben musste. „Das ist logisch. Das Wissen um die Lage Aguas muss bei denen irgendwie untergegangen sein.“


    „Oder explodiert“, warf Trixie ein. „Wir konnten durchaus effektiv sein!“


    Raven dachte nur ungern an ihr Zusammentreffen im Ares-System selbst. Teilweise waren die Siedlungen ganz schön in Mitleidenschaft gezogen worden. Speziell damals, als Chapawee Paco, Captain der COCHISE, mit dem Terraschiff innerhalb der Atmosphäre Aguas Jagd auf die Trax gemacht hatte. Im Sog des Riesenschiffes entstand aus den Siedlungshäusern jede Menge Brennholz.


    Thomas klatschte in die Hände. „Wie dem auch sei. Wir werden uns morgen auf der Farm damit auseinandersetzen und auch mit dem Auswertungsergebnis dieses Geheimdienstrechners. Ich wünsche noch einen angenehmen Tag.“


    Der Rückflug verlief wieder schweigend, allerdings nicht mehr ganz so eisig. Thomas ließ sich und Peter an der Farm absetzen und beschloss, die zwei Kilometer zum Truck zu laufen, um diesem zurück zu holen. Nachdem er sich seinen Sportdress angezogen hatte, bat ihn Peter, ihn begleiten zu dürfen.


    „Peter, dieses Mal nicht. Du würdest nicht mithalten können. Du hast vielleicht heute mitbekommen, dass es ein wenig Ärger gab und daher…“


    Er wurde von Peter unterbrochen: „Also Frustlaufen?“


    „Äh, ja genau.“


    Peter akzeptierte dies. „Dann bis gleich.“


    Thomas teilte für den Lauf seine Kräfte so ein, dass er mit selbigen am Ende war, als er >>über Stock und Stein<< den Kleinlaster erreicht hatte. Als er mit dem Fahrzeug zurück war und geduscht hatte, fühlte er sich besser. Anschließend kommunizierte er noch eine ganze Weile mit Paulo, um sich gedanklich auf den nächsten Tag vorzubereiten.


    05.02.2127, Agua, Farmgelände, morgens:


    Das tat gut! Im warmen Sand neben der schönsten Frau der Welt zu liegen und sich die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen und dabei nichts anderes zu hören als das leise Rauschen des Windes in den Palmen. In der Südsee war es doch am schönsten und er fasste den Plan, nachher ein wenig schnorcheln zu gehen. Aber noch wollte er hier liegen bleiben und ein wenig die Ruhe genießen. Doch dann änderte sich das Rauschen der Palmen. Es wurde härter und lauter und dazwischen mischte sich das Rufen eines hellen Kinderstimmchens, welches nach Mama oder Papa oder beiden rief.


    „Au verdammt! Verpennt!“


    Thomas hörte neben sich diese Worte und spürte hastige Bewegungen. Schlagartig verschwanden Sonne, Palmen, die gesamte Südsee und er schlug die Augen auf. Tatsache blieb, dass er nach seiner Meinung wirklich neben der schönsten Frau der Welt gelegen hatte. Diese stand jetzt neben dem Bett und machte, zumindest um die langen prachtvollen, kastanienfarbenen Locken, einen eher unsortierten und unausgeschlafenen Eindruck. Thomas konnte seinen Blick nicht abwenden, denn Ewa hatte wie immer nackt geschlafen und wenn er diesen Körper auch genau kannte, so nutzte er dennoch jede Gelegenheit, ihn zu sehen. Er brachte es nicht fertig, seinen Blick von den festen, prallen Brüsten zu lösen, von der schlanken Taille, von ihrem …


    Nur kurz blitzten ihn zwei grüne Augen inmitten vieler Sommersprossen ärgerlich an, dann beschloss Ewa wohl, seine Blicke als Kompliment hinzunehmen und sie nahmen einen sanften Ausdruck an. „Bevor du mich weiter ausziehst mit deinen Blicken – ich bin bereits nackt.“


    „Ich sehe es.“


    „Und ich sehe deine Begeisterung“, konnte sich Ewa nicht verkneifen zu sagen.


    Bevor Thomas darauf antworten konnte, ertönte wieder die zarte Stimme aus einem Nebenraum: „Mama!“


    Ewa grinste noch einmal, fast boshaft, und bevor sie einen leichten Morgenmantel überwarf, sorgte sie dafür, dass Thomas alles noch einmal sehr deutlich und von allen Seiten sehen konnte.


    „Ich mache jetzt meinen Job und du deinen, oder was meinst du, hat das Geräusch am Himmel zu bedeuten?“ Mit einem kleinen Wink verließ Ewa das gemeinsame Schlafzimmer, um nach Rosa Samantha zu sehen.


    Leicht frustriert schlug Thomas die leichte Decke ganz zurück und stand wenige Augenblicke später neben dem geöffneten Fenster und starrte in den Himmel. Sie hatten verschlafen und zwar eine ganze Zeit. Am Himmel konnte er zwei schwere Lastenschrauber erkennen. In dem einen war die Ausrüstung für den heutigen Tag und in dem anderen das Personal. Die Schrauber waren für 09:00 Uhr angekündigt, also musste es jetzt kurz vor dieser Zeit sein. Die Veranstaltung selbst begann erst um 12:00 Uhr.


    Das Quartalstreffen, dass Trixie Baines immer spöttisch als >>Ritter der Tafelrunde<< bezeichnete, war ein wichtiges Ereignis und heute ganz besonders. Thomas Raven hasste es, mit Eile und völlig anders als geplant, einen solchen Tag zu beginnen. Er beschloss, den Stress an sich abprallen zu lassen. Aus dem Nebenraum hörte er, dass Ewa leise mit der Kleinen sprach und normalerweise wäre er jetzt zu den beiden gegangen, aber nicht heute. Thomas brachte es fertig, sich anzuziehen und einer kleinen Katzenwäsche zu unterziehen, bevor beide Transportschrauber aus Graceland City gelandet waren. Dann verließ er das Holzhaus und begab sich zum etwas abseits gelegenen Landeplatz.


    Als er etwa 50 Meter vor den Maschinen war, kam ihm eine bekannte Gestalt entgegen, die er mit Handschlag begrüßte. „Guten Morgen, Hank!“


    Der zähe Techniker des Hauptflughangars in Graceland City war etwas kleiner als der Admiral und besaß mit seinen 43 Jahren schon schütteres, graues Haar. Er erwiderte den kräftigen Händedruck und sah sich prüfend um. Am Haus von Lutz und Shelly waren die Holzläden noch geschlossen, beim Kinderhaus sowieso und nur bei Ewa und Thomas waren die Läden der Küche geöffnet.


    „Noch nicht viel los bei euch, oder?“


    Thomas schmunzelte. „Was soll ich sagen. Die gesamte Bevölkerung der Farm hat offensichtlich verpennt. Tut mir leid!“


    Hank Morgan winkte lächelnd ab. „Besser ihr als wir! Soll es so sein wie beim letzten Mal? Ich habe fast wieder dieselbe Crew dabei.“


    Thomas dachte nach.


    Beim letzten Treffen hatte man einen größeren Pavillon mit entsprechendem Sonnenschutz aufgebaut. Das Ding war nicht ganz so klein gewesen, denn darunter musste der gesamte, erweiterte Krisenstab Platz haben. Weiterhin gehörte dort eine gewisse Technik rein, um Vorträge oder sonstige Dinge visuell und akustisch zu unterstreichen. Weiterhin gab es Sitzgelegenheiten und Tische unter freiem Himmel, Sonnenschirme, Service-Theken, Grills und all das, was man für eine solche Veranstaltung brauchte, einschließlich mobiler Toiletten. Die Lebensmittel würden erst kurz vor Beginn des Treffens angeliefert werden. Hank Morgan war jetzt bereits zum vierten Mal der Orga-Leiter dieser Veranstaltung. Und wenn er jetzt auch noch eine Vielzahl erfahrener Leute dabei hatte, dann konnte eigentlich nichts mehr schief gehen.


    Mittlerweile hatte das Service-Personal den zweiten Schrauber verlassen, hielt sich zwanglos in einem Abstand von mehreren Metern von Thomas und Hank entfernt auf und wartete ab.


    Thomas Blick überflog die kleine Gruppe von etwa 20 Leuten. Es handelte sich um eine Gruppe, die freiwillig an diesem Tage half. Raven hatte zuerst ein schlechtes Gewissen gehabt, diese Dienstleistung anzunehmen, aber Hank hatte es ihm erklärt. Diese Leute wussten um die Verantwortung, die der Krisenstab zu bewältigen hatte und nicht wenige des Stabes hatten schon öfters für die Gemeinschaft ihr Leben riskiert. Sie sahen es daher als Ehre an, an diesem Tag ihre >>Helden<< bedienen zu dürfen. Thomas entdeckte zu seiner Freude auch wieder Saliah unter den Helfern. Die junge Araberin mit den schwarzen Augen, dunklem Teint und den kurzen pechschwarzen Haaren würde wohl wieder die Aufsicht der Kinder übernehmen. Inara würde begeistert sein. Das letzte Mal hatte sie sich mit der sympathischen Frau angefreundet.


    „Guten Morgen, zusammen!“ Thomas lächelte der kleinen Helferschar zu.


    „Guten Morgen, Admiral“, scholl es ihm entgegen.


    „Ich heiße euch herzlich auf der Farm willkommen und bedanke mich schon jetzt für eure Hilfe. Beim Essen und Trinken vergesst ihr euch selbst bitte nicht. Ansonsten wünsche ich uns gutes Gelingen.“


    Thomas nickte Hank zu, „wie immer“, und dieser teilte sogleich seine Leute ein.


    Raven beschloss, den Fachleuten nicht ins Handwerk zu pfuschen und daher erst einmal frühstücken zu gehen. Soeben hatten sich die Fensterläden vom Hause Buckley/Heinken geöffnet und Shelly streckte ihren roten Wuschelkopf nach draußen.


    Ein gemeinsames Frühstück, dachte er, wäre eine gute Idee und er ging zu ihr, um selbiges vorzuschlagen. Das würde ihn ein wenig ablenken, denn er brannte auf diese Besprechung, weil die Infos, die er gestern Abend noch von Paulo bekommen hatte, mehr als aufregend gewesen waren.


    Der Erste, der etwa eine Stunde früher eintraf als datiert, war Sam Packinpah. Allgemein wurde beschmunzelt, dass der rothaarige und –bärtige Leiter von Brain Hill Angst vorm Fliegen hatte – und das in der heutigen Zeit. Er war mit seinem geländetauglichen Mehrzweckfahrzeug bestimmt schon seit gestern Mittag unterwegs. Kaum angekommen, schaffte er einige Demonstrationsobjekte in den Tagungspavillon und als er dann noch einen Sitzplatz gefunden und dort seinen Laptop aufgebaut hatte, wirkte er äußerst zufrieden. Dann sah er Hank Morgan. Schnell sprang er auf und lief wortreich auf seinen Leidensgenossen vergangener Tage zu. Über diese damalige Angelegenheit sprach Sam höchst ungern. Er hatte bei der Untersuchung eines Vendora-Rettungsbootes um ein Haar sich und Hank in die Luft gesprengt. Der Techniker hatte ihm längst verziehen und beide hatten sich schätzen gelernt. So fiel die Begrüßung entsprechend herzlich aus.


    Dann kamen die Teilnehmer Schlag auf Schlag.


    Zuerst Trixie Baines mit Vater, Partner Tiberius Miller und dem gemeinsamen Sohn Sebastian Mark. Der Kurze wurde kurzerhand der Obhut von Saliah übergeben, die dieses Mal über die Hilfe einer Freundin verfügen konnte und irgendwo die Antwort auf ein legendäres Smalland errichtet hatte.


    Es gab für diese Veranstaltung keinen besonderen Dresscode. Da es sich halb um ein privates Treffen handelte, sollte sich jeder so kleiden, wie er wollte.


    Ewa Lenn hatte die nun fast zweijährige Rosa Samantha auf dem Arm und ließ es sich nicht nehmen, genau wie Thomas, jeden Gast persönlich zu begrüßen. Auf zwei Leute freute sich Thomas ganz besonders und eben trafen sie ein. Ihre Tiger Shark, die sie bis ins Ares-System gebracht hatte, stand unweit auf einem mehr als provisorischen Landefeld – eher ein brach liegender Acker. Es handelte sich um das Botschafterpaar der Menschen auf Acaspa. Hannes Möller und Emma Jorgensen richteten es immer so ein, dass sie an diesem Event teilnehmen konnten. Der fast zwei Meter große Hannes war deutscher Abstammung und nun mittlerweile fast Mitte sechzig, was man ihm aber keinesfalls ansah. Er war schlank, breitschultrig und zwar mit grauem, aber dafür sehr vollem längerem Haar gesegnet. In seiner Begleitung befand sich seine Partnerin, eine Dänin Mitte fünfzig. Emmas lange goldblonde Haare wehten im leichten Wind. Sie trug einen eleganten auberginefarbenen Hosenanzug, der ihre schlanke Figur gut zur Geltung brachte. Hans trug klassisch einen dunklen Anzug zum weißen Hemd. Die Begrüßung war herzlich und Emma befasste sich auch mit der kleinen Rosa. Diese schaute etwas verwundert aus ihren rehbraunen Augen. So viele Leute auf der Farm war sie nicht gewohnt. Die mittellangen braunen Haare hatte Ewa der Kleinen zu zwei lustigen Zöpfen gebunden, die jetzt rechts wie links vom Kopf abstanden.


    Dann erschien Chapawee Paco. Nein, erscheinen war nicht das richtige Wort. Der ruhige und sympathische Siouxindianer trat, wie eigentlich immer, auf – zumindest unbewusst. Der große hagere Mann mit dem rotbraunen Teint hatte fast hüftlange blauschwarze Haare, die durch ein Stirnband mit indianischen Mustern halbwegs gebändigt wurden. Ansonsten steckte der Ureinwohner Nordamerikas in einem traditionellen ledernen Jagdgewand mit edel gefertigten Mokassins. Sein Gesicht zierte eine recht ansehnliche Hakennase und seinen dunklen Augen schien nichts zu entgehen. Dort wo er auftauchte, waren die Gespräche leiser bzw. erstarben. Niemand jedoch starrte den Indianer an. Jeder zollte ihm auf diese Weise Respekt und nickte ihm grüßend zu. Jedem waren die Verdienste dieses Mannes bewusst und wegen seiner Bescheidenheit war er sehr beliebt. Paco vertrat in der Regel Thomas Raven, wenn dieser mit der Geronimo zu einer Mission aufbracht. Bisher hatte Chap, wie er von seinen Freunden genannt wurde, diese Aufgabe blendend gelöst. Paco begab sich zu einer der Theken und die weibliche Bedienung schob ihm ungefragt ein großes Glas Eiswasser zu, welches er dankend annahm. Mal davon abgesehen, dass es vor Ablauf des offiziellen Teils sowieso keine geistigen Getränke gab, hatte Paco dem >>Feuerwasser<< längst abgeschworen – er war Antialkoholiker. Dafür frönte er einem anderen Laster. Wie immer trug er an einem Beutel seine Friedenspfeife sowie diverse Rauchutensilien und wer ihn kannte, der konnte sicher sein, dass Paco schon jetzt ein Auge darauf hatte, wer mit ihm wohl nachher das Kalumet rauchen würde.


    Thomas schaute auf die Uhr. Es war genau 12:00 Uhr und es fiel ihm bisher niemand durch Abwesenheit auf. Er gab Lutz ein Zeichen. Als Hausherr hatte der jetzige Bierbrauer und ehemalige Navigator der GERONIMO das Recht, die Gäste offiziell zu begrüßen. Lutz, mittlerweile Mitte dreißig und seit 2120 von Thomas auf dem Flaggschiff mit Shelly verheiratet, hatte sich hier auf der Farm ein gemütliches Zuhause geschaffen, welches er gerne mit Ewa und Thomas teilte. Das Farmerpaar hatte mittlerweile vier Kinder und wenn man Shelly betrachtete, konnte man nicht sicher sein, ob das fünfte nicht schon unterwegs war.


    Lutz ging zum Pavillon, griff sich ein Mikro und räusperte sich. Eine Art Markenzeichen bei ihm.


    „Liebe Gäste!“


    Lutz wartete etwas, bis die Gespräche verstummten und die Aufmerksamkeit ihm galt.


    „Ich begrüße euch hier auf der Farm und wünsche uns allen einen erfolgreichen und schönen Tag. Die Teilnehmer der Besprechung holen sich bitte Getränke und finden sich hier im Pavillon ein. Dem Rest wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt.“


    Lutz verbeugte sich etwas und er bekam, wahrscheinlich wegen der Kürze der Ansprache, sogar Applaus. Hilfreiche Hände befestigten ein paar Folienseitenwände an dem Pavillon, damit die Teilnehmer nicht abgelenkt wurden. Danach kam Bewegung in die Menge und wenig später stand Thomas im Pavillon vor den Teilnehmern. In seiner Regie lag der offizielle Teil der Veranstaltung.


    Raven stand vor einem Tisch, geformt zu einem >>U<< mit der Öffnung zu ihm. Schräg hinter ihm befand sich ein größerer Monitor zu Darstellungszwecken. Wie immer, befanden sich auf der anderen Seite ein paar Kameras sowie Vertreter der Presse. Diese Veranstaltung, zumindest der offizielle Teil, war öffentlich und die Siedler Aguas sollten über den Verlauf informiert werden. Das Geschehen wurde live übertragen.


    „Wie schnell drei Monate vergehen“, Thomas lächelte und fuhr fort. „Ich danke für das, wie mir scheint, völlig vollzählige Erscheinen, heiße alle herzlich willkommen und eröffne damit das erste Quartalstreffen 2127. Ich habe ein paar Wortmeldungen zu verschiedenen Themen und da ich zumindest stichpunktartig weiß, um was es geht, wünsche ich uns einen erfolgreichen Tag, der mit Sicherheit sehr interessant werden dürfte.“ Thomas sah sich suchend um und fand Ron Dekker.


    „Wie traditionell üblich, ist der erste Redner heute, Ron Dekker. Ich darf unseren >>Ersten Bürger Aguas<< bitten.“


    Thomas setzte sich seitlich auf einen Stuhl, während Ron seinen kräftigen Körper, salopp gekleidet in einer schwarzen Hose und einem kurzärmeligem weißen Hemd, nach vorne zum Rednerpult schob. Dekker, von Berufs wegen Marine, war nun schon zum zweiten Mal von den Siedlern zum >>Präsidenten<< gewählt worden. Er verstand zwar nicht ganz, wieso man ausgerechnet einen Militär zum demokratisch gewählten Führer machte, aber Thomas hatte versucht, ihm dies zu erklären. Die Leute wollten ein Vorbild, jemand zu dem sie aufschauen konnten, dem sie vertrauten. Ron hatte sich durch ein hohes Maß an Verantwortungsfühl und Einsatzbereitschaft für diesen >>Job<< qualifiziert. Und da die erste Periode seiner Amtszeit gut verlaufen war, hatte man ihn auch zum zweiten Mal gewählt. Allein schon wegen seiner Figur, traute man ihm den >>Fels in der Brandung<< durchaus zu.


    „Guten Morgen!“ Rons sonore Stimme war auch ohne Verstärker gut zu hören.


    „Ich darf zunächst einmal im Namen aller, unseren Gastgebern für den heutigen Tag hier auf der Farm danken. Wir alle fühlen uns hier wohl und lassen uns gerne bedienen.“


    Die Zuhörer lachten und applaudierten als Zustimmung und Thomas verdeckte hinter seiner Hand ein breites Grinsen. Es sollte wohl doch noch ein echter Politiker aus Ron werden.


    Ron wartete lächelnd ab, bis wieder Ruhe herrschte.


    „Ich höre mich schon an wie ein Politiker, was?“


    Einige Leute lachten.


    „Okay, Schluss damit! Die Zahlen: Heute Morgen habe ich mir die aktuellen Zahlen unserer Bevölkerung aus allen Siedlungen mitteilen lassen. Es ist Stand 10:00 Uhr, mittlerweile können schon zwei/drei dazu gekommen sein. Wir sind zusammen 134.917 Menschen!“


    Erwartungsgemäß gab es auch hier wieder Beifall. Die Menschheit vermehrte sich wieder und es gab Anlass zu Hoffnungen.


    Rons Gesicht wurde ernst, als er weiter sprach. „Da ist allerdings etwas passiert, was ich nicht ganz verstehe. Wie es immer so ist, ist meine liebe Partnerin, Suzan Bookley, auch ein ganz klein wenig mit einbezogen in mein Amt.“


    Dekker legte eine kurze Pause ein und seine Augen suchten Suzan, die als psychologische Beraterin inmitten des Krisenstabes saß. Mehr als ein Blick der Anwesenden traf die Frau Mitte Vierzig mit den stahlblauen Augen und den langen aschblonden Haaren.


    „Als meine Partnerin ist sie von verschiedenen Frauen angesprochen worden mit der Bitte, dieses doch einmal bei mir vorzutragen. Offensichtlich gibt es da Frauengespräche, von denen ich als Mann nichts verstehe, keine Ahnung habe oder was weiß ich!“


    Wieder trat eine kleine Pause ein und unausgesprochen stand die Frage einen kleinen Augenblick im Raum, welches Problem man denn nicht direkt mit Ron besprechen konnte.


    „Es verhält sich so“, man bekam den Eindruck, dass es Ron selbst ein wenig peinlich war darüber zu sprechen, „dass es starke Frauen unter unseren Siedlern gibt, die zwar ein oder auch mehrere Kinder haben möchten, aber keinen Partner dazu wollen.“


    Dekker rieb etwas verlegen seine Hände und fuhr fort: „Der Fortbestand unserer Rasse scheint mir, oder auch uns, hier ein gewisser Anachronismus zu sein. Wir beherrschen die interstellare Raumfahrt, wir springen sogar von einer Galaxie zur anderen, aber wir leben relativ bescheiden in einfachen Holzhäusern. Trotz unserer gut entwickelten Technik, oder vielleicht auch deswegen, bemühen wir uns mit der Natur in Einklang zu leben. Wir wollen die Fehler auf der Erde nicht wiederholen. Aber niemand, ich wiederhole niemand, wird uns dabei erleben, dass wir in die Barbarei zurückfallen oder Errungenschaften der Gleichberechtigung wieder über Bord werfen.“


    >>Präsident<< Ron Dekker ließ seinen Blick über die Zuhörer gleiten und holte tief Luft und lauter und auch für Jeden um so deutlicher, stellte er fest:


    „Wir werden jedes, und ich wiederhole jedes, Kind in unsere Gemeinschaft aufnehmen! Dabei ist es völlig egal, ob es zwei oder nur eine Erziehungsberechtigte gibt! Unsere neue Menschheit ist stark genug, eine wirklich beständige und verlässliche Solidargemeinschaft zu bilden und Müttern die Sicherheit zu bieten, die sie für die Geburt und die Erziehung von Kindern benötigen – auch ohne eigenen Partner! Die Kinder, und ich weiß, dass ich mich an dieser Stelle wiederhole, die Kinder sind unsere Zukunft, daher gehört unsere Aufmerksamkeit zum größten Teil ihnen und ihrer Erziehung und Ausbildung!“


    Ron wollte noch etwas sagen, wurde aber vom heftigen Beifall seines Publikums davon abgehalten. Thomas, der ebenfalls applaudierte, stellte belustigt fest, dass selbst die anwesenden Presseleute kräftig klatschten.


    Ron lächelte, als er auf diese Weise seine Meinung bestätigt sah und nickte Thomas zu als Zeichen, dass er mit seinem Part fertig war. Thomas trat zu ihm und flüsterte ihm zu: „Damit hast du dir deine dritte Amtszeit gesichert.“ Ron sah ihm in die Augen und Raven wusste genau, darauf hatte es sein Freund bestimmt nicht abgesehen gehabt. Er war zwar wieder bereit, ein Mandat anzunehmen, er würde aber genauso darauf verzichten. Mit einem „Danke vielmals“ verließ Ron Dekker seinen Platz und begab sich zu Suzan, während ihn weiterer Beifall dabei begleitete.


    „Ich glaube“, Thomas Raven rieb sich die Hände, „unser >>Erster Bürger<< hat uns aus dem Herzen gesprochen. „Die nächste Rednerin wird Jane Scott sein, Captain des Raumschiffes WALHALLA!“


    Eine schlanke Frau Anfang der vierzig mit mittellangen, glatten, braunen Haaren und ebensolchen Augen löste sich aus der Zuhörerschaft und nahm den Platz von Admiral Raven ein, der sich wieder auf seinen Platz begab.


    „Ich grüße euch.“ Eine angenehme Stimme, die gleichzeitig Zielstrebigkeit und Energie verströmte, wirkte auf das Publikum ein.


    „Ich bezweifle, dass mein Thema euch ähnlich begeistern wird. Mir war in den letzten drei Monaten die Aufgabe zugekommen, Aktivitäten unserer Feinde etwas näher unter die Lupe zu nehmen und daraus mit Hilfe von Paulo Baretta Schlüsse für uns zu ziehen.“


    Jane, die in einem eng geschnittenen Hosenanzug steckte, der vom Braunton nur geringfügig heller als ihre Haare war, drehte sich um und ergriff die Fernsteuereinheit für den großen Monitor. Ein Tastendruck ließ die schematische Darstellung eines Teils der Blackeye-Galaxie, mit Mittelpunkt Ares/Agua, erscheinen.


    „Wir haben einige Staffeln Tiger-Sharks zu jeweils zwei Maschinen, natürlich getarnt, die Sektoren im weiten Umkreis scannen lassen. Wir sind mittlerweile in der Lage, Antriebssignaturen von Trax-Schiffen nachweisen zu können, auch wenn diese vor Monaten das durchsuchte System durchflogen haben. Wir können die Anwesenheitszeit bis auf ein paar Tage genau bestimmen und auch in etwa die Anzahl bzw. die Größe der Schiffe. Es braucht seine Zeit und die gespeicherten Daten müssen durch ein spezielles Programm, erstellt von Paulo Baretta, an Bord der Geronimo laufen. Ein paar Mal sind wir auch direkt auf TRAX gestoßen. Die getarnten Sharks hatten Anweisungen, sich nicht auf Kampfhandlungen einzulassen und bedeckt zu halten.“


    Jane Scott sah in die Gesichter der Zuhörer. Man hätte die buchstäbliche Stecknadel fallen hören können, wenn da nicht in einiger Entfernung ein paar Kinder gewesen wären, die lautstark ihren Spielen nachgingen. Es war aber klar, dass man nun das Ergebnis der Scans hören wollte.


    „Das Ergebnis spricht für sich. Rote Punkte stehen für Trax-Schiffe und die Größe lässt auf die Menge der Feinde schließen. Das war vor zehn Wochen.“


    Scott drückte auf einen Knopf und man sah weiter von Agua weg ein paar rote Punkte, recht wahllos auf dem Monitor verstreut.


    „Das war vor sechs Wochen.“


    Der Monitor zeigte ein paar mehr rote Punkte und mit etwas Phantasie konnte man so etwas wie einen Ring, zwar nicht ganz geschlossen - aber immerhin, um das Agua-System sehen.


    „Vor 14 Tagen!“


    Als der Monitor umschaltete, war es auch dem letzten Optimisten klar. Der Ring um Agua hatte sich geschlossen. Eine Vielzahl dicker roter Punkte war deutlich dichter an das Ares-System herangerückt.


    „Es tut mir leid“, fuhr Scott fort, „dass ich den Frieden dieses beschaulichen Familiennachmittages so nachhaltig stören muss. Die Auswertung zeigt, dass uns die TRAX suchen. Paulo Baretta, der taktische Offizier der GERONIMO, hat mir bestätigt, dass, sollten unsere Feinde nach dem bisherigen Suchmuster weiter verfahren, sie uns in etwa elf Wochen entdeckt haben werden. Bereiten wir uns darauf vor! Ich danke für eure Aufmerksamkeit.“


    Das Publikum war viel zu geschockt, um richtig auf den kaum wahrgenommenen Abgang von Jane Scott zu reagieren. Sie war schon fast auf ihrem Platz, als die Ersten als Anerkennung ihrer Leistung auf den Tisch klopften.


    Raven stand auf und zeigte ebenfalls ein betroffenes Gesicht, obwohl er das Ergebnis bereits kannte.


    „Die Ruhe scheint mal wieder vorbei – so sieht es jedenfalls für mich aus. Wir haben aber in den letzten Jahren nicht geschlafen. Wir sind vorbereitet, wir sind sogar gut vorbereitet. Unsere orbitalen Waffenplattformen, die FORTRESS und die CASTLE, sind optimal ausgerüstet. Wir sind besser gerüstet denn je!“


    Thomas führte nicht ohne Grund die beiden 8.000-Meter Beuteschiffe der TRAX an. Innerhalb von 18 Monaten waren diese als Kampfstationen für die Verteidigung Aguas umgerüstet worden und kreisten nun etwas außerhalb der drei Monde um Agua. Die Überlichttriebwerke waren ausgebaut worden und eine spezielle Abteilung von Brain Hill beschäftigte sich damit, den TRAX das Geheimnis ihres überlegenen Antriebes zu entreißen. Thomas hoffte, zu diesem Thema gleich etwas von Sam Packinpah zu hören. Mit den Unterlichttriebwerken waren beide Stationen in der Lage, innerhalb des Ares-Systems recht flott ihre Position zu wechseln. Trixie Baines als Gun-Beauftragte für das gesamte System, hatte aus den ehemaligen Trax-Schiffen, die vor zwei Jahren von Jane Scott und einem kleinen Team erbeutet wurden, waffenstarrende Festungen gemacht. Jedes Schiff war teilrobotisiert und kam deshalb mit einer 13-köpfigen Mannschaft aus.


    „Ich bitte um Aufmerksamkeit für unseren nächsten Beitrag von Sam Packinpah, wissenschaftlicher Leiter von Brain Hill.“


    Der blassgesichtige Hüne mit dem roten Kopf- und Vollbarthaar betrat, eingehüllt in einen petrolfarbenen Laborkittel, den vorderen Teil des Pavillons. Jeder konnte erkennen, dass sich der Wissenschaftler in diesem Gremium nicht besonders wohl fühlte. Statt einer Begrüßung nickte er den Anwesenden nur zu und begann ohne jede Einleitung, dafür recht gestenreich.


    „Unser Ergebnis der letzten zwei Jahre Forschung will ich euch hier zeigen. Nein, bevor jemand fragt, wir sind bisher nicht hinter das Geheimnis des Trax-Antriebes gekommen. Beim Versuch haben wir eines der Aggregate komplett zerstört. Nun haben wir nur noch eins und damit wollen wir vorsichtiger umgehen.“


    Sam hatte einen Arm erhoben und schwenkte ihn durch die Luft, als wolle er einen Trax damit erdolchen.


    „Wir haben einen Teil der Energiespeicherung modifizieren können und sind daher in der Lage, Phasenwerfer in Gewehre und sogar in Faustfeuerwaffen einbauen zu können.“


    Allgemeines, zustimmendes Geraune ging durch die Menge, Sam winkte jedoch ab und es sah aus, als wolle er einen Schwarm Fliegen vertreiben.


    „Wir haben unsere Tarntechnik ausweiten können auf Schiffe mit maximal 400 Metern Länge.“


    Nun kam verhaltener Applaus auf, aber Packinpah schien ärgerlich darauf zu reagieren. Theatralisch hob er beide Arme. „Brotlose Kunst. Wie ihr wisst, besitzen wir keine derartigen Schiffe. Dafür wissen wir nun physikalisch ziemlich genau, dass wir hier unsere Grenze erreicht haben. Wer davon träumt, ein Terra-Schiff oder gar die Geronimo zu tarnen, sollte es besser vergessen.“


    Thomas Raven schaute den Wissenschaftler skeptisch an. Sam Packinpah wäre mit diesen, teils zweifelhaften, Errungenschaften niemals in den Dunstkreis der Öffentlichkeit getreten, wenn er nicht noch ein richtiges Ass im Ärmel hätte. Wissenschaftler waren nun mal, und da bildete Sam keine Ausnahme, ein eitles Völkchen, welches sich gerne im Ruhme sonnte.


    Raven sollte Recht behalten.


    Nach ein paar Sekunden des erwartungsvollen Schweigens fuhr Sam deutlich leiser fort: „Wir haben etwas besseres entwickelt – viel besseres.“


    Nun war ihm die Aufmerksamkeit aller sicher und Sam unterstrich die Bedeutung noch mit einer kleinen Pause.


    „Wie ihr teils aus eigenen leidvollen Erfahrungen wisst, kommen viele unserer ausgeschickten Raketen nicht an. Seit die Trax mit ihren modifizierten Strahlern auch unseren Tarnschild aufheben, wird selbst so manche getarnte Ganymed oder Europa-Rakete abgeschossen, bevor sie ihr Ziel erreicht hat.“


    Ein paar der Zuhörer nickten.


    „Wir haben das ultimative Gegenmittel!“


    Nun hätte das Publikum trotz der Kinder eine Stecknadel fallen hören, so groß war die Konzentration auf das, was Sam von sich gab. Dieser genoss einen Augenblick die ungeteilte Aufmerksamkeit und fuhr fort: „Wir haben unseren Sprungantrieb modifizieren können. Er ist nicht nur wesentlich kleiner, sondern auch einfacher in der Produktion geworden. Eine Art Wegwerf-Antrieb, für den einmaligen Gebrauch bestimmt.“


    Thomas dämmerte es bereits, worauf der Wissenschaftler hinaus wollte und urplötzlich wurde ihm heiß und kalt zugleich.


    „Wir bauen diesen Wegwerf-Jumpantrieb in unsere mittleren und großen Raketen ein. Diese starten normal aus der Tube und springen nach wenigen hundert Metern direkt bis vor das Ziel!“


    Erwartungsvoll hielt Packinpah inne, aber sein Publikum starrte ihn nur an und hinter der Stirn einiger Militärs schien es zu heftigen Denkprozessen gekommen zu sein. Thomas sprang auf, ging zu Sam und ergriff seine Hand, um diese kräftig zu schütteln.


    „Mensch Sam, du schaffst es immer wieder, mich richtig zu überraschen! Sag mir nur eins noch dazu: Wie groß ist die Reichweite dieser Waffe?“


    „Na ja, so genau, also mindestens drei Lichtsekunden lassen sich so überbrücken. Später vielleicht mehr.“


    Thomas wandte sich an das Gremium. „Mensch Leute, eine Reichweite von nahezu einer Million Kilometern, unterwegs nicht angreifbar! Das kann entscheidend für uns sein. Lieber Sam, im Namen aller Menschen überbringst du an Brain Hill unseren Dank und unsere Gratulation.“


    Während Sam nun seinen wohlverdienten Beifall erhielt, riss Thomas weiterhin begeistert an seinem Arm.


    Schließlich verbeugte sich der wissenschaftliche Leiter von Brain Hill etwas ungelenk und nahm wieder zwischen den Zuhörern Platz.


    „So macht das Spaß“, man sah Raven an, dass ihn diese technische Errungenschaft schlichtweg begeisterte und wer Admiral Thomas Raven kannte, der wusste ganz genau, dass dieser darauf brannte, diese Waffe an seinem erklärten Lieblingsfeind auszuprobieren.


    „Wollen doch mal sehen, wie das hier noch weiter geht. Unsere >>Siamesischen<<, ich darf euch mal so nennen“, er grinste und suchte im Publikum die Angesprochenen, „haben ebenfalls mit einer Neuerung aufzuwarten. Ich habe keine Ahnung und bin selbst unheimlich gespannt. Bitte, Alexej und Phil, ich freue mich auf euren Beitrag!“


    Der Physiker Dr. Dr. Alexej Kosanov und der Techniker Phil Mory begaben sich nach vorne und der Doppeldoktor begann zu sprechen.


    „Ich grüße euch und wir beide hier hoffen, dass wir auf die grandiose Erfindung unseres Kollegen Sam noch einen draufsetzen können. Ich denke, es wird ergänzend sein. Zunächst möchte ich mich bei unserem Admiral bedanken, dass wir diesen Forschungen heimlich nachgehen konnten. Denn nichts scheuen wir Erfinder so sehr, wie Blamagen, wenn es nicht funktioniert.“


    Das breite Lächeln von Alexej und Phil animierten das Publikum zu einigen Lachern.


    „Wir danken für das Vertrauen! Ja, was haben wir zu bieten?“ Der Doppeldoktor machte es ein wenig spannend und er genoss die Aufmerksamkeit, die ihm ungeteilt geschenkt wurde.


    „Nun, wie wir alle wissen, ist unsere Reisefähigkeit ein wenig eingeschränkt. Beim Wiedereintauchen in den Einsteinraum kommt es zu einem Strukturschock, der sich überlichtschnell ausbreitet und weithin angemessen und angepeilt werden kann. Damit können wir zwar von Agua wegspringen, aber die Rückreise gestaltet sich langwierig, weil wir Wurmlöcher zur Reiseverkürzung nehmen müssen.“


    Ein kurzer Blick des Redners über sein Auditorium, dann ließ Kosanov die Katze aus dem Sack:


    „Wir haben ein Gerät entwickelt, welches den Strukturschock eindämmt! Der von uns so genannte Jumpdämpfer verhindert die überlichtschnelle Ausbreitung des anmessbaren Schocks. Damit steht unserer Reisefreiheit nichts mehr im Wege!“


    Hatte der erweiterte Krisenstab eben bei Sam noch ein paar Verständnisschwierigkeiten gehabt, so verstanden sie die Ausführungen des Russen sofort – und auch den Nutzen. Tosender Beifall war die Folge. Nachdem sich dieser etwas gelegt wurde, begann Kosanov: „Ja, wie haben wir das gemacht? Also wir haben…“


    Während Alexej anfing, sich in wissenschaftlichen Abhandlungen zu verlieren, fiel Phils Blick auf Laura Stone, die ziemlich vorne saß und ihn direkt ansah. Laura zog die Stirn kraus, schloss kurz die Augen und schüttelte kurz den Kopf.


    Phil verstand und legte einen Arm auf Kosanovs Schulter, der davon aus dem Konzept seiner Erklärung gebracht wurde, kurz stotterte und dann seinen Freund schweigend fragend ansah.


    „Nicht erklären, Alexej!“


    „Nicht?“


    „Nein!“


    „Warum?“


    „Es funktioniert einfach!“


    Fast fünf Sekunden absolute Stille.


    „Also gut, dann funktioniert es auch so“, der Doppeldoktor gab nach.


    Als der Wissenschaftler wieder in Richtung Publikum sah, ergriff Laura Stone die Chance und begann einen heftigen Applaus und andere bemühten sich, ihrem Beispiel zu folgen. Der Wissenschaftler kam in den Genuss seines wohlverdienten Beifalls und dem Publikum wurden Erklärungen erspart, die eh keiner verstanden hätte.


    Admiral Thomas Raven eilte zu den beiden >>Siamesischen<< und gratulierte ihnen herzlich.


    „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, aber da ich Teile des gleich letzten Vortrages kenne, kann ich jetzt schon behaupten, dass dies, trotz der uns suchenden TRAX, ein guter, nein, ein sehr guter Tag für uns alle ist.“


    Kosanov und Mory verließen die Bühne und ein alter Bekannter, der wissenschaftliche Offizier der GERONIMO, Paulo Baretta, wurde von Raven nach vorne gebeten. Thomas flüsterte seinem Chefplaner ein paar Worte zu, dann ließ er ihn alleine.


    Paulo räusperte sich. „Vor ein paar Tagen fiel uns ein Tablett-Rechner des ehemaligen militärischen Geheimdienstes in die Hände. Ich erhielt die Aufgabe, die darauf abgespeicherten Dateien zu sichten und nach strategisch und sonstig wertvollen Informationen zu suchen. Diese habe ich nun teilweise zusammenstellen können und werde euch erste Ergebnisse präsentieren.“


    Paulo trat einen Schritt zur Seite, um dem Publikum freien Blick auf den Monitor zu gewähren. Einen Tastendruck später erschien eine verwaschene Kugel von gelblicher bis beiger Färbung.


    „Wir sehen hier den Saturnmond Titan. Ich wiederhole ein paar seiner Spezifikationen. Mit einem Durchmesser von 5.500 Kilometern ist er 50% größer als der Erdenmond und 80% massereicher. Seine Atmosphäre, die alles enthält, was wir brauchen – bis auf Sauerstoff, ist pro Quadratmeter etwa zehnmal höher als auf der Erde, sprich die Atmosphäre ist sehr dicht und ragt weit in den Weltraum hinaus. In seinem Kern besteht dieser Trabant, der eine etwas geringere Anziehungskraft als der Erdenmond hat, aus Eis und Silikatgestein. Seine Bodentemperatur beträgt etwa minus 120 Grad Celsius.“


    Das Auditorium hörte zu, auch wenn man bei diesen einleitenden Worten nicht erkennen konnte, wo der Redner sein Publikum hinführen wollte. Die Achtung vor den geistigen Leistungen dieses Offiziers gebot einfach, ihm zuzuhören. Niemand zweifelte im Ernst daran, dass Baretta etwas Wichtiges zu sagen hatte.


    „Lassen wir Titan einmal so stehen und werfen wir einen Blick in das Jahr 2083, also 37 Jahre, bevor unser Exodus begann. Ich gehe auch einmal davon aus, dass der eine oder andere mal darüber nachgedacht hat, warum es ein Space Command gab und vor allen Dingen, warum es ein Space Command mit bewaffneten Raumschiffen gab?“


    Paulo sah in die Runde und erkannte, dass zumindest jetzt der eine oder andere nachdenklich wurde.


    „Im Jahre 2083, so geht es aus einer speziellen Zeitlaufdatei hervor, bekam der militärische Geheimdienst das erste Mal Wind von der Tatsache, dass die Menschheit nicht allein im Raum ist. Es gab Berichte von Sternfahrern, die quaderförmige Objekte gesehen haben wollen, die – und das war wesentlich – ihre Geschwindigkeit variieren konnten, also ein nicht natürlicher Vorgang. Die Berichtenden wurden zum Stillschweigen verdonnert, in den militärischen Geheimdienst gebeten, oder wenn sie beides nicht wollten, dann verschwanden sie einfach. Aufzeichnungen jeglicher Art wurden beschlagnahmt. Man befürchtete nach entsprechenden Hochrisikoforschungen, dass die Menschheit auf dieses >>Entdecktwerden<< panisch reagieren würde. Man zog da Parallelen zur Entdeckung Amerikas, wo es ähnliche Verhaltensmuster von den Ureinwohnern gegeben hatte. Militär und Geheimdienst beschlossen also, diese Entdeckung vor der Allgemeinheit geheim zu halten. Lediglich die Führer der größten Nationen der Erde bekamen diese Informationen. Man beschloss aber, da die Fremden sich immer wieder zahlreichen Kontaktversuchen verschlossen, diese erst einmal grundsätzlich als feindlich einzustufen und sich vorzubereiten. Daraus resultiert die für die Öffentlichkeit einigermaßen leicht zu erkennende Kriegsflotte. Damit jedoch nicht genug. Ein weiteres, öffentlich sichtbares, Expandieren dieser Streitkräfte hätte Unmut in der Bevölkerung aufkommen lassen. Zu zahlreich waren die Probleme auf der Erde, als dass die Öffentlichkeit noch größere Mengen an Investitionen in eine nicht erklärbare Wehrhaftigkeit akzeptiert hätte. Deshalb ging man geheim vor und damit sind wir wieder beim Titan.“


    Der Südamerikaner machte eine Pause. Thomas stellte fest, dass das Publikum an seinen Lippen hing und gestern Abend war es ihm ja selbst nicht anders ergangen.


    „Der Titan ist quasi vom Geheimdienst vereinnahmt worden. Wenn die Aufzeichnungen hier stimmen, dann hat man 2090 damit begonnen, eine Raumschiffwerft auf dem Titan zu bauen und diese ist 2118 fertig gestellt worden – zwei Jahre vor unserem Aufbruch. Der Vorzug dieser Anlage ist ein hoher Stand von Automation. Die meisten Arbeitsschritte sind vollrobotisiert und es können einige verschiedene Typen hergestellt werden.“


    Baretta machte eine längere Pause und es gab eine Wortmeldung aus dem Publikum. Oksana Trantow, die junge XO der WALHALLA wollte wissen, welche Raumschifftypen damit gemeint seien.


    „Nun“, begann Paulo, „die Auswandererschiffe GERONIMO und WALHALLA sind Prototypen und komplette Selbstbauten, die Terra-Schlachtschiffe wurden auf den zerstörten Mond-Basen gebaut, aber Sparrow Hawks und auch Tiger Sharks können dort produziert werden. Dabei fiel mir auch ein Schiffstyp auf, den wir aufgrund der Erfindung von Sam Packinpah recht gut gebrauchen können. Es ist laut Bezeichnung ein schneller Kreuzer mit einer Länge von 290 Metern, also noch tarnbar.“


    Eine weitere Wortmeldung von Chapawee Paco: „Besteht die Möglichkeit, dass noch Brüder und Schwestern von uns in der Anlage sind?“


    „Nein“, wehrte Baretta ab. „aus den Aufzeichnungen geht hervor, dass die Anlage, weil sie noch nicht in Betrieb war, aus Sicherheitsgründen beim Angriff der TRAX geräumt worden war. Man befürchtete, dass die TRAX, trotz der dichten Atmosphäre, durch verräterische Energieemissionen auf die Fabrik aufmerksam würden. Daher fuhr man die Energieaggregate herunter und verließ Titan.“


    Dann kam die Zwischenfrage, die Thomas die ganze Zeit befürchtet hatte und zwar von Emma Jorgensen.


    „Wieso kommen wir erst jetzt an diese Informationen?“


    Bevor Paulo etwas sagen konnte, war Thomas bei ihm, dankte ihm und bat ihn, sich zu setzen. Dann drehte er sich zu Publikum. „Wir erhielten den Tablett-Rechner, als wir bei unserer letzten Mission auf dem Mars waren. Von dort stammen die Informationen.“


    „Auch das ist bereits zwei Jahre her!“ Methin Büvent, der arabische Captain der WONDERLAND, legte seinen Finger genau in die Wunde. „Das sind Informationen, die wir durchaus eher hätten brauchen können, wo die TRAX jetzt etwa 11 Wochen vor Entdeckung unseres Systems stehen!“ Methin stand in dem Ruf, zum Lachen in den sprichwörtlichen Keller zu gehen. Bei seinem jetzigen Gesichtsausdruck bezweifelte Jedermann, dass so etwas wie Humor überhaupt Platz finden konnte im Leben des asketischen Arabers.


    Thomas holte tief Luft, aber bevor er sprechen konnte, erhob sich jemand auf den hinteren Sitzplätzen – es war Jonathan Baines.


    „Meine lieben Freunde, dazu kann, bzw. muss, ich etwas sagen!“


    Alle drehten sich von Thomas Raven weg in Richtung des alten Baines. Dieser stand gebeugt vor seinem Sitzplatz und wirkte wesentlich älter als sonst. Der Kummer war ihm deutlich anzusehen.


    „Ich bin derjenige, der den Tablett mit nach Agua brachte, ihn in einem Schrank einschloss und bis vor ein paar Tagen völlig vergessen hatte. Ich bin es gewesen – und es tut mir leid.“


    Jonathan Baines setzte sich und nun ja, wie sollten die Zuhörer reagieren. Sie akzeptierten die Tatsache, etwas anderes blieb ihnen ja auch nicht übrig.


    „Nun kann es passieren“, so ergriff Hans Möller das Wort, „dass uns die schönen Erfindungen nichts mehr nützen, weil uns die Zeit fehlt, die Dinge zu bauen und auch einzubauen. Elf Wochen sind eine sehr sportliche Herausforderung. Vom Titan einmal abgesehen, werden wir schon mit dem Rest der Neuerungen erhebliche Schwierigkeiten haben, diese für den nächsten Waffengang mit den TRAX zu implementieren.“


    Thomas breitete die Arme entschuldigend aus und nickte. Hans hatte völlig recht. Aber dazu war das Treffen da. Eine möglichst wirkungsvolle Strategie musste her. Da Raven nichts dazu sagte, wurde recht schnell innerhalb des Auditoriums heftig diskutiert. Eine Zeitlang ließ Thomas dies geschehen, dann bat er um Aufmerksamkeit und berichtete vom letzten Zusammentreffen mit den Vendora im Haus der Völker. Die Teilnehmer erfuhren von der Verschleppung Almats und der Gefahr, dass sich die diktatorischen Kräfte Vendoras wieder mit den Feinden verbünden wollten. Die Teilnehmer nahmen diese Informationen schweigsam und nachdenklich auf. Schließlich kam Thomas Raven zum Ende seiner Ausführungen.


    „Meine Freunde. Wir haben jetzt fast 14:00 Uhr. Das, was wir jetzt hier gehört haben, sprengt unseren zeitlichen Rahmen. Auch will ich keine Schnellschüsse, die im Endeffekt nach hinten losgehen. Ich hebe den öffentlichen Teil jetzt auf und bitte euch, zum Essen zu gehen. Ich bin sicher, dass wir uns gleich an zahlreichen Stehtischen nach dem Essen wieder sehen werden und reichlich Gelegenheit haben, die eine oder andere Idee durchzusprechen oder einfach auch nur eine zu haben. Bei näherem Hinsehen bieten sich uns zahlreiche Handlungsmöglichkeiten, wir sollten sie bei einem Glas Wein oder kühlem Bier besprechen und das Ganze eine Nacht wirken lassen. Im Gegensatz zu den sonstigen Veranstaltungen stocke ich diese Zusammenkunft um einen weiteren Tag auf. Wir treffen uns morgen hier um 11:00 Uhr und werden die weiteren Schritte beratschlagen. Ich denke, so wird ein Schuh daraus!“


    Die Zuhörer klopften zum Einverständnis auf die Tische. Diese Menge an Neuerungen und Informationen musste erst einmal gründlich verdaut werden und Thomas Strategie zur Meinungsbildung hörte sich gut an – schließlich hatte man auch Hunger.


    Laura Stone hatte etwas abseits gestanden und nachgedacht. Für einen Fremden würde es sicherlich etwas bizarr aussehen, dass man eine Art von Familienfest so quasi in eine solch wichtige Besprechung implementierte oder umgekehrt. Aber Laura durchschaute ihren ehemaligen Schützling. Das Zauberwort hieß Motivation. Wenn Captain Stone beobachtete, wie Kinder >>Fangen<< oder >>Verstecken<< spielten, die Erwachsenen sich an Grillständen oder Theken drängten und angeregt miteinander sprachen, so hatte sie als Militärangehörige den starken Wunsch, die Gemeinschaft der Siedler mitsamt ihren Kindern zu schützen. Und das würde anderen ähnlich ergehen.


    Schräg gegenüber sah sie Chapawee Paco stehen, der die Geschehnisse ebenfalls sorgfältig beobachtete und der dabei mit mindestens 99 % seiner Gehirnsubstanz daran arbeitete, wie die soeben gewonnenen Informationen den Menschen zum Vorteil umgesetzt werden konnten. Weit kam er aber nicht, denn ein etwa 10-jähriger Junge sprach ihn an und Laura erkannte Peter. Leider konnte sie nicht mithören, was der junge Mann von dem Sioux wollte. Paco jedoch konzentrierte sich übergangslos sofort auf seinen jungen Gesprächspartner, nahm ihn in den Arm, führte ihn zu einer Bank und nahm darauf Platz. So konnte er dem Kind direkt in die Augen sehen.


    Laura schüttelte in Gedanken den Kopf, aber lächelte dabei. Hier wuchs eine Generation heran, die keine Ähnlichkeit mit den Jugendgangs auf der vergangenen Erde hatte. Diese Kinder und Jugendlichen hier hatten keine Scheu, Erwachsene anzusprechen, wenn sie etwas von ihnen wollten. Und keinem Erwachsenen wäre es eingefallen, eine solche Anfrage einfach abzuschlagen oder zu ignorieren. Das resultierte wohl aus der Beinahe-Vernichtung der Menschen und dem angewiesen sein auf Nachwuchs. Und so kümmerte sich tatsächlich jeder um die Kinder. Man hatte das Verständnis: Es sind >>unsere<< Kinder. Und so ging man auch mit ihnen um.


    Laura ging etwas näher heran und sie erkannte in den dunklen Augen des Indianers noch etwas anderes. Sie erkannte Respekt. Respekt vor der Art und Weise, wie der Junge mit ihm sprach. Offenbar sah Paco mehr in dem Jungen und war bereit, sich auf ihn einzulassen.


    Tatsächlich war Paco beeindruckt. Eben dachte er noch darüber nach, wie man die TRAX etwas in die Irre führen könnte, um so mehr Zeit raus zu schinden, als er plötzlich von einem Jungen angesprochen wurde. Man kannte sich, da Chapawee Paco vor zwei Jahren Ewa und Thomas an Bord der GERONIMO getraut hatte.


    „Ich habe mich mit der Kultur der Indianer beschäftigt.“


    Nun war Paco wirklich überrascht und nachdem er sich auf die Bank gesetzt hatte, sprach Peter weiter: „Ein Volk mit Riten und einer Weltanschauung, die im Einklang mit der Natur ist. So wie wir hier. Du musst dich hier bestätigt sehen, Chapawee, denn nichts anderes tun wir hier.“


    Die Augen im broncefarbenen Gesicht wurden größer und Chap musste sich gestehen, dass er darauf keine Antwort hatte, aber Peter ging noch weiter. „Ich habe mich für mein Verhalten damals noch gar nicht entschuldigt. Weil ich panisch weggelaufen bin, haben du und andere eine Menge Sorgen und Arbeit gehabt. Das tut mir leid.“


    Paco griff dem Jungen mit beiden Händen an den Schultern und sah ihm tief in die Augen. „Du hast eine Menge erlebt, mein junger Freund, wie ich mir vorstellen kann. Wahrscheinlich keine guten Dinge. Der Mensch ist auch ein Produkt seiner Erfahrungen und Erlebnisse. Er wird danach handeln und manchmal leider auch nicht logisch. Du warst damals noch ein Kind, heute schon fast ein Mann – ein Krieger. Du wirst deine Gefühle kontrollieren lernen. Angst hat Jeder, auch ich. Mut ist, der Gefahr ins Auge zu sehen und trotzdem das Notwendige zu tun.“


    Peter hielt dem Blick Pacos stand. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich erlebt habe. Ich will groß und stark werden! Und ich will mich verteidigen können – und auch andere! Ich will von dir lernen.“


    Paco neigte zur Zustimmung leicht sein Haupt. „Was genau will mein junger Bruder lernen?“


    Peter lächelte humorlos, weil er ahnte, dass er den Gesprächspartner für seine Wünsche gewonnen hatte.


    „Ich will Spuren lesen können. Ich will mit Pfeil und Bogen umgehen können, und auch mit den sonstigen Waffen der Indianer. Kannst du mir das beibringen?“

  


  
    „Mein junger Bruder wird eine Menge an Geduld und Fleiß mitbringen müssen!“


    „Ich werde dich nicht enttäuschen, wenn du mich unterrichtest.“


    „Ich will es gerne versuchen, allein auch deswegen, damit meine Fähigkeiten der Nachwelt durch dich erhalten bleiben.“


    Die nachfolgenden Worte des jungen Mannes verblüfften Paco noch mehr. „Ich spüre, dass wieder etwas Besonderes geschieht. Ich empfinde Unruhe - Aufbruch. Wir werden weiter sprechen, wenn du Zeit für mich hast.“ Ein letztes Mal sah Peter den Indianer ernst an, dann wandte er sich ab.


    Paco dachte noch über das Gespräch nach, als Thomas an seiner Seite erschien.


    „Ich sah, dass du dich mit Peter unterhalten hast.“ Der Satz war nicht nur eine reine Feststellung, sondern auch gleichzeitig eine Frage und Paco antwortete: „Der junge Mann, den du angenommen hast wie dein eigen Fleisch und Blut, hat mich gebeten, ihn die indianischen Fertigkeiten beim Jagen und beim Kampf zu lehren. Stimmt der weiße Vater dieses Sprösslings zu?“


    Raven legte dem Sioux eine Hand auf die Schulter. „Ich wüsste nicht, wo mein Sohn besser untergebracht wäre. Peter lernt schnell und ist ausdauernd. Er wird uns beiden keine Schande bereiten. Außerdem kann ich ihn nicht in Watte packen. Wahrscheinlich wird auch er noch aktiv gegen die TRAX kämpfen müssen, daher kann ich es nur begrüßen, wenn er von den Besten lernt.“


    Pacos Augen leuchteten nach diesem ehrlich gemeinten Kompliment und er legte eine Hand auf seine mitgeführte Tasche, wo er seine Rauch-Utensilien mitführte.


    Thomas nickte: „Selbstverständlich und gerne – mein Bruder.“


    Wenig später saßen sie etwas abseits und der Rauch des Kalumets zog über das Farmgelände.


    Der weitere Tag und der Abend gingen weiter mit recht lebhaft geführten Gesprächen, zahllosen Ideen, einer Unmenge an vertilgtem Grillzeugs und sehr verhaltenem Konsum von alkoholischen Getränken. Jeder war auf den Termin am nächsten Tag gespannt und keiner wollte durch einen heftigen Kater ausgebremst sein. Schließlich begaben sich Eltern auf die Suche nach ihrem Nachwuchs und es wurde langsam, aber sicher, still auf der Farm. Das Dröhnen der letzten Tiger Shark, besetzt mit Hans Möller und Emma Jorgensen, verlor sich leiser werdend in der Dunkelheit. Langsam erloschen auch die letzten Bewegungen. Von kleineren, flackernden Feuern wurden die Hinterlassenschaften der Zusammenkunft erhellt sowie von den nun sichtbaren Monden ZWEI und DREI.


    Nächster Morgen, 06.02.2127, Farmgelände um 11:00 Uhr:


    Man war sich darüber einig, dass alle weiteren Maßnahmen darauf abzielten, weiterhin gegen die TRAX zu kämpfen. Somit war auch jedem klar, wie die Rollenverteilung aussah. Ron Dekker als Präsident musste von seinem Verantwortungsspielraum her betrachtet einen Schritt zurückweichen und Admiral Thomas Raven den Vortritt lassen. Das war wieder einmal die Stunde der Militärs, ohne dass deren höchster Kommandeur da besonders drauf erpicht gewesen wäre. Kompetenzstreit hatte es unter den beiden Freunden eh nie gegeben.


    Nun saß man wieder gemeinsam am großen Tisch unter dem Pavillon und die Kaffeebecher dampften vor sich hin und verströmten ihr vitalisierendes Aroma. Die Teilnehmer, es waren fast 20 Personen, also der komplette Krisenstab, schauten höchst konzentriert auf Thomas Raven, der soeben die Besprechung mit wenigen Grußworten eröffnet hatte.


    „Unsere Gespräche im Laufe des gestrigen Tages und Abends waren sehr, wie soll ich sagen, inspirierend. Ich versuche mal, das viele Gesagte und Gehörte zusammen zu fassen. Erstens - brauchen wir Zeit und müssen die TRAX ablenken und zwar sollten wir nach einer Idee von Botschafterin Emma Jorgensen die Feinde in einem ihrer Systeme angreifen und ihnen so den Verdacht suggerieren, dass sie uns zu nahe gekommen sind – und zwar dort, also weiter weg von hier. Ob das klappt, ich weiß nicht, dafür kennen wir unseren Feind zu wenig, aber wenigstens könnten wir unsere neuen Möglichkeiten testen und vielleicht lenken wir sie eine Zeit lang ab. Vielleicht funktioniert das tatsächlich. Zweitens müssen wir uns um die Vendora kümmern. Wir sollten versuchen, Almat irgendwo aufzutreiben. Die Drohung, dass die totalitären Kräfte gemeinsame Sache mit den Trax machen, ist leider nicht abwegig. Für uns wäre das äußerst ungünstig und mit dem Bekanntwerden der Position Aguas in diesem Sternennebel verbunden. Drittens werden wir noch einmal zum Sol-System fliegen müssen. Ich will wissen, was die geheime Raumschiffwerft für uns leisten kann. Und ich will das hier!“


    Bei seinen letzten, bestimmt ausgesprochenen, Worten, war Thomas Raven aufgestanden und hatte den Monitor eingeschaltet. Es zeigte sich ein kurzes Flimmern, dann starrten die Teilnehmer auf ein Fluggerät der besonderen Art.


    „Ich darf vorstellen“, dabei lächelte Thomas, „die >>Dreadnought<<!“


    Man erkannte ein leicht ellipsoides Fluggerät von feuerroter Farbe. Die Ellipse war sehr flach und in der Mitte stark eingekerbt – eine Art Furche zog sich um das Raumschiff herum. Auf der Bauchseite waren drei längliche Kästen zu sehen, die offensichtlich den Antrieb darstellten und fast eben so lang wie der ganze Flieger waren. Oben war eine durchsichtige Kanzel zu sehen, offensichtlich wie beim Letalis die Brücke.


    „Technische Daten: 290 Meter lang, größte Höhe 90 und Breite 150 Meter. Im Multifunktionsring in der Mitte sind Navigationstriebwerke, Waffen und Sensoren untergebracht. Die Brücke obenauf kann im Kampf abgesenkt und damit geschützt werden. Minimalbesatzung fünf Personen. Je nach Zweck kann der Flieger aus- oder umgerüstet werden. Die Triebwerke bringen eine Beschleunigung, die ihn fast mit der Sparrow Hawk gleich ziehen lassen. Die maximale Reisegeschwindigkeit beträgt 50 % Licht, Sprungtriebwerke, zwei kleine Beiboote.“


    Raven ließ das Bild wirken und schließlich stieß Phil Mory seine Atemluft hörbar aus.


    „Genau“, Thomas grinste, „ich habe mir die Dreadnought gerade im getarnten Modus vorgestellt, ausgerüstet mit Phasenwerfern, dem Jumpdämpfer und den speziellen Raketen mit dem Jump-Antrieb. Die TRAX werden zuerst unseren Arschtritt spüren, bevor sie überhaupt wissen, dass wir es sind!“


    „Das ist Zukunftsmusik! Erst müssen wir den Flieger haben, dann können wir ihn einsetzen!“ Der ansonsten schweigsame Methin Büvent, Captain der Wonderland, holte die Beteiligten aus ihren Träumen auf den harten Boden der Tatsachen zurück. Der asketische Araber stand in dem Ruf, kein besonders angenehmer Gesprächspartner zu sein. Zu oft legte er seinen Finger in irgendwelche Wunden, ganz zu schweigen von seiner Humorlosigkeit. Thomas schätzte an ihm die absolute Loyalität und Zuverlässigkeit. Methin stürzte sich mit seinem ganzen Elan auf Probleme jeglicher Art. Als man damals kurzfristig einen Captain suchte, der das kaum bekannte 5.000 Meter-Beuteschiff der TRAX kommandieren sollte, fiel die Wahl auf den Herrn mit dem dunklen Teint und den schwarzen Haaren. Man hatte diese Personalie keinen Augenblick bereut. Und Büvent hatte recht, von der Dreadnought trennten sie etwa zwei Dutzend Millionen Lichtjahre und die nicht bekannten Umstände auf Titan.


    „Danke Methin – selbstverständlich!“ Thomas setzte sich wieder. Die Personalauswahl für die anstehenden Missionen war nicht ganz einfach gewesen. Einige Fachleute fielen aus, warum? Nun, man musste sich nicht nur um den Nachwuchs kümmern, sondern auch welchen produzieren. Dabei fiel dann die oder der eine oder andere für Risikoeinsätze aus.


    „Emma, der Vorschlag kam von dir. Kann ich auf dich und Hans zählen?“ Raven schaute der blonden Dänin in die Augen. Während Hans, deutlich für Thomas sichtbar, die Fäuste auf den Tisch legte und die Daumen zur Antwort nach oben richtete, lächelte Emma Jorgensen. „Selbstverständlich. Es wird uns ein Vergnügen sein. Ich denke, dass Sven uns noch ein paar Wochen länger auf Acaspa vertreten kann.“


    „Gut, danke. Dann werdet ihr versuchen, die TRAX von Agua abzulenken. Ich denke, ihr werdet wieder die GRAF LUCKNER nehmen wollen.“


    Als Hans heftig nickte, fuhr Thomas fort: „Gut, macht eure Planung, stellt das Team zusammen und lasst euch von Paulo beraten. Nehmt die gewonnenen Daten von der WALHALLA zur Hilfe, und auch den Acaspa-Rechner. Wann kann ich mit eurer Planung rechnen?“


    Emma und Hans schauten sich kurz an.


    „Morgen Mittag, wenn Paulo uns zur Verfügung steht“, antwortete Emma. Hans schwieg und nickte dazu.


    Thomas schaute Paulo Baretta an und dieser signalisierte Zustimmung.


    „Okay – dann morgen Mittag!“


    Raven wandte sich an Jane Scott. „Der Aufklärung kommt jetzt noch höhere Bedeutung zu. Ab sofort bitte ausweiten und tägliche Berichte direkt an mich.“


    „Ay, Sir!“ Scott gab nur eine kurze Bestätigung ab. Ihre Funktion war wichtig. Man würde anhand ihrer Daten erkennen, ob die Ablenkungstaktik Erfolg haben würde.


    „Laura?“


    „Ich fliege zum Titan?“ Stone hatte zwei und zwei zusammen gezählt.


    „Genau – stell´ dein Team zusammen und trag mir deine Planung vor, wenn sie steht. Und nimm Jonathan mit. Er kennt die Gegebenheiten vor Ort wahrscheinlich noch am Besten.“


    „Gut, willst du mit?“


    „Nein, ich werde mich um Almat und unser Verhältnis zu den Vendora kümmern. Sack – willst du mir dabei helfen?“


    Der Marine, ansonsten Chef der Bodenabwehr, war überrascht, stimmte aber sofort zu.


    „Gut“, Thomas sah in die Runde. „Vorschläge oder sonstige Themen?“


    Sam Packinpah bat ums Wort.


    „Wir haben schon einige der Jump-Dämpfer produziert und mehrere Dutzend Antriebseinheiten für die Raketen. Ich habe veranlasst, dass die ersten Teile bereits heute Nachmittag geliefert werden. Gleichzeitig bekommt ihr eine Bauanleitung, damit sie hier hergestellt werden können. Ihr müsst entscheiden, wo ihr die ersten Geräte verwenden wollt.“ Der rothaarige Leiter von Brain Hill kannte seine >>Abnehmer<< und wusste, dass diese es immer mehr als eilig hatten. Darum hatte er in weiser Voraussicht schon einige produzieren lassen.


    Thomas nickte Baretta zu. „Paulo wird über die ersten Verwendungen entscheiden. Einen Jumpdämpfer brauche ich in der Revenge. Die Bauanleitungen gehen an Phil. Phil, du wirst dich um die Serienproduktion und um den Einbau kümmern.“


    Die beiden Angesprochenen bestätigten die Anweisung und Thomas löste danach die Besprechung auf.


    


    3. Auftakt


    08.02.2127, 10:30 Uhr, im Weltraum, innerhalb des Ares-Systems:


    Die Zeit der Ruhe, wenn auch trügerisch, war mal wieder vorbei. Emma Jorgensen schaute aus dem Bugfenster der Tiger Shark, die mit Höchstwerten aus dem System hinaus beschleunigte. Aber wenigstens, so dachte sie, hatten sie das Heft des Handelns dieses Mal in der Hand. Klar, sie reagierten auf Grund der Umstände, aber sie waren es selbst, die ab jetzt die Taktik bestimmten. Sie zogen aus, um einen Stützpunkt der TRAX anzugreifen bzw. unternahmen zunächst einen Erkundungsflug. Der eigentliche Angriff sollte mit einem Letalis und einer Staffel Tiger Sharks erfolgen. Die Planung sah vor, dass die Hälfte des ehemaligen Wolf-Pack, Staffel ROT, welches sehr erfolgreich im Acaspa-System 2122 agiert hatte, wieder unter dem Kommando von Hans Möller und Emma Jorgensen zuschlagen sollte. Während die Tiger Shark EM-HA, welches das Botschafterpaar ständig für die Flüge zwischen Acaspa und Agua nutzte, langsam die Sprunggeschwindigkeit von 30% Licht erreichte, war Staffel ROT auf dem provisorischen Raumhafen von Agua gelandet und wurde gerade mit Jump-Dämpfern und Sprungraketen ausgerüstet. Danach sollte der Letalis GRAF LUCKNER ebenfalls auf- und umgerüstet werden. Er befand sich zurzeit im Anflug auf Agua und wurde am Abend erwartet.


    Soweit die bisherige Planung.


    „Wir verlassen das System. Sprunggeschwindigkeit erreicht, Jump-dämpfer ist online. Wie sieht es bei dir aus, meine Teuerste?“


    Hans flog die Maschine und Emma hatte alle anderen Aufgaben zu erledigen, die da waren Funk und die Sensorenphalanx. Eben hatte Hans den nahenden Sprung angekündigt.


    „Aktive Ortung ist off, Tarnung on, ich melde uns ab.“ Während die Bordbeleuchtung auf ein diffuses blau zum Zeichen der Verhüllung wechselte, aktivierte Emma die Funkanlage und rief die Basis auf Mond EINS. Wenig später leuchtete ein Monitor auf und ein junges Gesicht mit typisch asiatischen Einschlag und schwarzen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren, war zu sehen. Liebenswürdig lächelte Hotaru, die japanische Kommandantin der Abwehrbasen, die Dänin an.


    „Hallo Hotaru, wir melden uns ab. Der Sprung steht kurz bevor!“


    Die junge Frau wurde ernst. „Tarnung ist o.k., Emma – viel Glück und kommt heil zurück!“


    Emma winkte in die Aufnahmeoptik und schaltete ab.


    Kurz darauf löste Hans Möller den Sprung aus.


    Emma sah noch kurz, wie die Sterne >>beschleunigt<< wurden und als Streifen vom Bugfenster verschwanden, dann wurde es schwarz vor ihren Augen und sie fühlte gar nichts. Übergangslos wurde es wieder hell um sie. Trotz leichter Nackenschmerzen registrierte sie, dass die Innenbeleuchtung noch blau, die Tarnung also aktiv, war. Hans neben ihr sah nach den Scan-Ergebnissen direkt nach dem Sprung. „Der Dämpfer hat funktioniert, die Programmierung hat den Antrieb deaktiviert. Lediglich die Lebenserhaltung und die passiven Scans sind online – wir sind auf Schleichfahrt. Was sagen deine Scanner?“


    „Nichts – noch nichts!“ Das war nicht überraschend. Wegen der Tarnung verbot es sich, aktiv zu scannen, das konnte bemerkt werden. Die passiven Scans bedeuteten einen erheblichen Zeitverlust. Man musste warten, was an Informationen hereinkam.


    Die EM-HA befand sich jetzt in einer Entfernung von 1312 Lichtjahren von Agua. Sie hatten mit Paulo und unter Zuhilfenahme der schier unerschöpflichen Acaspa-Datenbank das System, welches unter TZ/83 registriert war, als erstes Angriffsziel ausgesucht. Laut Rechner war dies zwar ein wichtiges und oft frequentiertes System der Trax, aber kein übergroßes. Man hoffte, hier mit dem Ablenkungsmanöver beginnen zu können. Wie und ob man angreifen würde, hing jetzt davon ab, was Hans und Emma ermitteln konnten. Aber das brauchte wahrscheinlich noch ein paar Stunden Zeit. Sie rasten mit der Restgeschwindigkeit von 10% Licht, üblich nach einem Sprung, auf eine orange-rote Sonne vom Typ M, vergleichbar mit Proxima Centauri, zu. Und langsam kamen die ersten Werte über die Sensorenphalanx herein, die Emma laut vorlas. „Das System hat nur einen Planeten. Etwa die Größe des Mars, Details kommen später. Der Planet selbst hat vier größere Monde. Das war es zunächst.“


    Die nächsten zwei Stunden vergingen in quälender Monotonie, währenddessen Hans mit vorsichtigem Energieaufwand die Geschwindigkeit weiter reduzierte. Dann kamen die ersten Werte rein. Innerhalb des Systems hielten sich im Orbit des Planeten und darüber hinaus nicht weniger als elf Raumer der TRAX mit Längen von 1.000 bis 1.500 Metern auf – soweit zum Weltraum. Mittlerweile war die Geschwindigkeit der Shark so gering geworden, dass der Planet den Flieger mit seiner Anziehungskraft einfangen konnte. Hans und Emma umrundeten mehrfach den Trabanten. Dort unten wimmelte es von Trax und es gab drei größere Raumhäfen mit entsprechenden Schiffen.


    „Ich glaube, wir haben es“, stellte Hans fest. „Ein lohnendes Ziel, aber wir müssen schnell sein und vor allen Dingen, schnell wieder weg. Ich bring uns jetzt raus aus dem Orbit und dann langsam aus dem System und Sprung zurück.“


    Emma hatte alle Aufzeichnungsgeräte eingeschaltet. Die Analyse des Materials würde eine große Hilfe beim Feintuning des Plans sein. Das Rausschleichen aus dem System würde wieder eine langweilige Angelegenheit werden, dachte Emma.


    Sie sollte sich irren.


    08.02.2127, 14:00 Uhr – Agua, Raumhafen:


    „Nein, es ist dieses Mal nicht gefährlich“, beteuerte Thomas Raven, der auf dem Beifahrersitz des Mehrzweckfahrzeuges der Ranch saß. Ewa saß am Steuer und bugsierte das Gefährt mit den sechs großen Ballonreifen von der Farm zum Raumhafen in der Nähe von Graceland City. Thomas sprach mit Peter, der mit seiner Schwester, sowie in einem speziellen Kindersitz genau in der Mitte, die kleine Rosa Samantha, im Heck des großen Pickup saß. Auf der Ladefläche stand lediglich eine mittelgroße Reisetasche, in der Raven seine Kleidung untergebracht hatte. „Ich fliege mit Sack Carter nach Vendora. Ich muss mit dem dortigen Geheimdienst sprechen. Von den Informationen hängt es dann ab, wie Sack und ich, wie wir überhaupt, weiter verfahren.“


    Ein Seitenblick von Thomas sagte ihm, dass seine Frau alles andere als begeistert war. Ewa hatte die Lippen zu dünnen Strichen zusammengepresst und hielt das Lenkrad derart umklammert, als rechne sie mit Seitenwind in Orkanstärke. Raven selbst war nicht wohl dabei. Allerdings war es nicht seine Art, in sicherer Entfernung abzuwarten, wie andere die Kastanien aus dem Feuer holten – auch wenn Ewa das missfiel.


    Bis auf die äußerlichen Anzeichen beherrschte sich Ewa Lenn ganz ausgezeichnet. „Sei bitte vorsichtig, Tom! Denk daran, dass wir hier auf dich warten.“ Thomas wusste, dass die Siedler Ewa ganz ausgezeichnet versorgen würden, und die Maroon sowieso, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Aber, dass war sicherlich nicht das, was Ewa wollte. Wunderschöne, grüne Augen schauten ihn ein wenig wehmütig an und wieder einmal nahm ihn ihr Anblick gefangen. Die zahllosen Sommersprossen, der volle Mund – seine Frau, so hatte Thomas den Eindruck, wurde für ihn immer schöner und begehrenswerter. Dabei hatte er schon vor Jahrzehnten die Hoffnung einer gemeinsamen Zukunft aufgegeben. Nun – das war Geschichte und mit dieser wunderbaren Frau hatte er zwei Kinder adoptiert und dann das große Glück, eine gemeinsame Tochter. Er selbst schätzte sich als den glücklichsten Menschen der Welt, wenn da nicht die TRAX wären. Sie standen dem vollkommenen Hochgefühl noch im Wege. Aber taten sie das wirklich? Wäre ein Mann wie er damit zufrieden, Heim und Hof zu pflegen. („Schatz – nimm den Müll mit raus!“ – der Klassiker) Niemals ausbrechen, nicht dem Abenteuer entgegen? Thomas schob die Beantwortung beiseite. Diese Frage stellte sich einfach nicht. Mit den neuen Erfindungen der Wissenschaftler aus Brain Hill hatten sie eine gute Chance, sich die Insektoiden auch auf Dauer vom Halse halten zu können. Dann könne man ja immer noch weiter sehen, dachte er sich.


    Thomas schaute nach hinten und ließ seinen Blick über die kleinen Passagiere schweifen.


    „Peter, du wirst mich wieder vertreten müssen, okay?“


    „Geht klar, Tom.“ Der Junge kannte seine Rolle, die ihm niemand aufgedrängt hatte, die er aber mit Begeisterung ausfüllte.


    „Inara, du wirst auf deine kleine Schwester aufpassen, ja?“


    Das schwarzhaarige Mädchen gab zwar keine Antwort, nickte aber heftig mit dem Kopf. Thomas hatte beobachtet, wie fürsorglich Inara mit der kleinen Rosa umging. Offenbar hatte sie von ihrem Bruder gelernt. Sie selbst hatte von seiner Fürsorge profitiert und gab so das Erlernte weiter.


    „Und du, Rosa Samantha, bleibst einfach du selber.“


    Die Kleine brabbelte mit leuchtenden braunen Augen etwas unverständliches, was wohl Zustimmung bedeuten sollte.


    „Hast du auch einen Job für mich?“ Etwas spöttisch trafen ihn Ewas Worte.


    „Ja, habe ich. Mach dir weniger Sorgen. Vielleicht inspizierst du einige medizinische Zentren auf Agua. Man wird sich bestimmt freuen, eine so kompetente und schöne Expertin begrüßen zu können.“


    Das mit dem >>wenig Sorgen machen<< ist nicht so einfach, dachte Ewa. Aber der Inspektionsvorschlag von Tom hatte was. Vielleicht konnte sie ihre Freundin Trixie bitten, sie zu den Einrichtungen zu fliegen. Da wäre Kurzweil vorprogrammiert. Der Gedanke begann, ihr zu gefallen.


    „Wir sind da!“ Mit diesen Worten schaltete Ewa die Energiezufuhr zu den elektrischen Radmotoren am Multitruck ab. Sie hatten den Raumhafen erreicht und in 100 Metern Entfernung war die REVENGE zu sehen, der zur fliegenden Kommandostation aus- und umgebaute Letalis. Ein 60 Meter-Schiff mit der ältesten, und damit der leistungsfähigsten, künstlichen Intelligenz. Die KI war es auch alleine gewesen, die den Raumer von der Farm, wo normalerweise der Liegeplatz war, zum Raumhafen geflogen hatte. Der Einbau des Jumpdämpfers hatte dies erforderlich gemacht. Nur hier am Raumhafen gab es entsprechend ausgestattete Werkstätten, die den Einbau vornehmen konnten. Nun stand das silberne Schiff mit der orangefarbenen Aufschrift >>REVENGE<< einsatzbereit auf seinen Landekufen. Man hatte vor zwei Jahren den Vorschlag aufgegriffen, dass sich die KIs der Letalis, wenn sie sich innerhalb einer gewissen Reichweite zueinander befanden, ihre Erfahrungen austauschten und damit ihre kognitiven Leistungen insofern verbesserten, dass nicht jede Maschine ihre eigenen Erfahrungen und Lernprozesse machen musste. Ansonsten hätte die REVENGE den Flug in die Milchstraße an Bord der GERONIMO absolviert und hätte dann, wie vor zwei Jahren, aktiv in die Steuerung eingreifen können. Stattdessen stand nun ein anderer Letalis im Hangar des Flaggschiffes und würde wegen des kollektiven Komas der Besatzung, um den Sprung und dem damit verbundenen Schock zu überleben, sämtliche Kontrollen, auch über die GERONIMO selbst, übernehmen. Die Erfahrungswerte der REVENGE waren auf diesen Kampfraumer übertragen worden und er würde so handeln, als wäre es die REVENGE selbst.


    Thomas stieg aus und half Inara aus dem Fahrzeug, während Peter, schon ganz in seiner Rolle, zunächst das jüngste Familienmitglied abschnallte, es Ewa auf der anderen Seite des Fahrzeugs hinausreichte und dann selbst heraus kletterte.


    Vor dem Letalis standen Laura Stone und der Begleiter für Thomas, Sack Carter. Captain Stone sah ihren ehemaligen Schützling mit der kleinen Inara an der Hand und Ewa mit dem Kleinkind auf dem Arm auf sich zukommen. Peter schritt etwas voran. Das perfekte Familienglück, dachte sie und gönnte es den Beteiligten von Herzen. Peter und Inara hatten wahrscheinlich sehr schwere Zeiten in der Gefangenschaft der TRAX hinter sich gebracht und nach dem Verlust ihrer leiblichen Eltern jemanden verdient, der sich ihrer annahm. Und das tat das Duo Raven/Lenn aufs Allerbeste. Ewa und Thomas hatten lange gebraucht, um wieder zueinander zu finden. Sie hatten viel nachzuholen und das in diesen, ja, es musste gesagt werden, Kriegszeiten. Die momentane Ruhe war nicht von Dauer und die anstehende Mission von Raven und Carter gehörte zweifellos mit zum Krieg gegen die Insektoiden.


    Mittlerweile hatten sich die beiden Gruppen angenähert – man begrüßte sich.


    „Laura, schön dich zu sehen. Wie ist der Stand deiner Mission?“ Thomas ahnte den Grund für das unerwartete Treffen. Laura hatte Wind von ihrem Abflugtermin bekommen und wollte ein letztes Mal Bericht erstatten.


    „Wir sind nahezu abflugbereit. Soeben werden die letzten Ausrüstungsgüter an Bord geschafft. Wie besprochen, dürfen die TRAX zunächst nichts von unserem Jumpdämpfer wissen. Ein entsprechendes Gerät ist eingebaut, wird aber nur in strategisch bedeutsamen Fällen eingesetzt. Weiterhin habe ich wieder Hotaru als Pilotin gewinnen können, außerdem habe ich mir von der WALHALLA Oksana Trantow als XO geliehen. Captain Scott hat meiner Bitte entsprochen und sie auf die GERONIMO geschickt. Bei einer so langen Mission will ich eine respektable Vertreterin an Bord wissen. Start wird heute sein, wenn die letzten Güter eingetroffen sind. Ich denke, dass wir spätestens Mitte April zurück sind – wahrscheinlich eher.“


    Thomas nickte. Trixie wurde zu Hause beim Nachwuchs gebraucht und daher würde Ben Hustler ihre Position als Waffenleitoffizier übernehmen. Grace Ojok als Flico war vor zwei Jahren beim letzten Besuch der Erde ums Leben gekommen und würde vom ehemaligen Air Marschall des NORAD, Roy Sharp, ersetzt werden. Es blieb nicht mehr als die Verabschiedung.


    „Ich werde die Befehlsgewalt über unsere Streitkräfte direkt auf Chapawee Paco übertragen, dann brauchst du dich damit nicht mehr abgeben. Ich wünsche euch viel Glück. Es kann eine Menge davon abhängen, ob ihr die geheime Station auf Titan findet. Ist Jonathan an Bord?“


    „Ja“, bestätigte Laura. „Der Gute lässt immer noch ein wenig den Kopf hängen.“


    „Mhmm, vielleicht war ich ein wenig streng mit ihm. Bau´ ihn ein wenig auf und gib ihm die Möglichkeit, sich zu rehabilitieren.“


    Laura grinste. „Da bin ich wahrscheinlich genau die Richtige. Am liebsten würde ich ihn…, aber lassen wir das. Ich will mal seine sonstigen Verdienste berücksichtigen. Verlass dich auf mich, wird schon klappen.“


    Entgegen aller militärischen Umgangsformen umarmte Thomas seine ehemalige Mentorin und wünschte ihr einfach das Glück der Tüchtigen. Laura gab die Wünsche zurück und mit einem Kopfnicken in Richtung Ewa verabschiedete sie sich und ging auf eine etwas entfernt stehende Tiger Shark zu. Offensichtlich wollte sie gleich zurück zur GERONIMO.


    „Alles klar, Sack?“ Thomas sprach seinen Mitstreiter, den Marine Sack Carter, an.


    „Flieger ist mit Jumpdämpfer ausgerüstet, gecheckt - einsatzbereit und gefechtsklar. Wir haben Vorräte für zwei Monate an Bord.“ Sack Carter hatte die einfache und zweckmäßige, schwarze Einsatzkombi der Marines an und Thomas hatte es ihm gleich getan. Die Uniformierung würde vielleicht ihren Eindruck auf die Vendora nicht verfehlen.


    Sack Carter drehte sich etwas peinlich berührt ab, als sich Thomas mit einem langen Kuss von Ewa verabschiedete. Er schritt schon einmal voran auf die offene Schleuse des Letalis zu, die sich im Bauch befand und über eine Leiter erreicht werden musste.


    „Wir werden starten, wenn ihr im Truck seid“, Thomas streichelte seine Kinder noch einmal und zeigte Peter einen nach oben gerichteten Daumen, den der Junge mit einem Lächeln quittierte. Dann folgte er Sack Carter.


    Wenig später erfolgte, wie üblich beim Start eines Letalis, der Verschlusszustand der Räumlichkeiten auf dem Landefeld. Laura hatte ebenfalls gewartet, sodass beide Flieger gemeinsam starten konnten.


    An Bord der REVENGE spielte sich folgende Szene ab:


    Thomas setzte sich auf der obersten von drei Ebenen nicht in den Kommandostuhl, sondern vorne links auf den Navigatorsitz. Sack Carter nahm daneben Platz, auf dem Sitz des Waffenleitoffiziers.


    „Ich begrüße die Herren an Bord. Ich darf versichern, dass ich alles unternehme, um den Flug so kurzweilig wie möglich zu gestalten. Warten wir auf weitere Gäste?“


    Raven grinste. Der süffisante und ironische Unterton der KI war bemerkenswert. Ursprünglich vom Spaßvogel Phil Mory als nette Unterhaltung während der Erprobungsphase einprogrammiert, hatte Thomas darauf bestanden, dass dieses >>erfrischende Detail<<, wie er es bezeichnete, erhalten blieb. Der Letalis war schneller zum Einsatz gekommen, als Phil gedacht hatte und es war keine Zeit geblieben, die Antworten der KI vor dem ersten Einsatz umzuprogrammieren. Es sollte sich aber niemand täuschen lassen. Bisher waren die Mehrzweckraumer der Letalis-Klasse Multitalente und daher gleichzeitig die effektivsten Kampfschiffe.


    „Nein REVENGE, wir sind vollzählig.“


    „Du sitzt vorne links. Willst du etwa selber fliegen?“


    „In der Tat, das will ich“, bestätigte Raven.


    „Na!?“


    Sack musste entgegen seiner ansonsten ziemlich humorlosen Art grinsen. Belustigt stellte er fest, welch eine Skepsis die Sprachmodulation der KI in dieses eine Wort legen konnte. Man hätte auch rundheraus sagen können, dass die KI dem Admiral nicht zutraute, diese Kampfmaschine zu fliegen.


    „REVENGE, schalte eine Verbindung zur COCHISE, Captain Paco.“


    „Sogleich!“


    Augenblicke später schaute Thomas von seinem vorderen Monitor in die dunklen Augen des Indianers, der ihm zur Begrüßung lediglich zunickte und abwartete, dass Raven das Gespräch begann.


    „Chap, wir starten jetzt – wie geplant. Ich übertrage dir das Kommando bis zu meiner Wiederkehr oder für immer!“


    „Ich werde das Feuer an meinem Lager nicht verlöschen lassen und wünsche meinen weißen Brüdern eine erfolgreiche Reise. Ich wünsche, euch unversehrt wieder zu sehen.“ Mit dieser für ihn typischen indianischen Antwort verabschiedete sich Chapawee und Thomas unterbrach die Verbindung.


    Raven ließ sich dann mit dem Hafenkommandanten verbinden und überzeugte sich davon, dass der Verschlusszustand der Gebäude komplett war. Ein startender Letalis konnte ganz schön Staub und Dreck aufwirbeln. Mit donnernden Triebwerken erhob sich dann das 60-Meter-Schiff in die Luft, im respektvollen Abstand gefolgt von der Tiger Shark mit Laura Stone an Bord.


    Wenige Augenblicke später konnten Ewa und die Kinder, die aus dem Truck den Startvorgang beobachtet hatten, zunächst die kleinere Shark und danach den Letalis, nicht mehr sehen. Ewa schaltete Energie auf die Reifenmotoren und der Truck rollte an – Richtung Farm.


    Während die Shark in den oberen Luftschichten verschwand, um dann in der Nähe der GERONIMO die Atmosphäre zu verlassen, stabilisierte sich die Flugbahn des Letalis. Thomas hatte noch nicht vor, den Planeten zu verlassen.


    Es fehlte noch jemand – ein alter Freund.


    Im Uferbereich des nördlichen Meeres steuerte Thomas die REVENGE in einen Sinkflug. In 1.000 Metern Höhe rief Sack: „Ich sehe ihn, er wartet schon auf uns.“


    Kurz darauf erkannte Thomas das Zwischenziel. Unten am Strand verabschiedete sich Baal gerade von seinen beiden Frauen, die ins Wasser zurückwateten, eine Art Mini-U-Boot bestiegen und wenig später abtauchten. Raven landete das Kampfschiff keine 50 Meter von Baal entfernt und die hagere, große Gestalt des Wasserwesens wurde vom Wind ordentlich durchgepustet. Kurz darauf verließ der Admiral über die Schleuse das Schiff, um seinen dritten Bundesgenossen persönlich schon draußen zu begrüßen. Sack Carter folgte ihm unaufgefordert.


    „Hallo Baal, alter Freund und Kampfgefährte! Danke, dass du meiner Bitte gefolgt bist. Wie geht es dir?“ Thomas blieb vor dem Maroon stehen und deutete eine Verbeugung an. Gleich darauf spürte er die Belustigung des Wesens, der seine Mitteilungen gleich telepathisch in die Köpfe seiner >>Gesprächspartner<< übertrug.


    „Es geht mir gut und es geht mir sogar sehr gut, seit ich weiß, dass ich meinen Freund auf einem weiteren Abenteuer begleiten darf!“ Ganz nach Manier der Menschen, die er sich wohl abgeschaut hatte, kam er auf Thomas zu und reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Thomas fühlte eine leicht raue und feuchte Hand mit sechs Fingern, die zu zwei Dritteln in den Zwischenräumen mit Schwimmhäuten versehen waren. „Aber sag mir, mein Freund, wie geht es unserer >>Großen Wohltäterin<<?“


    Thomas grinste etwas verlegen und Sack feixte bis hinter beide Ohren.


    „Es ist meiner Frau nicht recht, wenn ihr sie so verehrt“, versuchte Thomas sich da herauszuwinden.


    Baal schüttelte den Kopf – ebenfalls abgeschaut. „Wir verehren Sie nicht – wir lieben sie. Das ist ein Unterschied. Was würdest du für ein Lebewesen empfinden, wenn es dir die doppelte Lebensspanne ermöglicht?“


    Thomas nickte. So gesehen konnte er es verstehen. Ewa hatte vor ein paar Jahren die Maroon überzeugen können, ihren sinnlosen Suizid in der Mitte ihres Lebens als Weltanschauung aufzugeben. Daher wurde sie jetzt von dieser Spezies als >>Große Wohltäterin<< tituliert.


    „Ich würde ähnlich denken wir ihr“, gab er dann zu. „Ihr geht es, um deine Frage zu beantworten, richtig gut. Unser Nachwuchs hält sie ordentlich auf Trab und lenkt sie hoffentlich von den Sorgen unseres Einsatzes ab.“


    Dann lud er Baal mit einer Armbewegung ein, die REVENGE zu betreten.


    Zwei Minuten später startete der Letalis zum zweiten Mal, nicht ohne dass die KI den Maroon wie einen alten Kumpel ganz jovial an Bord begrüßte. Baals Heiterkeit, der zwar die Worte des >>geistlosen<< Letalis nicht aufnehmen konnte, dafür aber aus den Gedanken seiner Mitstreiter die Worte entnehmen konnte, schwang in Thomas und Sacks Gehirnen mit, dann wurde Agua im Heck des Letalis schnell kleiner.


    GERONIMO, Brücke:


    Zur selben Zeit, als Thomas zur Zwischenlandung ansetzte, um den Maroon aufzunehmen, hatte Laura das Flaggschiff erreicht und saß nun seit etwa drei Stunden mehr als gelangweilt im Kommandositz des Captains auf der riesigen Brücke. Sie hatte hin und wieder angesetzt, ihren Leuten etwas mehr >>Beine<< zu machen, aber kurz nach dem Luftholen dafür waren ihr auch schon die Argumente ausgegangen. Der Betrieb lief wie geschmiert. Eigentlich kein Wunder, hatte Laura ihre Crew doch immer wieder in Übungen bis zur Perfektion gebracht. Statt also ein wenig rumkommandieren zu können, war sie nun zur Untätigkeit verdammt. Kommt davon, dachte sie, wenn man vorher bestens trainiert. Sie trank einen weiteren Kaffee – die einzig wenig aufregende Tätigkeit für sie – im Moment. Die halbe Brücke war noch leer. Stone wusste, dass sich die Brückenoffiziere höchst selbst um die Details kümmerten. Auch so ein Ding, was sie immer wieder gepredigt hatte. Lediglich Paulo stand vor seinem Pult und überprüfte die Statusmeldungen. Auch wenn er gewollt hätte, er hätte keinen Grund gefunden, die Zentrale zu verlassen. Er wollte es auch gar nicht. Die anfangs ihm gegenüber sehr strenge XO hatte nach dem Weggang von Thomas ihn in den Mittelpunkt ihres Interesses genommen und daher war ein gutes, freundschaftliches Verhältnis entstanden. Nicht unbedingt ein Nachteil, wenn sich Captain und Taktikoffizier gut verstanden.


    Nach und nach füllte sich die Brücke, ein Zeichen dafür, dass die GERONIMO abflugbereit war oder zumindest kurz davor stand.


    „Paulo, ich brauche eine Verbindung zum Letalis auf dem Flugdeck.“


    Laura Stone hatte höchst selbst den zweiten Flottenneubau des Jahres 2127 getauft – und zwar auf den Namen >>STANISLAW J. PETROW<<. Laura hatte mit Bedacht den Namen des sowjetischen Oberstleutnants gewählt, der 1983 südlich von Moskau als diensthabender Offizier eine vom Rechnersystem angezeigte, anfliegende amerikanische Atomrakete mit Ziel Moskau als Fehlalarm weiter meldete. Das wäre nicht besonders erwähnenswert gewesen, wenn das System nicht anschließend eine zweite, eine dritte, eine vierte und auch noch eine fünfte Rakete gemeldet hätte. Stanislaw Jewgrafowitsch Petrow ging weiterhin von einer Fehlfunktion des Rechnersystems aus und meldete diese Detektionen eben nicht an seine Vorgesetzten weiter, die unzweifelhaft den atomaren dritten Weltkrieg ausgelöst hätten. Der Mann hatte keine anderen Recherchemöglichkeiten gehabt, seine Annahme zu rechtfertigen und stand demnach damals unter unglaublichem Druck. Es stellte sich heraus, dass Petrows Annahme der Wahrheit entsprach. Er wurde von seinen Vorgesetzten weder gelobt oder belohnt, aber auch nicht bestraft. Als die Verantwortlichen erkannten, dass die Technik mit Fehlern überhäuft war, zogen sie aus Gründen der Gesichtswahrung eine Geheimhaltung vor. Das wahre Ausmaß der knapp verhinderten Katastrophe wurde erst 1998 bekannt. Petrow erhielt später einen Orden für andere Verdienste. Die Association of World Citizens mit Sitz in San Francisco zeichnete ihn 2004 in Moskau mit sage und schreibe 1.000 US-Dollar aus und im Jahr 2006 im UN-Hauptquartier in New York mit dem World Citizen Award. Die Deutschen konnten es noch besser. Am 24.02.2012 wurde der gute Stanislaw mit dem Deutschen Medienpreis ausgezeichnet und am 17.02.2013 wurde ihm in der Semper Oper in Dresden der Dresden-Preis 2013 verliehen – immerhin mit 25.000 €! Man möge in Ehrfurcht versinken – der Mann rettet der Welt den A… Hintern und kriegt einen Trostpreis. Jeder damalige Kommunalpolitiker hätte sich bei der Summe nicht mal bestechen oder zu einem der vielen Nebenerwerbe hinreißen lassen.


    „Die Verbindung zur STANISLAW PETROW steht, Captain.“


    „STANISLAW J. PETROW, hier ist der Captain. Bist du online?“


    „Hier STANISLAW J. PETROW. Ich bin online. Von meinem Vorgänger auf diesem Schiff, der REVENGE, bin ich darauf aufmerksam gemacht worden, dass Sie militärisch sachliche Umgangsformen vorziehen. Soll ich die Anrede >>Captain<< oder >>Sir<< wählen?“


    Paulo drehte sich nach der mit sonorer, sowie männlicher Stimme vorgetragenen Frage schnell in Lauras Richtung. Für kein Geld in der Welt wollte er den Ausdruck ihres Gesichtes verpassen, den sie jetzt zur Schau trug. Stone war so perplex, dass sie die gewohnt neutrale Gesichtsmaske völlig vernachlässigte und Baretta kam in den Genuss, eine fassungslose Frau zu sehen, bei der so einige Gesichtszüge entgleist waren und die vor Schreck aufgestanden war.


    „Ich, äh – sag´ bitte, Captain!”


    Paulo drehte sich um, damit Laura sein breites Grinsen nicht sehen konnte. Allein das verwendete Wort >>bitte<< gegenüber einer KI, zeugte von Lauras sicherlich vorübergehender Orientierungslosigkeit.


    „Ist registriert, Captain.”


    Mit einem weiteren Blick auf Laura schaltete Paulo die Verbindung ab. Captain Stone fasste sich jedoch recht schnell und setzte sich wieder. Baretta schaute auf die Uhr. Es war schon fast zwei Stunden her, also verließ er seine Station, ging zum Kaffeeautomaten, zog einen Becher des heißen Gebräus und brachte ihn zu Laura. Mechanisch, ohne Kommentar und ohne hinzusehen, nahm sie ihm das Gefäß in Gedanken versunken ab.


    Laura dachte über die elegante Art und Weise nach, wie Phil die KIs der Letalis programmiert hatte. Zweifellos ein großer Könner seines Fachs. Bisher hatte es keine Fehler gegeben.


    Als Hotaru Kaneko die Brücke betrat, war nichts mehr zu spüren von der Wirkung des Kontaktes mit dem Letalis. Die junge Japanerin verbreitete allein durch ihr Erscheinen eine gewisse Heiterkeit. Ihr zu einem Pferdeschwanz gebündeltes langes, schwarzes Haar wippte hin und her. Die junge Frau erreichte ihr Nav-Pult, überflog es und drückte eine Taste. Auf Lauras kleinem Bedienpult am Sitz leuchtete eine weitere grüne Lampe auf. Die Abteilung >>Navigation<< war bereit und wartete auf Befehle. Eine mündliche Meldung der Pilotin blieb aus. Laura hatte ihrer Crew beigebracht, dass unnötiges Geschwätz im Einsatz mindestens Zeitverschwendung ist, wenn nicht mehr. Sie würde sich melden, wenn sie einen Bericht haben wollte. Hotaru hatte sich gerade hingesetzt, als Roy Sharp, der ehemalige Air Marschall des NORAD, die Brücke betrat und sich hinter das Pult des Flight Commanders stellte. Auch für diese Abteilung erhielt Laura grünes Licht.


    „Bericht, Roy!“ Hier wünschte Laura also mehr zu wissen.


    „Wir haben sechs Geschwader Sparrow Hawks an Bord, zwei davon des Typs Beta. Acht Geschwader Tiger Sharks. Für alle Flieger die doppelte Besatzung. Alle Maschinen sind gesichert, vollgetankt und stehen unter Waffen. Die Mannschaften sind einsatzbereit. Das Landedeck unter Dario Brunner ist servicebereit, Captain.“ Der mittelgroße, hagere Mann war knappe 50 Jahre alt und hatte graue Augen, sowie längere Haare von ebensolcher Farbe und einen beeindruckenden Schnäuzer.


    „Danke Roy.“ Lauras Blick ging zu Ben Hustler, der zwischenzeitlich die Feuerleitstation in Besitz genommen hatte und sein O.K. bereits an Laura signalisiert hatte.


    „Ben – alles klar bei dir?“


    „Unsere Magazine sind voll und alle Waffen einsatzbereit.“ Knapper konnte man eine Meldung nicht mehr abgeben - Laura genügte es.


    Nun fehlten nur noch zwei.


    „Paulo?“


    Man verstand sich auch so. Die knappe Anrede mit dem deutlichen Fragezeichen im Ton ließen den Südamerikaner zusätzlich zu seinem Grünzeichen einen Bericht abgeben.


    „Maschinenraum meldet volle Kapazität, Schutzschirm ist online, Sensorenphalanx ist gecheckt und steht bereit. Letalis >> STANISLAW J. PETROW << ist in die Abläufe eingebunden und kann jederzeit aktiv werden. Das Med-Lab unter Dr. Frank Houser ist einsatzklar und hat zurzeit keine Patienten.“


    Laura dankte mit einem Kopfnicken.


    Oksana Trantow kam in der ersten Etage der Brücke an und nutzte den offenen Aufzug bis nach unten, zur eigentlichen Kommandoebene. Sie wollte, als sie vor Laura stand, eine militärische Ehrenbezeugung abgeben, aber Stone stellte mit einer Handbewegung klar, dass sie darauf verzichtete. Man soll ja nicht übertreiben, dachte sie dabei.


    „Die Mannschaft ist in ausgezeichneter Verfassung. Verpflegung, Unterkunft und Sanitär ist mehr als ausreichend. Die georderte Ausrüstung ist vollständig an Bord. Wir haben zwölf Kampfgruppen Marines, also 144 Mann, zur Verfügung. Weiterhin sind Einbausätze für die neuen Raketenantriebe geliefert worden sowie eine Konstruktionsanleitung. Unser Labor befasst sich gerade damit. Wir sind startklar, Captain!“


    Laura Stone deutete mit der Hand auf den Platz neben sich und die schlanke Russin mit den kurzen blonden Haaren setzte sich. Wenn jemand dem militärischen Gehabe nachging, dann war sie vor Laura Stone zu nennen.


    Captain Stone räusperte sich. „Pilotin, Kurs Wurmloch 3-5-8. Start mit mittlerer Beschleunigung.“


    „Ay, Captain.“ Hotaru begann zu schalten und ein tiefes Brummen signalisierte, dass das 3.000-Meter-Schiff sich in Bewegung setzte.


    „Ich will mich nicht ständig wiederholen, darum: Flico! Nicht dass deine Jungs meinen, wir brechen zu einer Kaffeefahrt auf! Vor jedem Wurmloch, bis zum großen Galaxiendurchgang, wirst du eine komplette Staffel Hawks rausbringen und vorschicken. Hotaru, wir fliegen erst durch, wenn wir eine Klarmeldung von drüben bekommen haben. Danach sammeln wir die Hawks wieder auf und fliegen weiter wie besprochen.“


    Die beiden Angesprochenen bestätigten. Offensichtlich wollte Laura den ganzen Einsatz auch als Übung betrachten. Es hätte gereicht, jeweils eine Sonde oder eine Drohne durch die Anomalie zu schicken und von der anderen Seite funken zu lassen, aber sie war der Chef und bestimmte die Vorgehensweise.


    08.02.2127, 17:00 Uhr, EM-HA, System TZ/83:


    Das Botschafterpaar war seit über einer Stunde damit beschäftigt, das feindliche System zu verlassen. Hans hatte seiner Partnerin das Steuer überlassen und lehnte sich bequem zurück. Aus dieser Position beobachtete er seine Freundin, die leicht vorübergebeugt die Kontrollen des Aufklärers bediente. Die nach vorne fallenden, langen, goldblonden Haare verhinderten, dass sie seinen Blick sehen konnte – sie spürte ihn jedoch. Hans war für sie ein Glücksfall gewesen. Einst ihr Captain und sie XO, hatten sie einige Zeit nebeneinander her gelebt. Sie in stiller Bewunderung für den >>unnahbaren<< König der RED CLOUD, bis zu jenem schicksalhaften Tag vor etwa fünf Jahren. Hans hatte mit einem Gewaltmanöver drei riesige Trax-Raumer aufgehalten, die direkt auf Agua zuhielten. Das Terra-Schiff war dabei fast zerstört und große Teile der Besatzung, sie eingeschlossen, waren schwer verletzt worden. Da geschah das, womit sie nie gerechnet hatte: Hans stieg herab von seinem unantastbaren Thron und zeigte ein derart großes Maß an Mitgefühl und Verantwortung, dass sie sich traute, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Nicht zuletzt auch deswegen, weil sie nicht sicher war, die Verletzungen zu überleben. Seitdem waren sie ein Paar und nach dem Bündnis mit den Acaspa wurde eine terranische Interessenvertretung gesucht und Thomas hatte mit beiden gesprochen, ob sie diesen Job annehmen würden. Seitdem war dies ihre Hauptaufgabe und bei den großzügig bemessenen Urlauben unterstützten sie hin und wieder die Menschheit bei verschiedenen Missionen – damit sie nicht einrosteten, wie Emma kommentierte.


    Hans Möller bewegten ganz andere Gedanken. Niemals, so hatte er auch gegenüber anderen behauptet, würde er sich wieder auf eine Partnerschaft einlassen. Das täte er sich nicht mehr an in seinem Alter. Allerdings entsprach dies nicht seinem Wunsch, sondern hatte einen gewichtigen Grund. Er war verheiratet gewesen – auf der Erde. Und er hatte eine Tochter und diese wiederum einen Sohn. Streng genommen war er also Opa, auch wenn er dieses Wort für sich ablehnte. Seine Frau hatte ihn damals wegen eines anderen verlassen und er hatte sich in Selbstzweifeln fast aufgerieben. Seine Tochter Rea, damals 16 Jahre alt, hatte sich ebenfalls von ihm abgewandt. Er hatte keine Ahnung warum und wieso. Klar – so ein richtiger Familienmensch war er nicht gewesen. Obwohl er alle recht gut leiden konnte, waren ihm familiäre Zusammenkünfte, die länger als maximal zwei Stunden dauerten, ein Greul. Er war einfach nicht geduldig genug, sich auch mit teilweise völlig unwichtigen Themen und dann auch noch so lange, zu beschäftigen. Damit stand er natürlich schnell in dem Ruf, ein Außenseiter zu sein, der andere ablehnte. Das stimmte zwar nicht, aber als ihn dieses Schicksal ereilte, gab es niemanden in der Verwandtschaft, der ein offenes Ohr für ihn gehabt hätte. Die damalige Zeit war schlimm für ihn gewesen. Er drohte abzustürzen in ein Tal voll Selbstmitleid und Alkohol. Space Command griff ein. Sie gaben ihm Hilfe und eine Chance – eine einzige! Er nutzte sie und kam raus aus dem Tal der Tränen. Seit dieser Zeit hatte er jedes Angebot einer Partnerschaft beständig abgelehnt. Hans dachte mit Wehmut zurück. Seinen Enkel hatte er tatsächlich nie gesehen und eine geplante Aussöhnung war nun durch die Geschichte der letzten Jahre verhindert worden. Eine Sache, die er nie mehr bereinigen konnte. Hans litt sehr unter diesem Verlust und es gab Stunden, wo er sich völlig zurück zog und in stiller Verzweiflung an die Vergangenheit dachte. Emma hatte er nie davon erzählt und er bemühte sich, seine Melancholie nicht offen zur Schau zu tragen. Er hatte Angst, wieder eine Frau zu verlieren. Das war auch der Grund, warum er ursprünglich kein Verhältnis mehr anstrebte – die Angst vor dem Verlassenwerden war übermächtig. Nun hatte er sich doch wieder darauf eingelassen und er merkte, wie diese Angst wieder langsam in ihm hochkroch. Eine so wunderbare Frau wie Emma zu verlieren – er würde daran zerbrechen. Was bleibt von mir, wenn ich einmal sterbe, dachte er. Nichts, beantwortete er sich seine Frage selbst. Meine Nachkommen sind mit der Erde untergegangen. Schmerzlich sah er zu Emma und verfluchte die Tatsache, dass er diese Frau erst so spät in seinem Leben getroffen hatte. Nun war es zu spät für gemeinsame Kinder. Die biologische Uhr war abgelaufen. Gerne hätte er ein oder zwei Kinder, die unter der Sonne Aguas herumtollen…


    „Kontakt!“


    Emmas erregt ausgesprochene Beobachtung riss Möller übergangslos aus seiner Nachdenklichkeit und in ihm erwachte das Training von Space Command. Nicht umsonst war er Captain der RED CLOUD gewesen. Schnell schaltete er Emmas Kontrollen parallel auf seine Station und verscheuchte seine melancholischen Gedanken.


    Richtig, es war neben den roten Scanneranzeigen ein weißes Symbol mit der Bezeichnung >>UFO<< aufgetaucht. Die Entfernung war noch zu groß und die lediglich passiven Scanner konnten noch keine genaue Bewertung des Neuankömmlings in diesem System durchführen. Hans checkte ihre Flugbahn.


    „Wir warten! Unsere Flugbahn führt uns schräg daran vorbei!“


    Emma nickte. Eine logische Entscheidung. Auch sie hatte aus ihren Gedanken heraus sofort auf >>Space Command<< umgeschaltet und hielt den Scanner konzentriert im Auge.


    Die Minuten wurden zu Viertelstunden und schließlich zu einer vollen Stunde, die gefühlt mindestens das Doppelte betrug. Dann wechselte die Bezeichnung >>UFO<< auf >>VEN<<.


    „Ein Walzenraumer der Vendora – 300 Meter lang“, bemerkte Emma. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Ich weiß nicht“, gab Hans zu. „Ich weiß nur, dass uns diese Tatsache zu interessieren hat. Wie verhalten sich unsere goldenen Freunde?“


    Die Dänin schaute auf den Scanner. „Wir müssen noch warten, keine eindeutig einzuschätzende Reaktion!“


    Hans brummte übellaunig. Das ständige Warten und diese Schleichfahrten ohne aktiven Scan wurden allmählich zur Geduldsprobe. Eine Viertelstunde später wurde er erlöst, Emma meldete ihm, dass lediglich ein einzelnes, 500 Meter großes Quaderschiff der Trax, Kurs auf den Neuankömmling nahm.


    „Sieht aus wie eine Kontaktaufnahme“, mutmaßte Möller. „Das gefällt mir nicht. Scheinbar sind die diktatorischen Kräfte der Vendora weiter in der Verständigung mit unserem Erzfeind, als wir gedacht haben.“


    „Und wenn das die Demokraten sind?“ Emma spielte des Teufels Advocat.


    „Mir egal, wer mit unserem Feind auf Tuchfühlung geht“, knurrte ihr Partner.


    Emma war eigentlich klar, was kommen musste, trotzdem fragte sie nach Hans Plänen.


    „Wir werden“, und dabei grinste er böse, „einen intergalaktischen Zwischenfall auslösen.“


    Emma warf einen Blick auf die Waffenkontrolle – alles im gebrauchsfähigen Zustand.


    Ares-System, am äußeren Rand, an Bord der REVENGE:


    „Willst du die Berechnungen für den Sprung etwa auch selbst machen?“ Ungläubiger konnte der Tonfall der KI nicht mehr sein. Raven hatte dem Schiff, und die KI war das komplette Schiff, in groben Zügen das Vorhaben erläutert. Zunächst stand der direkte Sprung ins Vendora-System an.


    Die KI hatte die von Thomas aufgerufenen Sternenkarten natürlich registriert und die Benutzung der Rechenanlage. Die REVENGE hatte mittlerweile die erforderliche Sprunggeschwindigkeit erreicht und Admiral Raven äußerte gereizt: „Du kannst die Daten ja überprüfen, bevor wir springen!“


    Die KI schwieg - wie es schien beleidigt.


    „So Daten sind drin – und? Richtig?“


    Raven hielt es für erforderlich, wenigstens ab und zu die Berechnungen für einen solchen Sprung selbst zu fertigen – damit das Gehirn nicht stumpf wird und man bei Ausfällen des Bordrechners vorbereitet ist.


    „Daten sind korrekt!“ Sack bewunderte wieder einmal die Modulation der Sprachausgabe. Die REVENGE schaffte es tatsächlich, maßlose Überraschung und völligen Unglauben über diese Tatsache in diese drei Worte zu packen.


    „Gut“, befahl Raven. „Dann habe ich eine Aufgabe für dich. Nach dem Sprung wirst du alle Energieverbraucher bis auf die Lebenserhaltung auf dem Schiff abschalten.“


    „Wird gemacht, Skipper!“


    Thomas tarnte den Letalis und schaltete den Jumpdämpfer ein. Blaues Kabinenlicht, sowie ein Check des Dämpfers, signalisierten keine Fehlfunktion.


    „Dann - Sprung!“ Raven löste den Jump aus und kurz darauf hatten alle ein wenig Nackenschmerzen – sie waren im Vendora-System angekommen, aus Sicherheitsgründen eine knappe Lichtstunde vor der Hauptwelt. Die KI hatte nahezu alle Energie abgeschaltet und fiel antriebslos auf die Hauptwelt der Vendora zu. Die passiven Sensoren waren online und werteten die reinkommenden Signale aus. Thomas wusste, dass er in den nächsten zwei Stunden keine gescheiten Werte erhalten würde. Dann passierte hier genau dass, was im Trax-Sektor TZ/83 auch geschah – man war zur Untätigkeit verdammt. Die nächsten fünf Stunden freien Falls brachte den Letalis so nah an die Heimatwelt der Vendora heran, dass ein Kontaktversuch erfolgversprechend sein würde. Nach zwei Stunden lagen die ersten Messergebnisse vor. Das Aufgebot zur Verteidigung des Hauptsystems war beeindruckend und bestärkte Raven in seiner These, dass man diesen Bundesgenossen möglichst behalten sollte. Überall waren schwere und schwerste Einheiten, jeweils in Siebener-Pulks, zusammengezogen. Eine Kontrolle ihrer Flugbahn ergab, dass man nirgendwo zu nahe vorbeifliegen würde. Allerdings machte die angetretene Armada auch deutlich, dass ihr kaum eine Fliege entgehen würde – zumindest ungetarnt.


    „Wir werden nichts machen, rein gar nichts“, gab Thomas bekannt. „Wir versuchen, Kontakt aufzunehmen und werden dann anschließend auf der anderen Seite das System wieder verlassen. Ich bin nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen.“


    Nach weiteren drei Stunden war es dann soweit. Thomas drückte den grünen Knopf auf dem Kommunikationsgerät, welches ihnen Drajet bei seinem Besuch auf Agua überlassen hatte. Bis auf die Tatsache, dass das Display von matt schwarz auf matt grau schaltete, tat sich nichts. Thomas beschloss, den Versuch alle fünf Minuten zu wiederholen und hoffte, dass der Kontaktversuch nicht angemessen werden konnte. Nach drei weiteren Versuchen rauschte das Gerät und gab ein paar visuelle Verzerrungen auf den Bildschirm. Thomas winkte hastig Baal herbei, denn dieser brauchte zumindest Sichtkontakt mit dem Gegenüber, damit er dolmetschen konnte. Schließlich erschien das Gesicht eines Vendora und Baal gab bekannt, dass es sich um Drajet handelte.


    „Wie ist die Lage, Drajet?“ Thomas eröffnete ohne Umschweife das Gespräch, denn es war abzusehen, dass der immer noch mit knapp 10 % Licht fliegende Letalis die Reichweite der Kom-Geräte irgendwann verlassen haben würde.


    „Der Erste Vertreter zieht Einheiten ab und schwächt somit die Abwehr unserer Urheimat. Wenn das so weiter geht, werden wir mit einem direkten Angriff der Gegner in Kürze rechnen müssen. Werdet ihr uns helfen?“


    Thomas registrierte keinerlei Arroganz in der Entgegnung des Blauen und die Reaktion des Maroon ließ darauf schließen, dass der Vendora die Wahrheit sprach. Er befand sich tatsächlich in einer ungünstigen Lage.


    „Sonst wären wir nicht gekommen, Drajet. Hast du Informationen für mich? Weißt du, wo Almat versteckt wird?“


    Der Vierarmige bestätigte und übersandte ihnen Koordinaten, offensichtlich die eines Planetensystems.


    „Wir können keine weiteren Angaben dazu machen. Jede weitere Nachforschung hätte entdeckt werden können. Ich hoffte auf eure Hilfe. Im Übrigen sollten wir den Kontakt kurz halten. Wir haben zwar einen ziemlich abhörsicheren Kanal, aber was ist schon sicher in diesen Zeiten?“


    Raven dankte, versprach, sich wieder zu melden und schaltete das Gerät aus.


    „Und was jetzt?“ Carter wollte wissen, wie es weiter geht.


    Sack konnte jahrelang als Chef der Bodenabwehr ohne Kampfhandlungen fungieren. Er fand immer etwas, was einer Optimierung würdig war. Er konnte sich gut damit beschäftigen, ging ganz darin auf. Aber hier an Bord des Letalis, nahezu zur Untätigkeit gezwungen, fielen ihm schon ein paar Stunden schwer.


    „Wir werden jetzt weitere sechs Stunden das System der Vendora durchqueren, dann langsam Fahrt aufnehmen und bei Sprunggeschwindigkeit mit Dämpfer zurück nach Agua fliegen. Dort werden wir sehen, ob wir Daten über das System haben und dann, erst dann, machen wir einen Plan. Einstweilen ordne ich Ruhe an, die REVENGE wird die Kontrolle übernehmen und uns bei Besonderheiten warnen.“


    Aus dem Nichts heraus erscholl eine wohlbekannte, leicht spöttische, Stimme: „Gute Nacht!“


    Die zwei Worte der KI bewiesen, dass die Revenge mitgehört hatte und bereit war, den Befehl auszuführen.


    Etwas mehr als sechs Stunden später beschleunigte der Letalis mit minimalen Werten, so dass erst nach Ablauf weiterer zwei Stunden die Sprunggeschwindigkeit erreicht war. Dann verschwand das getarnte Schiff der Menschen aus der Heimat der blauen Individuen.


    Kurz darauf verließ ein Siebener-Pulk von 300 Meter-Raumern seine Stellung, beschleunigte und verschwand aus dem System.


    GERONIMO:


    Das Flaggschiff und seine Crew eilten ohne Zeitverlust auf dem Wege in Richtung Sonnensystem, den sie vor zwei Jahren schon auf der Rückreise genutzt hatten. Man hoffte, dass die Trax diese Route noch nicht gefunden hatten. Die Taktik mit den vorausgeschickten Hawks funktionierte prächtig. Zumindest aus Lauras Sicht. Die Piloten fluchten unterdrückt, denn die GERONIMO beschleunigte jedes Mal mit voller Kraft, nachdem sie durch die Anomalie geflogen war. Die Piloten waren deshalb dazu gezwungen, mit einem halsbrecherischen Manöver auf dem Flugdeck zu landen. Stone war da rücksichtslos und war der nicht ganz unberechtigten Meinung, dass diese Fähigkeiten irgendwann zum Überleben erforderlich waren. Sie führte das Flaggschiff mit eiserner, aber auch mit sicherer Hand. Die Crew lernte so sehr schnell, dass man mit seinen Aufgaben wuchs und es Spaß machte, diese riesige Maschine in eine perfekt funktionierende Waffe zu verwandeln. Ein Rädchen griff ins andere und je besser es klappte, desto motivierter und leistungsbereiter war die Mannschaft. Selbst Oksana, die sich und ihrer Crew schon einiges abverlangte, staunte nicht schlecht. Dabei war Laura kein Unmensch. Es gab regelmäßig Abendveranstaltungen für die Crew und hin und wieder ließ sie tatsächlich mal ein Lob hören. So kam es, dass eine bestens trainierte Crew und eine top gewartete GERONIMO dem Galaxiswurmloch auf der Seite der Black Eye Galaxie zueilten.


    


    System TZ/83:


    Hans hatte das Nav-Pult seiner Partnerin überlassen und diese schwitzte gerade Blut und Wasser. Ziel war es, die Tiger Shark vom anfliegenden Trax-Raumer aus gesehen hinter das Vendora-Schiff zu bringen. Hans plante, den Trax-Raumer mit den Waffen der Shark zu beschießen. Dabei musste es so aussehen, als wenn der Walzenraumer selbst feuerte. Das hieß nun für Emma, sich außergewöhnlich vorsichtig, sprich mit minimaler Energieabgabe, dem Schiff der blauen Spezies zu nähern. Das alles natürlich in einem gewissen Zeitraum, denn der anfliegende Trax hatte derlei Probleme nicht. Seine Energiesignaturen waren deutlich auf den Scannern zu sehen. Emma hatte den Aufklärer noch lange nicht in Position gebracht, als der Trax schon mit dem Bremsmanöver begann. Der Trax war noch 200.000 Kilometer entfernt und sie hatten sich bis auf fünf herangepirscht. Mit den Korrekturtriebwerken an der Backbordseite verschob sie die EM-HA seitlich, bis die Linie zum Insektoidenraumer passte. Dann gab es auf den Hauptantrieb ein wenig Schub – nur ganz kurz. Langsam und etwas überhöht näherte sich die Tiger Shark dem Vendora-Schiff. Hans Möller nickte. „Gut so, Emma. Prima gemacht - ausgezeichnet! Warten wir ab, was passiert.“


    Es passierte etwas, nämlich, dass weitere zwei Trax-Raumer ähnlicher Größe Kurs auf den Vendora nahmen. Sie würden ein paar Minuten später eintreffen. Das verkomplizierte ihre Ausgangslage enorm.


    Zwischenzeitlich waren der Dänin auch einige Bedenken gekommen.


    „Was ist, wenn die TRAX nach unserem Manöver sofort aufbrechen, um sich an den Vendora zu rächen und was ist, wenn es sich tatsächlich um ein Schiff der demokratischen Kräfte handelt, das wir hier in den Untergang reißen?“


    Hans sah seiner Partnerin in die Augen und sagte ernst: „Zu deiner ersten Frage: Selbst wenn, die Vendora haben lange gemeinsame Sache mit den TRAX gemacht. Sie werden dann lernen, dass es nicht gut war. Und wenn ich mir aussuchen kann, gegen wen die Kakerlaken ins Feld ziehen, dann lasse ich sie lieber gegen eine andere Spezies kämpfen, als gegen uns. Das mag sich zwar hart anhören, aber ich habe keine Lust nach all unseren Verlusten und den kleinen jetzigen Anfangserfolgen alles wegen moralischer Gründe aufs Spiel zu setzen.“


    Emma sagte nichts dazu und wartete die zweite Antwort ab.


    „Selbst wenn dies ein Schiff der demokratischen Kräfte sein sollte – was will es hier? Es ist mir auch egal, eine nicht abgesprochene Kontaktaufnahme eines Bündnisgenossen, und das sind die Vendora noch, mit dem gemeinsamen Feind ist unverantwortlich. Ich würde auch schießen, wenn ich genau wüsste, dass es sich um ein Schiff von Almat handelt. Vielleicht ist dies der Ort und die Zeit, an der man die Position Aguas an die TRAX weiter gibt.“


    Seine Partnerin erschrak. „Aber, mit welchen Waffen willst du das Schiff ausschalten? Es muss schnell gehen, damit keine Seite mehr Zeit hat, das Missverständnis aufzuklären!“


    Hans atmete tief durch. „Ich stelle fest, dass wir ein praktisches Problem haben und kein moralisches – richtig?“


    Jorgensen nickte und ihre langen Haare bewegten sich leicht.


    „Atomwaffen scheiden aus, damit wäre unsere Tarnung aufgehoben. Wir können nur auf die Phasenwerfer zurückgreifen. Diese sind baugleich mit denen der Blauen. Es ist die Frage, ob wir so viel Feuerkraft aufbringen können. Warten wir noch ab. Für alle anderen TRAX, insbesondere die zwei anfliegenden, muss es so aussehen, als hätte der Walzenraumer geschossen.“


    Ein paar Minuten später hatte der Feind in 1.200 Metern Entfernung zum Vendora-Raumer sein Schiff gestoppt. Die Entfernung der TRAX zur EM-HA betrug noch 2.800 Meter – geringer werdend.


    Emma warf einen Seitenblick auf Hans und bemerkte ein paar feine Schweißtröpfchen auf seiner Stirn. Möller hatte mit versteinertem Gesicht die beiden Phasenwerfer aktiviert und die Zieleinrichtung als HUD auf die Frontscheiben geschaltet – der Trax-Raumer befand sich genau im Fadenkreuz. Emma sah auf die Scananzeige und bezweifelte, dass man selbst mit Dauerfeuer der Phasentorpedos einen schnellen Erfolg erzielen konnte. Hinten beim Antrieb, dort waren die Schwachstellen der Trax-Raumer. Ansonsten halfen nur die an Bord befindlichen Nuklearraketen.


    Die beiden Menschen beobachteten weiter, während zu ihrem Leidwesen die beiden anderen Trax-Raumer immer näher kamen.


    „Ein Beiboot verlasst das Vendora-Schiff! Kurs TRAX!“ Emma hatte es von den Anzeigen abgelesen und Hans konnte das Geschehen so gerade noch mit bloßem Auge verfolgen.


    „Dann müssten sie gleich… - Feind ohne Schutzschirm!“ Die Dänin schrie ihre Anzeigen geradezu heraus und Hans schlug auf ein Sensorfeld der Waffenkontrolle. Offenbar wollte man sich persönlich unterhalten und dazu wollte der TRAX ein Beiboot der Vendora an Bord nehmen. Das war ihre Chance!


    Die Tiger Shark begann im Wechsel die Phasenwerfer abzufeuern. Hans Möller hatte auf volle Energie geschaltet. Gleißende Helligkeit blendete das Paar. Blitzschnell schoss eine Energiekugel nach der anderen, abgefeuert von dem seitlich auf der Nase des Fliegers angebrachten Phasenwerfer, auf den ungeschützten Trax-Raumer zu. Hans hatte auf Dauerfeuer gestellt und sah, wie die Energiebahnen dicht über den vor ihm >>stehenden<< Vendora hinweg glitten und auf den feindlichen Quaderraumer zuschossen. Heftige Einschläge mit farbigen Energiekaskaden erhellten das Universum an dieser Stelle und ließen den Trax-Raumer an vielen Stellen aufbrechen. Der Feind reagierte, fast zu schnell, der Energieschirm flackerte einmal kurz auf, hatte aber keine Chance, er erlosch wieder und weitere Treffer prallten auf die Hülle und durch sie hindurch. Aber der Feind schoss zurück. Zuerst wurde das Beiboot der Vendora getroffen, welches ohne Chance einer Gegenwehr in einer hellen Flamme explodierte, dann schlugen die ersten Salven in den völlig überraschten Vendora ein, der offensichtlich in ganz anderer Absicht gekommen war. Aber die TRAX handelten kompromisslos. Sie wähnten einen Verrat und sie kannten nur eine Antwort darauf.


    Allerdings konnte Hans zunächst für den Walzenraumer das Schlimmste vermeiden. Das Dauerfeuer der Shark zeigte Wirkung – final. Der Quader explodierte, nicht ohne den Vendora noch ein paar Mal empfindlich getroffen zu haben.


    „Weg hier! Kehre um 180 Grad und Vollschub für 2 Sekunden!“ Hans hatte die ankommenden TRAX im Blick, die in allerkürzester Zeit in Feuerreichweite sein würden und niemand konnte garantieren, dass die Shark nicht einen Zufallstreffer erhielt, denn mittlerweile war sie bis auf 100 Meter an den Vendora heran.


    Emma Jorgensen tat ihr Bestes. In bemerkenswerter Geschwindigkeit wendete sie den Aufklärer und gab die angeordneten 2 Sekunden Vollschub. Obwohl beide darauf vorbereitet waren und die Sitze eine Menge des Andruckes abfingen, war die G-Kraft geradezu mörderisch. Die Beharrungsdämpfer konnten nur ein Teil der physikalischen Kräfte auffangen. Mehr als zwei Sekunden hätten sie bei Bewusstsein nicht ertragen können. So hörte der Andruck nach besagter Zeit auf und Emma schaltete die Heckkamera auf den Hauptschirm vorn.


    Die heranrasenden Feinde machten nicht viel Federlesens und eröffneten das Feuer auf den bei diesem Angriff unschuldigen Vendora.


    „Emma, nutz`die Energieemissionen!“


    Jorgensen tat, wie ihr geheißen und bei jedem Feuerstoß gab sie Schub auf den Hauptantrieb, um den Aufklärer weiter vom Ort des Geschehens wegzubringen.


    Es funktionierte nicht ganz. Das Vendora-Raumschiff explodierte und ein massiges Teil von ihm, sowie ein Streifschuss der TRAX, traf die EM-HA. Ein gewaltiger Ruck ging durch das Schiff und die automatischen Anlegegurte der Sitze pressten die beiden Menschen übergangslos tief in die Sitze. Emma glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben, als die blaue Innenbeleuchtung flackerte. Hans hatte sich irgendwo den Kopf gestoßen und über eine Platzwunde rann ordentlich Blut über sein Gesicht. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er es weg, stöhnte dabei schmerzvoll auf und begann an der Energieverteilung zu schalten. Kurz darauf erstrahlte die Kabinenbeleuchtung wieder in Blau. Dass konnte aber nicht darüber hinweg täuschen, dass Emma auf dem Tableau hauptsächlich die Farbe Rot sah. Außerdem fühlte sie sich so merkwürdig leicht. Offensichtlich war die künstliche Schwerkraft ausgefallen. Die Shark drehte sich langsam um die Längs- und Hochachse.


    Mit einem hörbaren Seufzer verdrehte Hans die Augen – er war ohne Bewusstsein.


    Die Shark entfernte sich langsam, viel zu langsam - der Antrieb war ausgefallen.


    Es wurde kälter in der Kabine der Tiger Shark.


    10.02.2127, 09:00 Uhr, Zentrale der Bodenverteidigung auf Agua:


    Der Kaffee dampfte heiß und aromatisch in den übergroßen Bechern. Sack Carter und Thomas Raven saßen im Nebenraum der Bodenverteidigungszentrale auf Agua, der normalerweise Einsatzbesprechungen vorbehalten war und tippten die Koordinaten in den Acaspa-Rechner ein, die sie von Vendora mitgebracht hatten. Der Computer und die darauf enthaltenen Daten waren ein Freundschaftsgeschenk der Ech-senwesen gewesen, nachdem die Menschen sie vom Joch der Trax befreit hatten. Jedem acaspischen Sternenfahrer war aufgetragen worden, alle Informationen, egal ob selbst ermittelt oder gekauft, nach Abschluss einer jeden Reise in ein zentrales Computernetz einzuspeisen. Nach 600 Jahren Raumfahrt war so eine Datenbank entstanden, die Ihresgleichen suchte. Den Rechner, mit einem kompatiblen Anschluss an die menschliche Computertechnik und einer entsprechenden Übersetzungsmatrix, hatten die Acaspa den Menschen zur Verfügung gestellt. Einer dieser Rechner stand auf der GERONIMO, einer auf der WALHALLA und einer bei Sack in seiner unterirdischen Zentrale. Man hatte beschlossen, das Vermächtnis der Acaspa weiter zu führen. Nun gab es jedes Mal ein Update der Daten, wenn ein irdisches Raumschiff zurückkam, oder ein acaspisches und in letzter Zeit auch immer öfter ein Schiff der Maroon. Die Datenbank war außergewöhnlich groß und auch aussagekräftig. Man musste nur verstehen, die richtigen Fragen zu stellen, dann konnte man mit den Antworten auch etwas anfangen. Nun hofften die beiden Experten, etwas über das Zielgebiet der erhaltenen Koordinaten zu erfahren. Sack schaltete das System ein und wählte die für Menschen verständliche Kommunikationsmethode. Anschließend gab er die Koordinaten ein. Beide Männer nippten an dem heißen Kaffee und warteten auf eine Antwort des Programms. Das System benötigte dieses Mal für die Umrechnung der Zieldaten eine gewisse Zeit.


    Keiner der beiden Männer dachte daran, die Stille durch unnötige Worte zu beenden. Thomas dachte an seine Familie, die sich gestern am Spätnachmittag gefreut hatte, ihn so schnell wieder zu sehen. Ewa war so begeistert gewesen, dass sie es kaum bis nach dem Abendessen ausgehalten hatte. In Rekordzeit war die kleine Rosa versorgt gewesen und pappsatt in ihrem Bettchen tief und fest eingeschlummert und die anderen Kinder verabschiedeten sich, um im Kinderhaus gemeinsam die Betten aufzusuchen. Anschließend, so erinnerte sich Thomas, hatte ihn seine Frau stürmisch ins Schlafgemach gezogen. Er spürte und sah jetzt noch ihre prallen Brüste, wie sie sich langsam im Takt über ihm bewegten. Er spürte noch ihre weiche, warme, leicht gebräunte Haut, ihre Haare auf seiner Brust, hatte ihren Geruch in der Nase und hörte noch ihre leisen, mühsam unterdrückten, Geräusche der Lust. Und sein eigenes Verlangen, dem er jetzt schon wieder nachgehen könnte…


    „Na endlich“, Sack war sich sicherlich nicht darüber bewusst, welche Gedankengänge er jetzt störte und Thomas riss sich nur sehr schwer von seinen noch frischen Erinnerungen los, denn die Nacht war zwar grandios, aber nicht so sehr erholsam gewesen – er hatte wenig geschlafen, um es auf den Punkt zu bringen.


    Der große Monitor zeigte tatsächlich etwas an.


    „Knapp 5.000 Lichtjahre von hier entfernt“, las Sack die Daten ab. „Ein System mit einer rot-orangen Riesensonne vom Typ N. Haufenweise Gesteinstrümmer und Kleinstplaneten ohne eigene Atmosphäre. Nur ein Planet in der Biozone. Das System wird hier mit der Bezeichnung PAT-3-16 geführt. Der Planet hat bisher keinen Namen, hat allerdings eine für uns atembare Atmosphäre und besteht hauptsächlich aus Wasser, also ein Klasse N-Planet. Millionen von Kleinstinseln mit starkem Baumbewuchs stellen Lebensraum für einige Vogelarten dar. Intelligentes Leben wird hier verneint. Hauptsächlich gibt es amphibisches Leben und reine Wasserbewohner. Es gibt zahlreiche Unterwasserhöhlen.“


    Raven sah seinen Kampfgefährten aus früheren Tagen nicht ganz glücklich an.


    „Was nun, Admiral?“, fragte Sack.


    „Hmm, es verbietet sich offensichtlich von selbst, mit einer starken Streitmacht dort aufzuschlagen. Ich denke eher an einen kleinen Trupp, wie damals 2122 – die Sache mit Ewa. Nur, dieses Mal ist es keine private Sache und ich würde auch ungern alleine gehen. Ich brauche eine Handvoll Freiwilliger.“


    Carter grinste: „Den ersten Freiwilligen hast du.“


    Raven feixte zurück. „Wen schlägst du sonst noch vor?“


    Da brauchte Sack nicht lange überlegen. „Tiberius lassen wir lieber zu Hause, der erfüllt Vaterpflichten.“


    Thomas nickte zustimmend und Sack redete weiter.


    „Für so eine Aktion ist ein Mann wie geschaffen!“


    „Denken wir an denselben?“


    „Vielleicht? Ich denke an Chapawee Paco.“


    „Touché!“ Denselben Mann hatte auch Thomas im Visier und er brachte einen weiteren ins Spiel.


    „Ich schlage Ron Dekker vor.“


    Carter war begeistert. „Genau! Ich sprach neulich mit ihm. Das ganze Diplomatengedöns geht ihm gehörig auf den Sack. Er müsste mal wieder >>raus<<, wie er sich ausdrückte. Seine Chance!“


    „Okay“, Thomas nickte zustimmend. „Wir vier sollten reichen. Heute Abend um Punkt 18:00 Uhr Besprechung bei mir auf der Farm. Sieh zu, dass du alles organisierst und Ron soll seine Partnerin mitbringen. Die Revenge muss ausgerüstet werden, vielleicht kannst du Trixie dafür gewinnen. Der Flieger steht hier sowieso noch zur Nachrüstung mit den neuen Jump-Raketen auf dem Raumhafen. Ich habe privat noch etwas zu erledigen.“


    „Verlass dich auf mich, wir werden pünktlich sein“, versprach Sack und sah Thomas nach, der zügig den unterirdischen Verteidigungsbereich verließ.


    Raven bestieg draußen den farmeigenen Schrauber und steuerte das Gerät ohne Umwege direkt zur Farm. Er landete den Flieger direkt vor seinem Haus und die Schrauben waren noch nicht ganz ausgelaufen, als er bereits in der Küche stand und unter anderem am Kühlfach hantierte. Auf dem Weg nach draußen raffte er noch eine Decke an sich, und warf alles ins Heck des Schraubers. Dann begab er sich zum Haus von Shelly und Lutz. Richtig, er traf dort, wie vermutet, Ewa an, die sich mit Shelly unterhielt und dabei Rosa Samantha auf dem Arm hielt. Das kleine Mädchen freute sich riesig, ihren Papa zu sehen und Thomas nahm sie auf den Arm.


    „Du bist schon zurück, Tom?“ Ewa war verwundert, lächelte aber auf ihre ureigene liebreizende Art.


    „Ja, aber wir bekommen heute Abend Besuch. Sack, Ron und Suzan, sowie Chapawee werden zu einer Besprechung kommen. Wir sollten sie angemessen bewirten.“


    „Oh, wie schön“, kommentierte Shelly, deren Gastfreundschaft sprichwörtlich war. „Darf ich die Vorbereitungen treffen?“


    Thomas sah die rothaarige Frau von Lutz an. „Du kannst sogar noch mehr tun, Shelly.“


    „Immer gerne!“


    Thomas drückte ihr seine Tochter in den Arm. „Ich muss bald wieder los, Shelly. Kannst du eine Weile auf die Kleine aufpassen?“


    Shelly grinste fast von einem Ohrläppchen zum anderen. „Sicher, gerne – viel Spaß!“


    „Ich brauche den Schrauber noch eine Weile“, sprach Thomas, ergriff die Hand seiner Frau und zog sie mit sich. Ewa ließ sich ein bisschen ziehen, gab aber gerne nach.


    Wenig später waren beide in südlicher Richtung unterwegs. Thomas hielt den Flieger in einer Höhe von 30 Metern und flog nicht besonders schnell. Die grünen Landschaften zogen langsam unter dem Pärchen hinweg.


    „Wohin entführst du mich?“


    „Warte es ab – ich habe ein sehr schönes Plätzchen entdeckt.“


    „Wahrscheinlich einsam und nur für uns zwei“, neckte sie mit einem gewissen Timbre in der Stimme.


    „Du hast es erraten, meine nicht nur umwerfend schöne, sondern auch unerreicht kluge Frau!“


    „Ist da auch vielleicht ein See, in dem wir schwimmen könnten?“


    „Aber sicher doch.“


    „Oh, dann will ich mich schon mal ausziehen“, bemerkte Ewa und fummelte an ihrem Kleid herum.


    „Äh, ja, vielleicht wartest du doch, bis ich das Ding hier sicher gelandet habe, ansonsten kann ich für nichts …“


    „Gut“, unterbrach ihn Ewa, hatte aber das Oberteil schon recht weit offen und Thomas hatte einen guten Blick von der Seite auf ihren schönen Busen. „Dann warte ich halt.“


    Dr. Ewa Lenn erreichte mit dieser kleinen Einlage, dass der Schrauber anschließend die Distanz bis zum Ziel mit Höchstgeschwindigkeit absolvierte.


    Thomas hatte nicht zu viel versprochen. Der Ort war malerisch und Ewas Kleid fiel wie von selbst von ihr ab. Es gab einen kleinen See, der halb von einer kleinen Hügelkette eingekreist war und der von einem kleinen murmelnden Wasserfall gespeist wurde. Das Ufer bestand aus feinstem Sand und Thomas legte die Decke aus, holte die eilig verstaute Flasche Sekt und zwei Gläser aus dem Schrauber. Wenig später stießen die Beiden an.


    „Du musst wieder weg, Tom?“


    „Ja, aber ich nehme dieses Mal die Besten mit und es wird nicht lange dauern. Aber das wird jetzt bitte nicht das Thema sein.“


    „Okay.“ Ewa trank ihr Glas in einem Zug aus und leckte sich anschließend mit der Zunge über die Lippen. „Erst baden?“


    Über die nächsten zwei Stunden sei nur so viel gesagt, dass Thomas und Ewa es in vollen Zügen genossen. Zeit und Raum schien für sie still zu stehen und Thomas wollte, dass dieser Zustand nie enden würde. Der Gedankengang von Ewa war ganz ähnlich.


    Schließlich waren beide nackt in der Sonne, eng aneinander gekuschelt, kurz eingeschlafen. Einigermaßen frisch schaute Thomas auf seine Uhr.


    „Ich glaube, wir müssen zurück.“


    „Oh, nein Tom, nicht jetzt schon, wir sind doch gerade erst angekommen.“


    Wortlos zeigte Raven ihr die Uhr.


    „Oh, nein, schon so spät.“ Jetzt hatte es auch Ewa eilig. Sie spürte ihre Mutterpflichten und hatte ein schlechtes Gewissen, sich diese Auszeit gegönnt zu haben.


    „Check den Schrauber, ich bringe die Sachen.“


    Thomas zog sich an und ging langsam zum Flieger. Ewa raffte die Decke, Gläser und die leere Flasche zusammen und wollte dann auf das Fluggerät zugehen. Thomas, der seine Frau im Blick hatte, beobachtete dann völlig perplex, wie sie kurz vor dem Schrauber zur Seite ging und sich in einem Gebüsch erbrach. Sekunden später stand Thomas neben seiner Partnerin und hielt sie fest, während sie sich mit der Decke den Mund abtupfte.


    „Ist dir der Sekt oder etwas anderes nicht bekommen“, fragte er ernst, dann lächelte er.


    „Ich glaube nicht, dass es an diesem guten Tröpfchen oder an was anderen heute gelegen hat, Tom!“


    Raven nahm seine Partnerin liebevoll in die Arme. „Nun ist Doc Houser aber mit der GERONIMO in Richtung Erde unterwegs.“


    „Diese Untersuchung“, flüsterte Ewa leise und zitterte dabei ein wenig, „kann ich auch alleine durchführen.“


    Fürsorglich geleitete Thomas seine Partnerin zum Schrauber.


    Wenig später verließen sie diesen schönen Ort und beide dachten, dass es wohl nicht der letzte Besuch gewesen sei. Eine Stunde vor Beginn des Treffens landeten sie auf der Farm.


    Shelly winkte ab, als sie sich wegen des langen Ausbleibens entschuldigen wollten. Die glücklichen Gesichter rechtfertigten ihre Mühe bei den Vorbereitungen und der Aufsicht der kleinen Rosa Samantha allemal.


    


    Punkt 18:00 Uhr landete die REVENGE mit großem Getöse etwas abseits des Geländes auf dem dafür vorgesehenen Stellplatz. Langsam gingen Thomas und Ewa darauf zu. Die Triebwerke erstarben und in der Stille hörte man das leise Surren der Schleusenöffnung. Als Erster trat Sack Carter heraus und wie zur Entschuldigung sagte er: „Ich habe sie alle mitgebracht, auch Trixie.“


    Ewa hatte schon Trixie in der Schleuse entdeckt und lief schnell auf sie zu. Dann lagen sich beide Freundinnen in den Armen.


    „Deine Frau wird immer schöner, Thomas“, sprach Sack leise und sah bewundernd hinter Ewa her.


    „Ich kenne eine Reihe ausnehmend hübscher Frauen, die einen smarten Marine wie dich gerne an ihrer Seite hätten“, versuchte Thomas seinen Mitstreiter zu motivieren.


    „Nein, leider nichts für mich“, wehrte Carter ab. „Männer wie ich sind mit dem Space Command verheiratet und ich könnte nicht mehr effektiv sein, wenn ich einer Liebe willen auf mich aufpassen müsste.“


    Im Stillen gab Thomas ihm Recht. Im Einsatz machte er sich mehr Sorgen um Ewa und seine Familie, als um sich selbst. Das Gespräch hätte zur Diskussion ausarten können, wenn nicht Ron Dekker und seine Partnerin Suzan Bookley durch die Schleuse des Letalis getreten wären. Sie wurden herzlich begrüßt. Suzan gesellte sich gleich zu den beiden Frauen.


    Als letzter verließ der hochgewachsene und asketische Indianer den Flieger, nicht ohne zuvor ein Blick in die Runde geworfen zu haben. Langsam schritt er auf Thomas zu und begrüßte ihn: „Es ist eine Ehre für mich, dass mein weißer Bruder an mich gedacht hat.“


    „Und nicht nur ich allein, Chap. Schön, dass du da bist. Willkommen auf der Farm.“


    Shelly hatte auf ihrer Terrasse ein paar Getränke auf einen rustikalen Holztisch gestellt und ließ wissen, dass Lutz sich um den Grill bemühte. Man solle ruhig schon mal anfangen. Lutz würde auch im Anschluss mit kühlem Bier dienen können.


    Die vier Männer setzten sich und mit einer Geste von Thomas wurde Sack aufgefordert, die bisherigen Informationen bekannt zu geben. Carter stellte einen Würfel mit einer Kantenlänge von 30 cm auf den Tisch und an allen vier Seiten war ein Monitor angebracht. Mit einem Pad regulierte er die Anzeigen. Zunächst gab er einen Bericht über ihren gestrigen Besuch im Vendora-System.


    „Ihr seid nicht abgehört worden?“ Paco blieb skeptisch.


    „Wir hoffen nicht“, ließ Thomas die Möglichkeit offen.


    Weiter ging es mit einer Beschreibung des Zielplaneten.


    „Ich habe Trixie gebeten, bei der Ausrüstung besonderen Wert auf Wasserfestigkeit zu legen, außerdem Taucheranzüge und was man sonst so unter Wasser braucht.“


    „Na ja“, ulkte Ron, „dann wird das wohl so eine Art Badeausflug, nicht Thomas? - Thomas?“


    Dekker war aufgefallen, dass sein Freund erschreckend blass war.


    „Thomas, was ist mit dir?“


    Raven war es peinlich, dass ihn die drei Männer ansahen und er wollte abwinken.


    „Thomas“, Ron ließ nicht locker, „wenn da etwas ist, dann müssen wir es wissen, ansonsten gefährdest du uns möglicherweise alle.


    Raven atmete tief durch. „Da ist gerade etwas ungefiltert hoch gekommen. Ich hatte gehofft, es schon längst verdrängt zu haben.“


    „In Zusammenhang mit Wasser – mit viel Wasser?“ Sack Carter sah Raven nachdenklich an.


    „Ja, mit sehr viel Wasser“, bestätigte Thomas. „Ich war, als ich zwölf Jahre alt war, mit einem Freund an der australischen Küste surfen. Er war hinter mir und wir warteten auf die nächste Welle, die uns zum Strand bringen sollte. Ich kam gerade in Schwung, da hörte ich hinter mir einen entsetzlichen Schrei. Ich drehte mich auf dem Brett und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Ich sah meinen Freund nicht mehr, bis etwa zehn Meter von mir sein Brett aus der Tiefe mit jeder Menge rot gefärbten Wassers nach oben schoss. Aus dem Brett war ein großes Stück einfach herausgerissen worden und aus der Tiefe kamen noch ein paar größere Luftblasen. Dann sah ich in geringer Entfernung die Rückenflosse eines gewaltigen Hais aus dem Wasser ragen. In wilder Panik schrie ich aus Leibeskräften und beeilte ich mich an Land zu kommen, verzweifelt bemüht nicht vom Board zu fallen. Schließlich erreichte ich flaches Wasser, sprang vom Brett und lief und lief und schrie immer noch. Ein beherzter Mann warf sich mir entgegen und hielt mich fest. Ich hörte allerdings erst auf zu brüllen, als mich seine Freundin kräftig ohrfeigte.“


    Raven ließ die Schultern hängen. „So verlor ich meinen Freund Jeff. Wir haben nie etwas von ihm gefunden.“


    Ron rüttelte seinen Freund an der Schulter. „Wenn du ein Problem bei Tauchgängen hast, werden wir dich schon ersetzen. Außerdem ist noch gar nicht klar, ob wir überhaupt ins Wasser müssen.“


    Thomas nickte zweifelnd.


    „Werden wir von einem Dolmetscher begleitet?“ Chap lenkte vom für Thomas unangenehmen Thema ab.


    „Nein! Sicherlich könnten wir einen Wasserbewohner gut gebrauchen, aber wir werden auf Vendora treffen und diese Auseinandersetzung ist für uns schon schwer. Sie würde tödlich für Maroon sein und wir müssten auf noch Jemanden aufpassen.“ Thomas hatte seine Entscheidung darüber getroffen.


    „Gut“, Paco akzeptierte die Gründe. „Aber werden wir Almat überhaupt erkennen können und wie verständigen wir uns?“


    „Das dürfte kein Problem sein“, antwortete Thomas. „Die Knochenwülste um den Facettenring sind einzigartig, wie ein Fingerabdruck von uns. Wir nehmen ein Scanpad mit, welches die Identifikation übernimmt. Außerdem können wir dort eine Übersetzungsmatrix aufspielen. Wir werden damit zwar keinen Schönheitspreis bei der Kommunikation ergattern, aber es wird reichen.“


    „Haben wir denn ein Bild von Almat?“


    „Das wird Ewas Aufgabe sein, eines zu besorgen. Auf dem Video unserer Hochzeit ist der zappelnde Almat gut gefilmt, als er bei seinen Annäherungsversuchen von Yirr mühelos in die Höhe gehoben wurde.“


    Die vier Männer lachten und konnten sich an die damalige Situation gut erinnern. Völlig trunken vom irdischen Bier war Almat gegenüber der weiblichen Herrscherin über Acaspa zudringlich geworden. Was er mit dem Echsenwesen anfangen wollte, blieb irgendwie allen verborgen. Als es Yirr zu viel wurde, stemmte sie den sicherlich gut zweieinhalb Zentner schweren Vendora mit ihren kräftigen Armen in die Höhe und ließ ihn erst einmal dort zappeln. Danach war dann Ruhe gewesen, zumal sich Almat mit seiner eifersüchtigen Partnerin auseinanderzusetzen hatte, die trotz Kameras und öffentlichem Interesse mit allen vier Fäusten gleichzeitig auf ihren Gatten eindrosch.


    „Wo ist Ewa eigentlich?“ Thomas schaute sich um, konnte sie aber nicht entdecken.


    „Sicherlich Frauengespräche“ mutmaßte ausgerechnet Sack Carter.


    „Na, du musst es ja wissen“, spottete Ron.


    Tatsächlich war es so, dass Ewa beide Besucherinnen gebeten hatte, sie in den halb medizinischen Bereich des Letalis zu begleiten. Trixie und Suzan waren mehr als verwundert und wussten nicht, was sie dort sollten. Ewa betätigte einen Schalter und aus der Wand klappte eine Untersuchungsliege und sie legte sich darauf. Als sie lag, senkte sich ein Teil der Decke herab und Trixie erkannte einen medizinischen Scanner.


    „Trixie, sei so gut und tu, was ich dir sage!“


    „Okay“, kam es leicht zweifelnd, aber Baines ging zu dem in der Wand befindlichen Tableau und drückte anschließend die Tasten, die Ewa ihr nannte. Der Scanner wanderte dann von den Füßen angefangen über Ewas schlanken Körper und eine leuchtend violette Linie zeigte den Scanverlauf an. Das ganze dauerte etwa anderthalb Minuten. Dann fuhr das Gerät wieder in die Decke und Ewa stand auf. Ein Videomonitor in der Wand leuchtete auf, aber Ewa schaltete ihn ab und veranlasste den Ausdruck der Diagnose, den sie kurz darauf als Folie in der Hand hielt. Trixie und Suzan sahen ihr neugierig über die Schultern, aber mit den medizinischen Symbolen kannten sie sich nicht aus. Ewa hatte die Diagnose nicht in verständliche Worte übersetzen lassen.


    „Was Schlimmes?“, fragte Suzan.


    „Nein, kommt bitte mit.“


    Die drei Frauen verließen die REVENGE und gingen hinter das Haus von Lutz und Shelly.


    Thomas, der seine Frau kommen sah, stand auf, als er ihr ins Gesicht blickte.


    Die Gespräche verstummten und Ewa blieb zwei Meter vor ihm stehen.


    Raven sagte nichts und sah seine Partnerin nur fragend und liebevoll an.


    „Zehnte Woche, würde ich sagen!“ Diese paar Worte sagten alles und nach Thomas begriff Trixie am Schnellsten. Sie ging leicht in die Knie, riss beide Arme nach oben und schrie: „Yeah!“


    Thomas und Ewa lagen sich in den Armen. Alle standen im Kreis um sie herum und während Thomas den einen oder anderen heftigen Klopfer abbekam, ging man mit Ewa vorsichtig um und berührte sie nur sanft.


    „Was ist denn hier los?“ Shelly war mit einem Tablett voll Besteck gekommen und wunderte sich über das seltsame Gebaren.


    „Ich bin wieder schwanger“, erklärte ihr Ewa mit feuchtem Blick. Shelly ließ vor Freude fast das Tablett fallen.


    „Lutz, Lutz“, schrie sie.


    „Ja!“ Man hörte die Stimme ihres Mannes aus einiger Entfernung.


    „Komm her, Lutz! Es gibt was zu feiern! Und bring den ganzen Grill mit! Und Bier – viel Bier!“


    Im Moment dachte niemand mehr an den bevorstehenden Einsatz. Man feierte und nur Chapawee nahm Thomas im späteren Verlauf des Abends zur Seite.


    „Wir können den Einsatz auch ohne dich…“, weiter kam der Indianer nicht.


    Thomas lehnte ab. „Ewa ist leider auch das gewöhnt und ich werde es ihr leider wieder zumuten müssen, aber es tröstet sie bestimmt, dass ihr dabei seid.“


    „Wir passen auf und bringen dich heile zurück“, versprach der Sioux.


    Im Laufe des Abends vermisste Thomas den Indianer. Er wusste zwar, dass dieser sich nichts aus Alkohol machte und das >>Feuerwasser<< mied, aber wegen des morgigen Einsatzes wurde auch nur wenig davon getrunken. Thomas beschloss, auf die Suche zu gehen und wollte die Terrasse verlassen.


    „Tom! Wo willst du hin?“ Ewa streckte ihren Arm nach ihm aus, wohl wissend, dass sie wieder einige Zeit auf ihn verzichten müsse.


    „Ich geh nur Paco suchen.“


    „Rauch nicht wieder dieses entsetzliche Zeugs“, rief sie ihm scherzhaft hinterher.


    Es war mittlerweile dämmerig geworden und Thomas erkannte am Ufer des kleinen Sees auf dem Gelände ein kleines Feuer, an dem zwei Gestalten saßen – eine großer und eine wesentlich kleinere.


    Thomas schlich sich heran, bis er erkannte, dass neben Paco dessen neuer Schüler Peter saß, beide mit dem Rücken zu ihm.


    Raven konnte folgendes Gespräch mithören:


    „Hör´zu, mein Schüler. Im Leben gibt es zwei Wölfe!“


    „Was sind Wölfe?“ Peter hörte aufmerksam zu, kannte aber den Begriff nicht.


    Paco seufzte leise. „Stell dir einen großen, kräftigen aber schlanken Hund vor. Kannst du das?“


    „Ja“, kam die Antwort des Jungen.


    „Also, es gibt davon zwei. Sie kämpfen miteinander. Der Eine ist Hass, Misstrauen, Feindschaft, Angst und Kampf. Der Andere ist Liebe, Vertrauen, Freundschaft, Hoffnung und Friede.“


    Paco schwieg und man hörte nur das Feuer, welches in der Umgebung flackernde Lichtreflexe auslöste, leicht knistern.


    „Und welcher Wolf gewinnt“, fragte schließlich Peter.


    Chapawee schwieg eine ganze Weile, bis er sagte: „Der, den du fütterst!“


    Wieder schwiegen die beiden Menschen und sahen ins Feuer.


    „Wie passt das“, fragte der Junge, „in Bezug auf die TRAX?“


    Chapawee seufzte und sagte: „Du kannst dich ruhig zu uns setzen, Thomas.“


    Peter drehte sich herum und sah Thomas hinter ihnen stehen.


    „Wie hast du…?“, begann er, aber Paco antwortete: „Ich bringe es dir bei, wenn wir zurück sind.“


    Raven fühlte sich einigermaßen erwischt und setzte sich den beiden gegenüber.


    „Weiß mein weißer Bruder eine Antwort auf die gescheite Frage seines Sohnes?“


    Thomas räusperte sich. „Peter, du wirst niemals nur der eine oder andere Wolf allein sein. Immer wird auch etwas des anderen Tieres in dir stecken. Dort, wo Liebe, Vertrauen, Freundschaft, Hoffnung und Friede nicht möglich ist – wie bei den TRAX, wirst du den anderen Wolf füttern müssen.“


    Der Sioux nickte und der flackernde Lichtschein des Feuers zuckte über sein bronzefarbenes Gesicht mit der unverkennbaren Hakennase. Er griff zu seinem Beutel mit der Pfeife und dem Tabak und sah Thomas fragend an: „Wollen wir?“


    Sein Gegenüber lächelte. „Es ist mir ein Vergnügen.“


    System TZ/83:


    Im Gegensatz zu Hans war Emma bei vollem Bewusstsein und bekam mit, dass die Temperatur innerhalb des Aufklärers spürbar fiel. Leichte Panik machte sich breit und sie schnallte sich zügig los. Einen Augenblick vergeudete sie mit der Überlegung, ob sie Hans und sich einen schützenden Raumanzug anlegen sollte, aber selbst in der Schwerelosigkeit war es ein ganzes Stück Arbeit, einen regungslosen menschlichen Körper alleine dort hinein zu zwängen. Rasch sah sie sich um und registrierte, dass die hintere Kabine einen Riss in der Außenhaut haben musste. Sie drückte auf das Schott, welches luftdicht zum Passagierteil abschloss. Nichts tat sich – keine Energie auf den internen Systemen. Leise und ganz unladylike fluchte sie vor sich hin, war aber gleichzeitig froh, dass so viel Energie vorhanden war, dass ihre Tarnung aufrechterhalten wurde. Sie riss die Abdeckung der Handpumpe für das Schott ab und hätte sich dabei fast selbst in Drehung versetzt – war nicht so einfach, die Arbeit unter Schwerelosigkeit. Als sie die Pumpstange freigelegt hatte, fixierte sie sich mit einem Arm und einem Bein, dass sie halb unter den Pilotensitz schob und begann wie wild die Pumpstange hin und her zu bewegen. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schloss sich das Schott. Als Emma schon meinte, ihre Hände würden abfrieren, war der Verschluss hergestellt. Hastig kontrollierte sie die Energieverteilung. Das Tableau, beziehungsweise die Anzeigen, sahen schrecklich aus. In ihrem Gesicht spiegelte sich hauptsächlich die Farbe Rot.


    Die Umweltkontrolle war wichtig, sonst war bald alles aus und beide erfroren. Es würde nicht ganz lange dauern und der absolute Gefrierpunkt bei -273,15 Grad Celsius wurde auch im Cockpit erreicht sein. Sie gab sich zwei Minuten, dann würde es höchste Zeit werden, doch die Raumanzüge anzulegen, aber wie sollte sie dann Hans helfen?


    Sie probierte ein paar Schaltungen und ließ die Finger vorsichtig von der Tarnung weg. Schließlich gelang es ihr, ein paar Energieprozent auf die Lebenserhaltung zu leiten – es wurde wieder wärmer. Emma atmete auf und beschloss, sich jetzt um Hans zu kümmern.


    


    4. Angriff ist die beste Verteidigung


    System TZ/83, Tiger Shark EM-HA:


    Hans würde, wenn die mangelnde Schwerkraft nicht gewesen wäre, wie ein nasser Sack auf seinem Sessel liegen. So hielt ihn nur das automatische Gurtsystem an seinem Platz. Emma untersuchte ihn vorsichtig und wollte ein sogenanntes Med-Pack mit einer interaktiven Med-Software bei ihm anschließen. Leider, so fiel ihr ein, befand sich dieser wertvolle Ausrüstungsgegenstand hinter dem Schott in Richtung Passagierkabine. Diese war jedoch mittlerweile luftleer geworden und ein Öffnen des Schotts verbot sich von selbst.


    Vorsichtig massierte Emma, größere Verletzungen hatte sie nicht erkennen können, Hans Gesicht. Dieser zeigte ab und zu eine Regung, kam aber trotz Jorgensens Fürsorge nicht wieder zu Bewusstsein.


    Die Dänin ließ von ihrem Freund ab, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es kein akutes körperliches Leiden gab und widmete sich den verbliebenen Anzeigen. Ein Check ergab, dass sich der Aufklärer immer noch um sämtlich verfügbare Achsen drehte und sich dabei langsam, aber stetig, vom Kampfplatz entfernte. Die Tarnung war nach wie vor aktiv. Emma beschloss, solange die Lebenserhaltung funktionierte, nichts zu tun, was beide in Gefahr bringen konnte.


    Hin und wieder sah sie aus den Bugscheiben, wenn sich die Shark günstig drehte, dass zwei Trax-Raumer von gewaltiger Größe sich dem Kampfplatz genähert und dort gestoppt hatten. Sie wurden bei jeder Drehung, wenn sich die Shark dabei weiter entfernte, kleiner. Während sie den Kopf ihres Partners in den Händen hielt, verging so Stunde um Stunde. Längst schon konnte sie die feindlichen Schiffe nicht mehr erkennen.


    Emma hatte Zeit, über sich und ihr Leben bis zum heutigen Zeitpunkt nachzudenken. Man stelle sich einmal vor, man würde an ihrer Stelle, mit einem ohnmächtigen Partner, mitten durch die Unendlichkeit trudeln. Das allein erfordert schon einen starken Charakter. Sie bemühte sich, nicht weiter aus dem Fenster zu schauen, wegen der heraufsteigenden Übelkeit bei dem ständigen Drehen um die eigene Achse.


    Ihre Erinnerungen gingen zurück. Emma war in sogenannten behüteten Kreisen aufgewachsen. Als Einzelkind eines angesehenen Beamten aus der örtlichen Stadt und einer mittelmäßig erfolgreichen Schriftstellerin musste sie in ihrer Kindheit in Dänemark keinen Mangel leiden. Es lief soweit alles nach Plan der Eltern, bis der junge Teenager den ersten Freund nach Hause brachte und vorstellte. Ole war tätowiert und nicht so ganz der angepasste Typ – jedenfalls nicht so, wie es die besorgten Eltern von Emma für erforderlich gehalten hatten. Emma machte deutlich, dass ihr dieser junge Mann gefiel und wären die Eltern etwas gescheiter gewesen, hätten sie das Paar agieren lassen – die clevere Emma hätte schon gemerkt, dass der sicherlich aus ihrer Sicht >>tolle Mann<< doch nicht das Richtige gewesen wäre. So aber schafften sie es, dass das Paar, nach einigen Intrigen und ständiger Besserwisserei ihrerseits, auseinanderging – was mit heftigen seelischen Schmerzen seitens eines verbohrten und heftig enttäuschten Teenagers verbunden war – mit den entsprechend heftigen Reaktionen. Die Eltern sollten ihre unglückselige Rolle in diesem Drama des noch jungen Lebens ihrer Tochter nachhaltig bereuen. Emma stellte ihr Herz unter Quarantäne und beschloss, noch mindestens zehn Jahre als Pubertierende gegen ihre Umwelt aufzubegehren. Obwohl in diesen Jahren mit einer umwerfenden Schönheit gesegnet, ließ sie daraufhin jeden Bewerber abblitzen. Sie bekam daraufhin den Spitznamen >>Eisprinzessin<<, welcher weit über ihren Heimatort hinaus bekannt wurde. Im Alter von 28 Jahren wurden ihre Eltern langsam nervös – bisher waren sie nur genervt. Ihre Tochter hatte nur Sport im Kopf und dachte nicht daran, auch nur irgendeinen Bewerber, den ihre Eltern aus lauter Not selbst ausgesucht hatten, anzusehen. Gerüchte besagten aber, dass die schöne Emma bei weitem kein Unschuldsengel war und sich ihr Vergnügen heimlich holte. Den größten Vogel schoss sie aber ab, als sie einem verteufelt gut aussehenden Nachfahren des dänischen Königshauses, der sie beim Sport beobachtet hatte und mit einem riesengroßen Strauß bunter Blumen vor ihrem Elternhaus stand, die Tür vor der Nase zuschlug.


    Der bis dahin, Emma war mittlerweile 31, ansonsten ruhige Vater, packte seine immer noch rebellierende Tochter am Kragen und setzte sie auf die Straße – mit einer erheblichen Geldsumme versehen und der Auflage, sich nicht ohne einen Ehemann wieder blicken zu lassen.


    Emma, die ganz selbstverständlich den Wink mit diesem Zaunpfahl, oder war es ein Telegraphenmast, übersah, verpflichtete sich daraufhin beim Space Command – dickköpfig wie sie war. Ihre Eltern hatte sie seitdem nicht wieder gesehen.


    Nun saß sie hier neben einem Exemplar von Mann, welches sie durchaus ihren Eltern hätte vorstellen wollen, wenn es sie denn noch gegeben hätte. Schon lange vor ihrer Abreise mit der GOOD HOPE war sie von Space Command darüber informiert worden, dass Herr und Frau Jorgensen sen. bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Stundenlang hatte sie auf dem Friedhof von Underbjerg am Grab ihrer Eltern gehockt und ihren Starrsinn und den ihrer Eltern beweint. Nun war es unwiederbringlich vorbei – es gab keine Aussöhnung mehr. Eine Tatsache, mit der Emma bis an ihr Lebensende zurechtkommen musste. Hier, in den einsamen und kalten Weiten der Black Eye Galaxie, holte sie die Vergangenheit wieder ein. Tränen des Bedauerns schossen ihr in die Augen und nur mühsam beruhigte sie sich wieder.


    Merkwürdig, dachte sie, hier mitten in dieser Unendlichkeit, fühle ich mich meinen Eltern näher als damals auf der Erde. Sie begann auch die Beweggründe ihrer besorgten Eltern zu verstehen und die Rolle, die sie als Einzelkind zu spielen hatte. Ohne Geschwister zu sein, bedeutete Vorteil und Nachteil zu gleich. Zwar konnte man sich der ungeteilten Liebe seiner Eltern sicher sein, auf der anderen Seite musste man auch alle Erwartungen dieser allein erfüllen – nicht so einfach.


    Wieder sah sie nach Hans. Sein Atem ging flach, aber regelmäßig. Sein Herz schlug innerhalb normaler Parameter.


    Seufzend wandte sie sich wieder den Anzeigen zu. Nach den Instrumenten hatte sie bereits eine astronomische Entfernung zum Ort des Geschehens, also um die 150 Mio. Kilometer, zurückgelegt. Was planetengebunden eine riesige Entfernung bedeutete, war hier draußen lediglich ein Katzensprung. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn sie sich langsam aber sicher mit dem, was am Aufklärer noch funktionierte, befasste. Mit einem letzten Blick auf Hans seufzte die Dänin und wandte sich dem zentralen Kontrollpaneel zu. Nach 15 Minuten des vorsichtigen Schaltens wusste sie, was noch an ihrem Flieger funktionierte. Die Beharrungsdämpfer waren offline. Der Jumpdämpfer hatte den Geist aufgegeben und der Hauptantrieb würde bei der ersten Energiefreigabe die Shark in eine schnell verlöschende Fackel verwandeln. Die Sendeeinheit der Überlicht-Kommunikation war ein verschmortes Stück Metall/Plastik. Die Rechnerunterstützung aller Systeme war ausgefallen. In Anbetracht der Umstände schien es ihr wie ein Wunder, das die Tarnung noch funktionierte und Teile der Sensorenphalanx. Aber das Schlimmste war, dass die Lebenserhaltung nur noch für 45 Minuten ausreichte. Dann waren die Batterien leer, denn der Stromerzeuger war auch ein Opfer des Strahlschusses der Trax geworden.


    Emma Jorgensen wäre nie XO eines Schlachtschiffes der Erde geworden, wenn sie auf Grund dieser Situation die Flinte ins Korn geworfen hätte. Sie überlegte kurz, dann begann sie schnell und fieberhaft zu arbeiten. Zunächst legte sie mit flinken Fingern Hans einen Raumanzug an und schaltete die interne Versorgung ein. Dann zog sie selbst einen an. Anschließend regelte sie die Lebenserhaltung auf null. Es waren noch 20 Minuten bis zum Ende gewesen. Die so aufgesparte Energie konnte den Tarnschild noch weitere drei Stunden aufrechterhalten.


    Emma konnte mit verfolgen, wie sich die Bordinstrumente mit einer dünnen Eisschicht aus kondensierter Flüssigkeit überzogen. Emma schaltete alles ab, bis auf die Funkanlage. Sie hoffte, zumindest mit der normalen Anlage jemanden erreichen zu können, wenn man nach ihr suchte. Und genau das war ihre Hoffnung. Irgendwann würde jemand ungeduldig werden und da man auf Agua wusste, wo sie hingesprungen waren, würde man sicherlich nachsehen – vielleicht, wenn man nicht gerade wieder mal andere Sorgen hatte. Allerdings stand die Führung unter Admiral Thomas Raven nicht gerade im Ruf, Gefährten im Stich oder auch nur aus den Augen zu lassen. Die Raumfahrt war schließlich immer noch ein gefährliches Unterfangen.


    Sie koppelte den Funk mit dem Anzugsystem und fiel schließlich in einen leichten Schlummer.


    Die Raumanzüge hielten ihre Träger für zwölf Stunden am Leben. Wenn sie länger schlief, würde sie den Übergang zum Tod nicht einmal bemerken.


    Nach Agua-Gracelandzeit war es jetzt bereits der 09.02.2127, eine Stunde nach Mitternacht.


    WALHALLA, Orbit über Agua, 09.02.2127, 09:30 Uhr:


    Mit Sorge betrachtete Captain Jane Scott die letzten Meldungen der zurückgekehrten Tiger Sharks. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu zu erkennen, dass sich der sprichwörtliche Strick um den Hals der restlichen Menschheit immer enger zog. Es wurde Zeit, dass das Ablenkungsmanöver seine Wirkung tat, sonst konnte man es bald ganz bleiben lassen. Jane versuchte Kontakt mit der Kommandoebene aufzunehmen, doch Admiral Raven war kürzlich ins Vendora-System aufgebrochen, Laura Stone vor etwa einer halben Stunde mit der GERONIMO in Richtung Titan/Milchstraße. John Flannigan, wissenschaftlicher Offizier an Bord der COCHISE, bedauerte, der >>Häuptling<< sei unabkömmlich.


    Leicht frustriert ließ sie eine Funkverbindung zum Ersten Bürger, Ron Dekker, herstellen.


    „Hallo Jane! Wie schön dich zu sehen! Was verschafft mir die Ehre deines unerwarteten Anrufes?“


    Ron war bestens gelaunt. Über Monitor schaute Jane ein breitschultriger und glatzköpfiger Mann mit einem gewinnenden Lächeln an.


    „Hans und Emma sind nach meiner Meinung überfällig. Sie wollten zu einem kurzen Erkundungsflug nach TZ/83. Das war vor fast 24 Stunden.“


    Das Lächeln verschwand übergangslos aus dem Gesicht des Gesprächspartners und machte einer besorgten Miene Platz.


    „Jane, es kann zig Gründe geben, warum…“


    „Sie sind überfällig, Ron!“ Jane blieb eisern bei ihrer Meinung und in ihrem Gesicht verzog sich keine Miene.


    Vielleicht lag es am Ton, oder daran, dass Scott nicht einmal den Tagesgruß gewünscht hatte, vielleicht aber auch an der kurzen Mitteilungsform – Ron machte sich ihre Sorgen zu Eigen.


    „Was schlägst du vor, Jane?“


    „Nachsehen! Sofort! Ich brauche ein Schiff mit Tarnung, Jumpdämpfer und vielleicht zwei Leute, auf die ich mich verlassen kann!“


    Dekker nickte. „Sollst du haben. Ich schicke dir meine bestens ausgerüstete SF-ONE und meine beiden Adjutanten Paul Dancer und Jack Warner. Danach handelst du nach eigenem Ermessen. Hinterlasse auf Mondbasis EINS deinen Einsatzplan!“


    Jane Scott nickte nur kurz und schaltete zufrieden ab; Ron Dekker hatte gemäß ihren Wünschen schnell und folgerichtig gehandelt. Sie übergab die Brücke an ihren Ersatz-XO, der Oksana Trantow, die mit der GERONIMO Richtung Erde aufgebrochen war, vertrat und meldete sich von der WALHALLA ab. Wenig später stand sie im Raumanzug auf dem Flugdeck ihres Schiffes und wartete auf den Regierungs-Letalis. Nachdem sich Paul Dancer wie üblich wortreich angemeldet hatte, befahl sie die SF-ONE längsseits vor dem Ausgang des Flugdecks und wechselte anschließend frei durch den Raum fliegend auf den Letalis.


    Nicht ganz 45 Minuten nach der Zusage von Ron Dekker, saß sie im Kommandosessel des Regierungsfliegers, meldete ihre Einsatzplanung an den diensthabenden Offizier, die Vertretung von Hotaru, auf Mondbasis EINS und gab den Befehl, unverzüglich TZ/83 anzusteuern.


    


    Am 09.02.2127, um 11:30 Uhr, traf die getarnte SF-ONE im Trax-System TZ/83 ein. Der Jumpdämpfer garantierte einen lautlosen Wiedereintritt ins Einsteinsche Universum. Der schweigsame Jack Warner saß vorne links an den Nav-Kontrollen und Paul Dancer daneben. Er hatte sich die Sensorenphalanx auf sein Pult geschaltet. Jane Scott, leicht erhöht hinter den beiden Marines sitzend, konnte ihre innere Unruhe kaum verbergen.


    „Was sagen die Scan´s?“


    „Äh, M´am“, begann Paul sogleich, wurde aber unterbrochen.


    „Captain oder Jane – entscheide dich!“


    „Ja, äh…“

  


  
    „Was nun?“


    Der redegewandte Paul verhaspelte sich. Wie er aus den Berichten von Phil Mory wusste, war Jane Scott eine befehlsgewohnte Vorgesetzte und man widersprach ihr am besten nur dann, wenn es wirklich angebracht war, sonst würde man die etwas über vierzigjährige Australierin von ihrer eher ungemütlichen Seite kennen lernen.


    „Äh, Captain …“


    „Gut, dann Captain. Was gibt es nun von den Sensoren zu berichten?”


    „Ja, äh, Captain“, stotterte Paul Dancer leicht verunsichert. „Wenn wir energietechnisch nicht leuchten wollen wie ein Signalfeuer, müssen wir die Ergebnisse der passiven Scans abwarten.“


    „Wann ist mit den ersten Ergebnissen zu rechnen?“


    Paul schaute auf seine Anzeigen und schätzte die Entfernungen grob ab.


    „Ich würde sagen, mindestens 90 Minuten.“


    „Inakzeptabel! Ich erwarte Vorschläge, die unsere Suche beschleunigen!“


    Paul erkannte die Sorge um Hans und Emma, daher fiel es ihm nicht schwer, den mehr als ungeduldigen Kommandoton zu akzeptieren.


    Jack sah seinen Kameraden an und flüsterte: „Drohne Typ Beta im NCB-Modus – mindestens sechs.“


    Paul überlegte kurz. Die Idee war nicht schlecht. Mit entsprechender Programmierung wurden die Kleinstdrohnen mit einer hohen Geschwindigkeit versehen und funkten ihre Ergebnisse mit Überlicht im kurzen Rafferimpuls, der niemandem auffallen sollte. Da sie die einmal gewählte Geschwindigkeit und Richtung im NCB (Never Come Back) Modus nicht wechselten, musste man sie einfach als Meteoriten verwechseln – wahrscheinlich.


    Paul teilte den Vorschlag von Jack der Kommandantin mit. Innerhalb von 30 Minuten wäre dann mit Werten zu rechnen.


    „Okay – gute Idee, demnächst bitte gleich so. Ausführen!“


    Paul tippte die Programmierung in den Rechner der Drohnensteuerung und schoss sechs Drohnen in unterschiedliche Richtungen gleichzeitig ab. Sicherlich, es war ein Risiko, aber Captain Scott schien bereit, ein gewisses Risiko für Hans und Emma einzugehen und mittlerweile konnte Paul dieses Ansinnen verstehen. Das Paar hatte mit dem letzten Einsatz und einer großzügigen Geste von Hans dafür gesorgt, dass Jane einen respektablen Erfolg für sich und >>ihre<< WALHALLA-Siedler verbuchen konnte. Außerdem war es in diesem Einsatz, bei dem zwei 8.000er Trax-Schiffe gekapert werden konnten, um Kopf und Kragen gegangen. So etwas verbindet. Paul ging es da nicht anders. Auf diese Weise war er mit seinem äußerst schweigsamen Kollegen Jack Warner zusammen gekommen. Nichts konnte diese beiden Haudegen trennen. Einer stand für den anderen ein – ganz egal, um was es ging. Daher akzeptierte Paul das Risiko und beobachtete gespannt die übermittelten Daten.


    Es dauerte noch nicht einmal die von ihm angegebene halbe Stunde, bis ein verwertbares Ergebnis übermittelt wurde.


    „Captain, ein Drohnensignal hat unter anderem eine schwache Energiesignatur aufgefangen. Masse etwa die einer Tiger Shark. Weitere Ergebnisse wegen der hohen Geschwindigkeit der Drohne nicht möglich. Das Ziel befindet sich in drei Lichtminuten Abstand.“


    Jane Scott war wie elektrisiert. „3 Minuten? Dann Normalrichtfunk auf das Ziel ausrichten! Meine Mitteilung aufzeichnen und alle 30 Sekunden abstrahlen!“


    „Steht, Captain!“


    „Hier spricht Jane Scott! Hans, Emma, meldet euch! Wir sind im System TZ/83. Braucht ihr Hilfe?“


    Scott sah auf die Uhr. Die Antwort konnte frühestens in sechs Minuten eingehen. So lange brauchten nun mal die Funkwellen. Mit der Wiederholung hatte sie erreichen wollen, dass ihre Mitteilung auch bestimmt am Ziel ankam.


    Nervös sahen alle Beteiligten auf die Uhr, Paul Dancer hielt natürlich auch die eingehenden Werte der restlichen Drohnen im Auge. Und diese Meldungen besagten nichts Gutes. Das System war voll von Trax-Schiffen, die allerdings keine erkennbare Reaktion auf die menschlichen Aktivitäten zeigten.


    Es dauerte geschlagene 8 Minuten und 20 Sekunden, bis es im Empfänger der SF-ONE knackte und sich die müde Stimme von Emma Jorgensen meldete.


    „Hier EM-HA – schön dich zu hören, Jane. Wir brauchen dringend Hilfe. Die EM-HA ist nahezu gänzlich ausgefallen. Hans ist verletzt und liegt im Koma. Wir haben noch für ca. 55 Minuten Atemluft und Energie für die Tarnung. Wäre schön, wenn ihr innerhalb dieser Zeit bei uns wärt.“


    „Wiederholung einstellen und mitteilen, dass wir auf dem Weg sind. Wahrscheinliche Ankunft in – sag ihr, wie lange es dauert. Und los!“ Jane umklammerte die Armlehnen ihres gelben Kommandogestühls und konnte es kaum abwarten, die Gefährten aus der Raumnot zu retten.


    Wieder gab es einen kurzen, leisen Wortwechsel zwischen Jack Warner und Paul begann Emma mitzuteilen, dass es knapp 30 Minuten dauern würde, bis man die havarierte Shark erreichen würde.


    Jack kümmerte sich derweil um seine Nav-Systeme und brachte die SF-ONE langsam auf Fahrt – in Richtung EM-HA.


    Jane Scott rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum. „Paul, einer muss rüber – du! Nimm ein Energieaggregat mit, die Tarnung muss noch eine Weile funktionieren. Wir müssen den Flieger hier heimlich abholen, bis dahin darf er nicht entdeckt werden.“


    „Aye, Captain!“ Paul stand auf und verließ die oberste Ebene, um sich im untersten Bereich des Letalis mit einem Raumanzug und einer entsprechenden Energiezelle zu versorgen.


    Jack schaffte es in 26 Minuten und die eigens von Brain Hill entwickelten Spezialsensoren projizierten einen verwaschenen roten Fleck auf die Frontscheiben des Letalis – die getarnte EM-HA.


    „Captain, wir…“


    „Ich sehe es, Jack.“


    Scott hantierte an den Funkkontrollen und schickte eine normal schnelle Botschaft geringer Intensität in Richtung der havarierten Shark.


    „Emma, hier ist Jane. Wir sind bei dir. Paul steht in der Schleuse und wechselt mit einer Energiezelle zu euch. Gib mir einen kurzen Lagebericht.“


    „Hier Emma, Hans und ich haben einen Raumanzug an. Die Umweltkontrolle der EM-HA steht auf Null. Wir haben ein Leck im hinteren Bereich und das Einzige, was noch funktioniert, sind Teile des Funks und die Tarntechnik, wenn sie weiterhin mit Energie versorgt wird. Wenn ich weiterfunke oder die Schleusen öffne und damit Energie verbrauche, werden wir sicht- und ortbar.“


    „Verstanden, schalte den Funk jetzt ab, wir kommen rüber. Paul, hast du mitgehört? Du musst dir von außen Zutritt verschaffen!“


    „Geht klar, Captain. Ich öffne jetzt die Schleuse und verlasse das Schiff!“ Dancer machte sich in dem untersten Deck des Letalis bereit, diesen zu verlassen.


    Unmittelbar darauf erhielt Jane Scott auf ihrem Info-Tableau seitlich am Sitz eine Anzeige, dass die untere Schleuse geöffnet wurde.


    „Jack, behalte unbedingt die Scanner im Auge. Wir sind jetzt angreifbar!“


    „Aye!“ Warner richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Sensoren-phalanx und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte der schweigsame, ja mundfaule, Marine nicht mehr dazu gesagt. Nach seiner Meinung bestand kaum eine Gefahr, dass Paul Dancer angemessen werden konnte.


    Paul war sich da nicht so sicher. Jedenfalls empfindet man wohl anders, wenn man relativ ungeschützt als winziges Häuflein Mensch vor der geöffneten Schleuse und sich damit in der relativen Sicherheit eines durchaus wehrhaften Letalis befindet. Daran konnte auch der Raumanzug nichts ändern. Aber Paul war kein Elitesoldat geworden, wenn er bei einem solchen Einsatz vor Angst das Weite gesucht hätte. Zwar schluckte er krampfhaft, als er das gähnende Nichts vor sich sah, dann aktivierte er jedoch den schwachen Antrieb seines Anzuges und verließ das Kampfschiff. Ein verwaschener, roter Fleck auf seinem Display wies ihm den Weg. Sein Flug zur EM-HA dauerte nur zwei Minuten. Unterwegs, als er nur noch 15 Meter heran war, kam er unterhalb des Tarnvermögens heran. Die Tiger Shark wurde für ihn sichtbar. Dabei konnte er die beträchtlichen Schäden am Flieger erkennen. Eine Tragfläche fehlte ganz, das Heckleitwerk zur Hälfte und im Rumpf, ziemlich mittig, befand sich ein hässlicher, schwarzer Fleck und ein deutlich erkennbarer Riss. Er manövrierte sich neben die Schleuse und öffnete eine Klappe. Dann hangelte er sich seitlich daneben und löste die Zwangsöffnung aus. Völlig geräuschlos explodierte ein Sprengsatz und die Tür wurde nach außen geworfen. Nur die unteren Riegel verhinderten, dass sich die Tür im Weltraum verlor. Dancer glitt in den Schleusenraum und öffnete mit einer Handpumpe die innere Tür. Kurz darauf befand er sich im Passagier- oder Ladeabteil des schweren Aufklärers. Kein Licht, kein Strom – nichts deutete darauf hin, dass noch irgendjemand am Leben war.


    Hier tut Energie Not, dachte Paul und löste die Energiezelle von seinem Gürtel. Mit wissendem Blick suchte er einen Anschluss in diesem Bereich des Schiffes und hatte ihn auch schnell gefunden. Schnell zog er ein Spezialkabel daraus hervor und koppelte die Batterie damit. Nun hatte der waidwunde Flieger für weitere zehn Tage Energie für den Tarnschild. Das musste bis zur Abholung reichen. Nun ging es an die Bergung der Besatzung.


    „Emma, Paul hier. Ich bin drin. Kann ich die Tür zum Cockpit öffnen?“ Paul nutzte den Normalfunk in seinem Anzug, den er vorher auf Minimalenergie gedreht hatte.


    „Es wird Zeit, bitte beeil dich!“


    Nur schwach konnte er die undeutlich gesprochenen Worte von Emma hören. Was war passiert? Normalerweise war er noch gut in der Zeit. Egal – wie besessen pumpte Paul und setzte damit das letzte Schott in Gang.


    Auf dem Letalis hatte man die letzte Meldung von Emma noch verstehen können. Jane nahm an, dass die Dänin beim Versuch, Hans zu helfen, mehr Sauerstoff verbraucht hatte und sich daher eine Einengung des Zeitfensters ergeben hatte. Sie hoffte inständig, dass Paul schneller war als die Atemnot.


    Paul hingegen war innerhalb seines Anzuges innerhalb von dreißig Sekunden schweißgebadet. Wieder einmal musste er feststellen, wie viel ein Mensch tatsächlich leisten konnte, wenn es um Leben und Tod ging. Nach 40 Sekunden war das Schott soweit auf, dass ihm der leblose Körper des ehemaligen Captains der RED CLOUD entgegen geschoben wurde. Paul nahm den Körper in Empfang und sah gerade noch, dass eine Person in einem weiteren Raumanzug hinterher kam. Rasch wendete Dancer und verließ mit Hans das Wrack. Er schaltete seinen Anzug auf höchste Triebwerksleistung und strebte dem Letalis zu. Ein Blick auf die Anzuganzeigen belehrte ihn darüber, dass Möller noch für gut 30 Minuten Sauerstoff hatte. Er hatte mit seiner Fracht gerade Fahrt aufgenommen, als er über den Helmfunk ein irres Lachen hörte. Er ließ seine bewusstlose Fracht los und wendete, so schnell ihm der Raumanzug dies gestattete. Entsetzt sah er, wie sich Emma in ihrem Raumanzug mit voller Triebwerksleistung von ihm entfernte.


    „Emma! Dreh um! Schalte den Antrieb ab!“ Paul sendete auf höchster Leistung, denn er hoffte durch große Lautstärke das von Sauerstoffentzug vernebelte Gehirn von Emma zu erreichen. Aber selbst, wenn Jorgensen den Antrieb jetzt abschaltete, würde ihre Beschleunigung ausreichen, um sie für Dancer unerreichbar zu machen.


    „Jane!“ In der Not vergaß Paul die einmal eingeschlagene Etikette und nannte seinen kommandierenden Offizier beim Vornamen. „Ich verliere Emma!“


    „Bin im Bilde! Bleib bei Hans – wir kümmern uns um Emma! Und Funkstille!“


    Auf dem Letalis geriet Jack Warner in Hektik. Auf Weisung seines Captains folgte er dem davon trudelnden Körper Emmas und hatte das Schiff längsseits zu bekommen. Ein Manöver, vor welchem sich selbst die erfahrensten Piloten nach Möglichkeit drücken würden. Jane Scott war zwei Etagen tiefer bereits dabei, einen Raumanzug anzulegen.


    „Ich habe das Ding an! Wie weit bist du?“


    Jack staunte. Nach seiner Erfahrung hatte Scott gerade einen Rekord im Anlegen einer solchen Schutzkleidung aufgestellt.


    „Gleich – ich geb` Bescheid!“


    Jack sah den Körper vor sich und ließ diesen langsam backbord an sich vorüberziehen. Dann schätzte er die Überschussgeschwindigkeit des Schiffes ab.


    „Jetzt!“


    Jane schlug auf den Öffnungsmechanismus und die zuvor luftleer gepumpte Schleuse öffnete die äußere Tür. Scott sah den Körper der Dänin im Abstand von vielleicht 20 Metern am Letalis, langsamer als dieser, vorbeiziehen. Sie hatte nur einen Versuch. Mit kalkulierter Kraft stieß sie sich vom Kampfschiff ab und schoss auf Emma zu. Einen Augenblick dachte sie, dass sie sich verschätzt hatte, dann kamen jedoch die Beine der Frau in ihren Sichtbereich und Jane griff beherzt zu. Beide Körper kamen, ineinander verhakt, heftig ins Trudeln. Man überschlug sich mehrfach, bis Jane sich soweit >>hochgearbeitet<< hatte, dass sie an die Steuerelemente des Anzugsantriebs auf der Brustplatte kam. Mit einem Ruck schaltete sie das Triebwerk aus und schaute durch Emmas Visier. Weit aufgerissene Augen starrten sie leblos an. Scott steuerte mit ihrem Antrieb gegen die Drehrichtung und vor ihr tauchte der verwaschene rote Fleck des getarnten Letalis auf. Warner musste eine Glanzleistung vollbracht haben. Jane steuerte mit ihrer Last darauf zu und hatte innerhalb der nächsten 30 Sekunden die Schleuse erreicht. Hastig betätigte sie die Schließung und führte eine Notbelüftung, speziell für solche Fälle, herbei. Bei Grünlicht im Schleusenraum riss sie Emma das Visier vom Anzug und prüfte die Vitalfunktionen. Sie atmete, aber nur ganz flach, die langen blonden Haare lagen ihr wirr ums Gesicht. Der Körper musste erst einmal wieder Sauerstoff tanken. Hoffentlich war das Gehirn nicht so lange ohne Sauerstoff gewesen, dachte Jane, sonst wäre es besser gewesen, wenn ich sie draußen gelassen hätte. Sie konnte sich diese starke Frau nicht als Unsinn plapperndes und sabberndes Etwas vorstellen, welches auch noch im Rollstuhl durch die Gegend gefahren werden musste.


    Jack Warner riss sie aus ihren trüben Gedanken. „Captain, Schleuse freimachen – Paul wartet.“


    Jane gab erst keine Antwort, weil sie wusste, dass der Pilot mit Sicherheit die Innenkamera des Raumes benutzte. Im Stillen bewunderte sie die fliegerischen Fähigkeiten des Marine. Was er sprachlich nicht drauf hatte, ersetzte er mühelos mit anderen Eigenschaften.


    Sie öffnete die innere Tür, fasste Emma unter die Arme und schleifte sie ins Innere des Letalis. Dann schloss sie die Tür. Wenig später hörte sie, die Schleuse war wohl wieder mit Luft gefüllt, einige Geräusche aus dem Raum, dann glitt die Tür zur Seite und gab den Blick frei auf einen atemlosen Paul und einer am Boden liegenden Person.


    „Noch für 15 Minuten Luft bei Hans Möller“, meldete Paul


    „Hilf mir! Emma zuerst! Jack – Umweltkontrolle auf 20 % Schwerkraft!“


    Warner hatte mitgehört und verringerte die künstliche Schwerkraft im Letalis. So war es ein leichtes, den schlaffen Körper von Emma ein Deck höher und ins provisorische Lazarett und dort auf ein Bett zu legen. Hastig entnahm Jane aus einem seitlichen Fach einen Sauerstoffspender und drückte ihn Emma auf Mund und Nase. Reiner Sauerstoff zischte in das Mundstück und Emma atmete tief ein.


    Paul sah sich um, die schiffsweite Kommunikation war eingeschaltet, sein Kollege an den Nav-Kontrollen konnte jedes Wort mithören.


    „Jack!“ Scott bewies, dass sie sich nicht nur auf eine Sache konzentrieren konnte.


    „Captain?“


    „Was machen unsere Freunde?“


    „Unverändert!“


    „Geh runter in die Schleuse und kümmer´ dich um Hans. Paul, geh ihm helfen. Schafft ihn hier hinauf!“


    Paul nickte und verschwand blitzartig.


    Als Paul und Jack mit Hans wiederkamen, war Emma gerade dabei, sich ausgiebig zu übergeben. Jane hielt ihr ein Gefäß unter den Mund und stützte ihren Rücken. Mit einem Seitenblick sah sie die beiden Marines kommen.


    „Packt ihn aus! Dann hier auf den Tisch! Komm Emma, setz dich da vorne auf den Hocker, wir brauchen die Liege.“ Immer noch würgend griff sich Emma selbst das Behältnis und schleppte sich zum Stuhl.


    Als Hans auf dem Bett lag und festgeschnallt war, scheuchte Jane den Navigator wieder nach oben an die Kontrollen. Mit dem Deckenscanner ließ Jane anschließend eine Computerdiagnose von Hans erstellen. Langsam wanderte das Gerät über den gesamten, fast zwei Meter langen, Körper des Bewusstlosen.


    „Hirntrauma“, stellte sie anschließend mit einem Blick auf das Display fest. „Hier können wir ihm nicht helfen – wir müssen nach Hause – und zwar schnell! Geht es wieder, Emma? Willst du hier unten bleiben?“


    Emma nickte nur – sprechen war noch zu mühsam.


    „Jack! Ab nach Hause – Beschleunigung mit 25 % - dann Sprung!“


    „Aye!“


    Jane war nicht bereit, auch nur einen Augenblick zu verschwenden. Die Beschleunigung mit einem Viertel der Kraft war ein Kompromiss zwischen Tarnung und Energieausstoß. Sie hoffte, weiterhin unentdeckt zu bleiben.


    Hastig turnte Jane, dicht gefolgt von Paul, nach oben auf die Brücke.


    „Paul, schalt´ mir ein Bild von der Krankenstation auf einen der seitlichen Monitore. Ich will Emma im Blick haben!“


    Wenig später sah man von der Brücke, wie sich die Dänin ein Deck tiefer über ihren Partner beugte.


    „Ist es schlimm mit ihm?“, fragte Paul.


    Scott schien die Frage nicht gehört zu haben, aber der nächste Befehl beantwortete alles.


    „Jack – 40 % Beschleunigung und dann Jump ziemlich dicht an Agua heran!“


    Die Zeit bis zum Erreichen der Sprunggeschwindigkeit von 30% Licht verging in quälender Langsamkeit. Jack hatte einen neuen Sprung berechnet, der ziemlich dicht an Agua heranführte. Eigentlich ein Unding, so nahe an einen Planeten heran zu springen. Das Risiko war groß, dass es zu einem Fehlsprung kam. Immer wieder warf Jane einen besorgten Blick auf das Bild aus der Krankenstation – Situation unverändert.


    Dann endlich kam der Sprung. Nahezu übergangslos wechselte das Bild und Warner bestätigte sofort, dass man im Ares-System angekommen sein, kurz außerhalb der Laufbahn des neunten und damit letzten Planeten. Näher heran war zu risikoreich.


    „Hol raus aus dem Ding, was geht!“ Scott befasste sich mit der Funkanlage und schickte einen Überlicht-Richtfunk auf die Mondstation EINS, die in solchen Fällen eine zentrale Leitstelle darstellte.


    „SF-ONE meldet sich zurück! Wir haben einen Schwerverletzten mit Hirntrauma an Bord und benötigen schnellstens Hilfe. Wir werden in Kürze auf dem Raumhafen bei Graceland City landen!“


    „Hier Mondbasis EINS“, erklang eine ruhige, männliche Stimme. „Wir haben den Notruf verstanden – es wird alles vorbereitet sein. Du hast Landeerlaubnis!“


    Jane nickte befriedigt. Die Organisation würde mit Sicherheit funktionieren.


    Wenig später legte Jack Warner mit dem Letalis eine Gewaltlandung hin, der die Beharrungsdämpfer bis aufs Äußerste und gering darüber hinaus belastete und noch wochenlang in aller Munde war. Durch die Druckwelle des wie ein Stein fallenden Kampfschiffes wurde das Dach einer Montagehalle arg in Mitleidenschaft gezogen und einen in der Nähe aufgestellten, ungesicherten Müllbehälter fand man erst Wochen später wieder. Der aufgewirbelte Staub und Dreck hatte sich noch nicht verzogen, so stürmten vier Ärzte und ein halbes Dutzend Pflegepersonal auf den Regierungsflieger zu. Wenig später wurde der Verletzte nach draußen getragen und mit einem Elektrofahrzeug in ein weißes, in der Nähe befindliches quaderförmiges Gebäude gebracht – der bestens ausgerüstete Med-Raum auf dem Landefeld. Im Hintergrund erkannte Paul, der wegen der harten Landung noch zitternde Knie hatte, einen schwarzen, leichten Schrauber, der gegen die Luftturbulenzen ankämpfte und in der Nähe zu landen versuchte.


    Emma saß mit auf der Pritsche des Elektrofahrzeugs und begleitete Hans, dessen Hand sie hielt, auf dem Weg in den OP. Man hatte den Verletzten gerade auf das Bett gelegt und die medizinischen Hilfsapparaturen in Stellung gebracht, als die Tür erneut aufging und Ewa im locker umgehängten Ärztekittel erschien. Sie hatte sich von Trixie in dem leichten Schrauber herfliegen lassen und wollte sich persönlich um Hans kümmern.


    Emma flog auf sie zu und drückte sie kurz: „Hilf ihm – bitte!“


    Dr. Lenn schaute in ein Paar tränengefüllter Augen und versprach, ihr Bestes zu geben. Anschließend scheuchte sie alles nicht medizinische Personal hinaus.


    Als Jane Scott ebenfalls den Med-Raum verließ, traf sie draußen auf Präsident Ron Dekker, der sich gerade von Paul Dancer berichten ließ. Jack Warner stand wie immer, fast wie unbeteiligt am Geschehen, schweigend daneben. Der redseligere der beiden Marines war wohl gerade zum Ende seiner Erzählung gekommen und Ron schaute sich um und bemerkte dabei Jane. Paul und Jack hielten sich ein wenig auf Distanz.


    „Deine Ahnungen haben dich nicht getrogen, Jane. Du hast ein gutes Gespür – meine Gratulation. Hans und Emma verdanken deiner Hartnäckigkeit ihr Leben.“ Dekker war Scott entgegen gekommen und beglückwünschte sie zur gelungenen Rettungsaktion per Handschlag.


    Jane war mit den Gedanken aber schon wieder ganz woanders.


    „Das ändert leider nichts an dem Grund, warum die Beiden aufgebrochen sind. Wir brauchen so schnell wie möglich ein wirksames Ablenkungsmanöver für die Trax. Nach deren Suchmuster können wir ja schon fast den Tag und die Stunde bestimmen, wann sie hier im Ares-System eintreffen.“


    Ron Dekker war nicht nur Präsident der Menschen auf Agua, also Politiker, sondern auch von Hause aus auch Militärstratege. Zunächst auf der Erde im Bodenkampf trainiert und erfahren, hatte er sich in den letzten Jahren einiges an Flottenstrategie angeeignet. Bevor er antworten konnte, ging noch einmal die Tür des Med-Lab auf und Emma kam heraus. Sie sah die beiden im Gespräch und konnte sich in ungefähr vorstellen, was das Thema war. Beide sahen sie fragend an, als sie sich ihnen näherte.


    „Ewa hat auch mich rausgeschickt. Ich solle mir keine Sorgen machen, sie würde es wieder hinbekommen. Es braucht halt Zeit.“


    „Und wie geht es dir?“ Ron war deutlich anzusehen, dass er mit der Dänin fühlte.


    „Ich bin körperlich fit und in unserer derzeitigen Lage ist meine Gefühlswelt relativ unerheblich“, gab sie Ron zurück und sah ihm dabei ernst in die Augen. „Außerdem“, ihr Blick richtete sich auf Jane, „würde ich mich besser fühlen, wenn ich etwas tun könnte. Und ich schätze mal, dass ich nicht falsch liege, wenn ich behaupte, dass ihr gerade darüber gesprochen habt.“


    Während Ron fast beschämt zu Boden sah, antwortete Jane Scott mit einem: „Du hast recht!“


    „Dann sollten wir schnellstens unsere nächsten Schritte planen“, schlug Emma vor.


    Ron Dekker war perplex. Früher waren die Frauen die Gefühlsdusel, dachte er und rief sich gewaltsam zur Ordnung.


    „Okay, wenn ihr es nicht erwarten könnt, wieder in die Höhle des Löwen zu kommen. Was braucht ihr?“


    Die beiden Frauen sahen sich an und Jane antwortete: „Wir fliegen zur WALHALLA und checken die letzten Trax-Sichtungen. Dann setzen wir uns mit einem Riesenpott Kaffee vor den Acaspa-Rechner und machen Planspiele. Morgen früh wirst du unseren Vorschlag auf dem Tisch haben.“


    „Okay“, Ron war einverstanden. „Soll ich was vorbereiten?“


    Dieses Mal ergriff Emma das Wort. „Es wird nicht schaden, wenn du für morgen 09:00 Uhr vielleicht hier im Regierungsflieger ein Frühstück bestellst. Außerdem, so denke ich, werden wir anschließend vielleicht die SF-ONE benötigen und diese beiden Herren hier.“


    Dekker schaute seine beiden Adjutanten an.


    „Selbstverständlich sind wir mit von der Partie“, beeilte sich Paul Dancer zu versichern und der schweigsame Warner nickte lediglich zum Zeichen seines Einverständnisses.


    11.02.2127, 10:00 Uhr, Agua, provisorischer Raumhafen:


    Ein erstes Mal gab es immer, aber was es jetzt auf dem immer noch als provisorisch zu bezeichnenden Raumhafen der aufstrebenden Menschheit auf Agua zu sehen gab, war schon imposant. In aller Eile waren drei Letalis mit den neuen Jumpraketen versorgt worden und außer der schon ausgerüsteten REVENGE, waren die KEPLER und die GRAF LUCKNER ebenfalls mit dem Jumpdämpfer versehen worden. Diese drei Schiffe starteten – und zwar gleichzeitig. Der Hafenkommandant hatte verzweifelt die Hände über den Kopf zusammengeschlagen, sich aber nicht getraut, den kommandierenden Offizieren die Lösung >>nacheinander<< vorzuschlagen. Stattdessen waren einige seiner Leute seit Stunden damit beschäftigt, nicht stabil befestigte Gegenstände zu sichern oder abzuschrauben.


    Thomas hatte mit einem Grinsen das gleichzeitige Starten angeordnet und wusste wohl, was er den Verantwortlichen damit antat. Trotzdem, irgendwann würden hier größere Schiffe landen und irgendwann würde der jetzige Zustand auch kein provisorischer mehr sein. Wenn was kaputt ging, dann würde es durch stabilere Sachen ersetzt werden müssen.


    Mit einer knappen Sekunde Vorsprung hob die REVENGE senkrecht ab, drehte sich auf den fünfzig Metern Steighöhe um 180 Grad und gab leichten Schub auf die Hecktriebwerke. Die kurz darauf abhebenden Schwesternschiffe standen bereits in Flugrichtung entgegengesetzt und aktivierten die Hecktriebwerke bereits in 30 Metern Höhe. Für den Hafenkommandanten und die Beschäftigten des abseits gelegenen Areals hörte es sich an, als ob Agua untergehen wollte. Trotz des angeordneten Verschlusszustandes gab es noch reichlich aufgewirbelten Dreck, Sand und Botanik, die bis in die letzte Ritze der menschlichen Gebäude gedrückt wurde. Die Sichtweite betrug höchstens zehn Meter und der Chef des Hafens verkündete hastig über seine Rundsprechanlage, dass auch nach dem Start der Verschlusszustand noch weitere zehn Minuten aufrecht zu erhalten sei. So lange würde es nach seiner Schätzung dauern, bis sich die Luftturbulenzen gelegt hatten. Bisher hatte der Gute noch keine Erfahrung mit drei startenden Letalis gleichzeitig gehabt.


    Die REVENGE mit dem Vierer-Gespann Raven, Paco, Carter und Dekker flog Richtung PAT-3-16, die beiden anderen Kampfschiffe flogen in einer Höhe von 500 Metern fast 300 Kilometer über Agua hinweg zu einem verdeckten Landefeld und einer Service-Station für Geschwader der Sparrow Hawks und Tiger Sharks. Der Raumhafen in der Nähe von Graceland-City war mit der Nachrüstung von Jump-Dämpfern und der neuen Raketengeneration an seine Kapazitätsgrenze gestoßen. Der Ausweichstützpunkt weiter westlich musste aushelfen. Zur Freude der Militärs hatte Sam Packinpah maßlos untertrieben, als er auf den Quartalstreffen behauptet hatte, man habe schon mal ein paar der Geräte hergestellt. In Wahrheit konnten fast alle Raumschiffe mit Sprungantrieb sofort umgerüstet werden. Auch der Upgrade der Raketenantriebe war in großer Stückzahl vorhanden gewesen und die Serienproduktion war bereits angelaufen.


    Als sich der aufgewirbelte Dreck legte, war etwas weiter entfernt ein weiterer Letalis zu sehen, der etwas abseits zwischen den Hallen stand. Es handelte sich um die SF-ONE, den Regierungsflieger. An Bord waren zwei Frauen, die sich jetzt ernst ansahen.


    „Ich weiß gar nicht, was ich jetzt von dieser Situation halten soll, Ewa.“ Die ansonsten vorlaute Trixie hatte ein mulmiges Gefühl im Magen.


    „Lass uns das Beste daraus machen“, wurde ihr geantwortet.


    Beatrices Magendrücken kam nicht von ungefähr. Raven und Carter hatten sie mal eben so in den Rang des höchsten kommandierenden Offiziers gehoben. Trixie war mit ihren jungen Jahren die Chefin im Ring um Agua. Ihrer Gesprächspartnerin ging es da nicht besser. Obwohl Dr. Ewa Lenn diese Funktion schon einmal übernommen hatte, fühlte sie sich in der Vertreterrolle für Ron Dekker nicht allzu wohl. Mit Schaudern dachte sie an die damaligen Entscheidungen, die sie zusammen mit Chapawee Paco hatte treffen müssen. Sie hatte im Zuge der damaligen Ereignisse fast ihr ungeborenes Kind verloren und jetzt war sie wieder schwanger und hoffte, dass es dieses Mal keine Probleme gab.


    Mit der Übernahme der Schlüsselrollen auf Agua und der damit verbundenen privaten Probleme waren die beiden Frauen pragmatisch umgegangen. Da sich Tiberius Miller mit einigen Nachwuchs-Marines zu einem Survival-Trip irgendwo in der Wildnis von Agua befand, hatte Trixie ihren kleinen Sohn zur Farm gebracht. Die Araberin Saliah hatte sich nach dem letzten Treffen bereit erklärt, gemeinsam mit Shelly ein Auge auf alle Kinder zu haben. Die junge Baines hatte ihr Quartier ebenfalls auf dem Farmgelände aufgeschlagen und Ewa stellte den Regierungsflieger als mobile Kommandostation zur Verfügung.


    „Hier spricht der Hafenchef! Möchten die beiden Damen in absehbarer Zeit ebenfalls starten, oder soll ich zwischenzeitlich den Verschlusszustand aufheben und die Ausbesserungsarbeiten beginnen lassen?“ Die Stimme aus dem Funk klang reichlich genervt und gab deutlich zum Ausdruck, was der Sprecher von der gemeinsamen Startveranstaltung hielt.


    Trixie wollte gerade zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, als sie die Hand von Ewa auf ihrer Schulter bemerkte. Die stellvertretende Präsidentin beugte sich zum Kom-Pult herunter und schaltete die visuelle Übertragung hinzu. Wenig später sah sie in die Augen eines Mannes mittleren Alters mit mürrischem Gesichtsausdruck und beugte sich noch ein wenig mehr vor. Zufrieden bemerkte sie, dass der Blick ihres Gegenübers etwas unstet wurde und an ihrem Hals abwärts wanderte. Genau die Stelle, die von ihrer vornüber fallenden Lockenpracht frei gelassen wurde.


    „Wir bedauern die Komplikationen, Commander. Wir werden, wenn es ihnen recht ist, in wenigen Augenblicken starten.“


    Der Anblick und die sanft gesprochenen Worte, gepaart mit einem Lächeln verfehlten ihre Wirkung nicht. Aus dem mürrischen Gesicht wurde ein verlegenes, immer noch mit einem Blick, der nicht genau wusste, wohin, dann ein freundliches Antlitz.


    „Äh, ist schon gut – es war mir eine Ehre. Kommt ruhig bald wieder mal vorbei – und, äh, guten Flug.“


    „Danke, Commander.“ Ewa schaltete ab – langsam, wie in Zeitlupe.


    „So macht man das, Trixie!“ Ewa lächelte ihre Freundin schelmisch an.


    „Klar“, kam die patzige Antwort. „Aber Erstens habe ich nicht solche prallen Möpse wie du, die ich in die Optik halten könnte und zweitens möchte ich nicht dafür verantwortlich sein, dass der arme Kerl die nächste Nacht nicht schläft! Der wäre dir ja fast in den Ausschnitt gekrochen.“ Trixie schien ein wenig entrüstet zu sein.


    Ewa zuckte grinsend mit den Achseln. „Macht aber Spaß, solltest du auch mal probieren und wenn er nicht schlafen kann – sein Problem. Aber lass uns starten und nach Urban fliegen. Der dortige Leiter des medizinischen Zentrums will eine medizinisch wichtige Entdeckung gemacht haben.“


    Die beiden Freundinnen setzten sich auf die vorderen Plätze und Baines leitete die Startsequenz ein. Sie startete die SF-ONE mit fünfzehn Prozent mehr Leistung und dem Ergebnis, dass der vorangegangene Start der drei anderen Letalis wie in kleines Vorspiel aussah. Zahlreiche Sachen flogen den am Boden verbliebenen Herrschaften um die Ohren und während sich seine Mitarbeiter in der Hafenkommandantur in wilden Flüchen ergaben, lächelte der dortige Chef. Ein gewisses Bild mit praller Weiblichkeit wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen. Er überdachte kurz seine Feierabendplanung und fasste den Entschluss, den eindeutigen Signalen seiner Nachbarin nachzugehen. Es wurde langsam Zeit, dass ihn solche Anblicke nicht mehr ganz so außer Fassung brachten. Außerdem hatte er das Alleinsein satt. Mit einem Male freute er sich auf seinen Feierabend – mehr als sonst.


    „Die ruinieren uns den ganzen Standort!“ Ein erschütterter Ausruf stand im Raum.


    „Lass sie doch! Was meint ihr, was passiert, wenn hier demnächst größere Schiffe landen? Ich habe was von einer gewissen Dreadnought gehört. Das Ding soll fast 300 Meter lang sein!“ Der Befehlshaber war mit einem Mal relativ entspannt. Das Starten und Landen bei der Reparatur und dem Check der Flieger war nach wie vor ein Problem. Während die Aufklärer und die schnellen Jäger in der Nähe landen konnten und anschließend auf Räder gebockt von kräftigen Zugmaschinen in die Reparaturdocks gezogen werden konnten, war die Sache mit den 60-Meter-Raumern schon bedeutend schwieriger. Bei der Produktion wurden die neuen Schiffe gleich auf Schienen gebaut und anschließend von einer kräftigen E-Lok mit Zahnradantrieb einen halben Kilometer weggezogen. Dort fand dann der Start statt, nachdem man natürlich vorher den Transportwaggon am Boden fixiert hatte und die Lok schon wieder im Hangar stand. Aber die Dreadnought? Die Gedanken des örtlichen Befehlshabers schweiften ab. Sie würden einzelne Landepunkte weit draußen errichten und diese mit Schienen erreichbar machen müssen. Dann musste eben die Werkstatt zum Flieger kommen und nicht umgekehrt. Schon war eine Idee geboren. Man konnte schon einmal anfangen und die Letalis auch gleich mit weit draußen abfertigen.


    „Jim! Komm mal zu mir. Wir haben was zu planen!“ Er rief seinen Stellvertreter zu sich und war gespannt auf dessen Meinung.


    Trixie und Ewa hatten sich per Funk bei einem gewissen Dr. Fritz Kreutzer, Leiter der medizinischen Abteilung der Stadt Urban, angemeldet. Der Arzt versprach einen Wagen zum Landeplatz zu beordern, der sie von dort abholen sollte. Als Trixie ins Zielgebiet flog, war erst einmal nichts von einem irgendwie gearteten Landeplatz zu sehen. Als sie den Bordrechner zur Hilfe nahm, wurde etwas auf einem der Monitore herangezoomt, wogegen sich der heimische Start- und Landeplatz als hypermoderner Großraumflughafen ausnahm. Hier waren ein paar Hecken platt getreten worden und eine mehr oder weniger ausgeprägte Fahrspur mitten durch die Botanik wies den Weg in die in zwei Kilometern beginnende Stadt.


    „Himmel! Die hatten wohl noch keine Letalis-Landung hier“, rief Trixie bestürzt aus und stellte fest, dass das Empfangskomitee in Form eines einfachen Elektromobils und einer daneben stehenden Person im weißen Kittel bereits eingetroffen war.


    „Man kennt diese Maschinen wahrscheinlich nur von Bildern“, vermutete Ewa. „Der steht ein wenig dicht neben dem Landeplatz – findest du nicht auch?“


    „Und wenn schon“, konterte die junge Pilotin. „Erfahrung wird dann schlauer machen!“


    Trixie ließ den großen Letalis langsam niedergehen, allerdings übertrieb sie es auch nicht mit der Vorsicht. Der >>Abholer<< hatte trotzdem genügend Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.


    Mit einem heulenden Ton liefen die Triebwerke aus, nachdem Beatrice das Kampfschiff sanft aufgesetzt hatte. Ewa schaute krampfhaft durch die Bug- und Seitenscheiben nach draußen. Die Sicht war praktisch null. Zuviel an Erde und Botanik hatte die SF-ONE in die Luft gewirbelt. Nur langsam sah man wieder das Sonnenlicht durchscheinen. Volle drei Minuten wartete die Pilotin, bis sie es wagte, den Letalis auch die letzten drei Meter, die er mittels fünf Teleskopkufen mit automatischem Niveauausgleich gehalten wurde, soweit abzusenken, dass er an der niedrigsten Stelle fast auf dem Erdboden auflag. Dann öffnete sie die seitliche Schleuse und eine kleine Rampe wurde ausgefahren.


    Beatrice und Ewa standen nebeneinander im Schleusenraum und schauten auf Agua. Sicherheitshalber warteten sie noch, bis sich auch der letzte Dreck gelegt hatte. Ein lautes Husten und leise Flüche wiesen in die Richtung ihres >>Taxis<<. Die an sich gelbe Karosse war über und über mit Erde, Flechten, selbst kleineren Büschen überzogen und ein junger Mann im jetzt erdbraunen Kittel kam hustend hinter dem Fahrzeug her. Mit hastigen Bewegungen klopfte er sich das Erdreich vom Kittel und war alsbald erneut in eine Dreckwolke gehüllt. Der Kittel änderte seine zuletzt angenommene Farbe jedoch nicht.


    „Lass mich raten“, rief Trixie ihm zu. „Du hast noch keinen Letalis in Aktion gesehen?“


    Der junge Mann, den Ewa auf vielleicht 23 Jahre schätzte, schien die beiden Frauen erst jetzt zu bemerken. Überrascht stellte er sein Fluchen ein und zeigte beim Lächeln übergangslos makellos weiße Zähne, die äußerst kontrastreich zu seinem erdbraunen Teint, einschließlich der Haare, passten. Er stellte sich den beiden Besucherinnen als William vor, persönlicher Assistent des Klinikleiters. William war ein guter Verlierer und hatte Spaß an der bisherigen Vorstellung. Nein, einen Letalis habe er noch nie gesehen und >>Aktion<< sei ein bloßer Landeanflug ja auch nicht zu nennen - daher würde der Flieger seinen Namen bestimmt nicht haben. Wortreich bat er seine Gäste ins Gefährt und als er die hintere Tür öffnete, fielen erst einmal zwei Pfund Erde herunter. Trixie und Ewa setzten sich in den Fond des Fahrzeugs und wenn sie gedacht hatten, dass der Assistent gleich losfahren würde, dann hatten sie sich getäuscht. Er kramte einen Besen aus einem der seitlich außen angebrachten Staufächer und reinigte erst einmal ausgiebig die Frontscheibe. Dann klemmte er sich hinter das Lenkrad und startete die E-Motoren. Bei der anschließenden, zügigen, Fahrt verhinderten die dicken und mit wenig Luftdruck aufgepumpten Ballonreifen, sowie die großzügig bemessenen Federwege, dass die Passagiere allzu arg durchgeschüttelt wurden.


    Dr. Ewa Lenn war dankbar für diese Ablenkung. So musste sie wenigstens nicht immer an Tom und seine sicherlich nicht ungefährliche Mission denken. Sie genoss die Fahrt durch die Natur Aguas und als die ersten Häuser in Sicht waren, versuchte sie Unterschiede zu Graceland-City auszumachen. Vergeblich – die Häuser hier waren ebenfalls einfach gehalten, meistens aus einer Etage bestehend und alle aus Holz. Einige waren bunt gestrichen, andere naturbelassen. In den Gärten hatte man sich einheimische, besonders schöne, Blumen und Büsche gepflanzt und einige betrieben sogar ein wenig Gemüsezucht. Alles in allem sah Urban aus wie ein Ferienparadies für Großstädter am Rande des Burn Out. Die Wege aus gestampften Schotter hätten auch in Graceland liegen können. Es kam eine Steigung und als Ewa dem Fahrer über die Schulter sah, erkannte sie ein helles, zweigeschossiges recht großes Gebäude. Das rote Kreuz neben dem Eingang gab Auskunft über die Art des Hauses. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Als die beiden Frauen ausstiegen, kam ihnen ein weiterer Kittelträger aus dem Haus entgegen. Der Mann hatte die 50 schon weit überschritten und trug längeres schwarzes Haar mit auffallend großen >>Geheimratsecken<<. Er war geradezu dürr und einen halben Kopf kleiner als Dr. Lenn. Das Gesicht war lang und schmal und am Kinn spross ein kleines Bärtchen. Schwarze Augen schauten die Besucherinnen wach und intelligent an. Während Ewa noch überlegte, ob ihr der Mann sympathisch sein könnte, fühlte Trixie leichte Abneigung.


    „Fritz Kreutzer“ rief er ihnen seinen Namen mit erschreckend hoher Stimme entgegen, noch bevor er sie erreicht hatte. „Willkommen in Urban und unserem bescheidenen Med-Lab.“ Der medizinische Leiter begrüßte seine Gäste und bat beide mit einer einladenden Handbewegung ins Haus. Seinen persönlichen Assistenten bedachte er mit einem missbilligenden Blick.


    „Hattest du einen Unfall?“


    „Äh, nein“, stotterte William. „Sie kamen mit einem Letalis.“


    „Ja und?“ Die Reaktion des Doktors war schieres Unverständnis, wahrscheinlich wusste er gar nicht, was sein Assistent mit >>Letalis<< meinte. „Wo die Duschen sind, weißt du ja.“


    Während sich William wortlos zur Säuberung aufmachte, widmete sich Hans Kreutzer wieder seinen Gästen.


    „Unsere Unterkunft bietet bis zu 150 Patienten Platz“, erläuterte er und führte die Frauen ins Haus und über einen langen Flur, in dem es nach Desinfektionsmitteln roch. Wenn Ewa erwartet hatte, dass sie nun von einem Zimmer zum anderen geführt wurde, so sah sie sich getäuscht. Hans brachte seine Gäste direkt in die Kantine des Hauses. Da es bald Mittag war, waren sie keinesfalls alleine. Ewa sah zahlreiche Personen des Pflegepersonals, andere Ärzte und hin und wieder wohl auch einen Patienten. Dr. Kreutzer suchte einen etwas abseits stehenden Vierer-Tisch auf und bot Platz an.


    Dr. Lenn war von zahlreichen Kantinenbesuchern erkannt worden und man lächelte ihr von überall grüßend zu. Sie ist erstaunlich beliebt, dachte Trixie, die aufmerksam jede Reaktion registrierte. Als Sicherheitschefin der GERONIMO, Gunnerin und jetzt Interims-Befehls-haberin der Streitkräfte, fühlte sie sich auch als Bodyguard für die jetzige Präsidentin.


    „Darf ich aus unserer hervorragenden Kantine etwas zu essen anbieten?“ Fritz Kreutzer spielte den perfekten Gastgeber. Als zugestimmt wurde, hielt er in Richtung der Theke drei Finger hoch.


    „Sehe ich gleich noch ein paar Patienten?“ Ewa wollte nicht allzu lange warten mit dem eigentlichen Grund des Besuches.


    „Warum nicht?“, war dann die für sie fast unverständliche Entgegnung des Hausherrn. Im Hinblick auf Ewas fragenden Gesichtsausdruck bequemte sich Kreutzer zu einer Erläuterung.


    „Ich bin dankbar, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Aber es ist kein >>Fall<<, den ich mit dir diskutieren möchte.“


    „Nein?“ Dr. Lenn war fast enttäuscht. In den letzten Jahren hatte es kaum Fälle gegeben, an denen sie sich als Ärztin gefordert fühlen konnte.


    „Nein. Du wirst nur wenige Patienten finden und wenn, dann wird es sich um Frauen handeln.“


    „Frauen?“


    „Ja“, versicherte Kreutzer ernsthaft. „Männer leiden nur sehr selten unter den Nachwirkungen einer kürzlich stattgefundenen Geburt.“


    Die Besucherinnen lachten, aber der Doc blieb völlig humorlos.


    „Wir haben zu unserem Glück eine ausgezeichnet gesunde Bevölkerung. Ein Zeichen dafür, dass Agua als Lebensraum und die derzeitige Ernährung, einen guten Einfluss auf unsere Gesundheit haben. Sicherlich, wenn die Bevölkerung älter wird, wird es das eine oder andere Problem geben. Aber wie du weißt, sind wir von Space Command mit dem letzten Stand der Medizin auf die Reise geschickt worden. Nichts, fast nichts, ist so modern, wie unsere medizinische Apparatur. Außerdem haben sie nicht mit Fachkräften geknausert – weder auf der GERONIMO noch auf der WALHALLA.“


    Kreutzer unterbrach seinen Vortrag, weil eine Servicekraft das Essen servierte. Er selbst ging los, um ein paar Fruchtsäfte von der Theke zu holen. Anschließend genoss man das Essen, eine Zusammenstellung von Süßkartoffeln, herrlichem Rosenkohl und einem gebratenem Fisch.


    Ewa trank zum Abschluss ein großes Glas Fruchtsaft aus heimischen Früchten. Ihr Lieblingsgetränk war von hellblauer Farbe. Es war weder süß noch sauer. Eine ganz ungewöhnliche Geschmacksrichtung, die man selber probieren musste, um Ewas Begeisterung dafür zu verstehen. Dabei handelte es sich außerdem um eine wahre Vitamin-Bombe.


    „Also Doc! Heraus mit der Sprache! Warum hast du mich hergebeten?“


    Fritz Kreutzer schaute einmal zu Trixie und Ewa reagierte.


    „Meine Freundin hier ist momentan die höchste militärische Instanz auf Agua und alleine daher schon absolut vertrauenswürdig – sprich!“


    Kreutzer nickte verstehend.


    „Es ist ein schwieriges Thema und glaube bitte nur nicht, dass wir das nicht hier vor Ort schon höchst unterschiedlich bewertet und diskutiert hätten. Aber da wir nun mal die Möglichkeit haben, will ich es zumindest vorstellen.“


    „Fritz, spann mich nicht auf die Folter – was ist es?“ Ewa lehnte sich interessiert vor und sah ihrem Berufskollegen in die Augen.


    Trotz der Aufforderung zur Eile holte Kreutzer weit aus.


    „Wie du weißt, beherrschen wir seit mehreren Jahrzehnten nahezu perfekt die In-vitro-Fertilisation.“


    Trixie schaute etwas ratlos und Ewa übersetzte schnell: „Befruchtung außerhalb des Körpers – damals eine Hilfe für kinderlose Paare.“


    „Wir sind nun in der Lage“, fuhr Kreutzer fort, „nicht nur die Befruchtung außerhalb vorzunehmen, sondern auch die Heranreifung des Fötus.“


    „Bis wohin?“, platzte Trixie heraus.


    „Bis zur Geburt!“ Fritz zog die Augenbrauen hoch und klatschte leicht in die Hände. Nun war es heraus. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete auf die Reaktion von Dr. Ewa Lenn.


    „Menschen aus der Retorte“, flüsterte Ewa tonlos. Der Gedanke erschreckte sie. Sicherlich konnte man auch Eigenschaften des zukünftigen Menschen gleich mit heranzüchten. Stopp, hatte sie >>züchten<< gedacht? Ewa schüttelte sich innerlich. Sicherlich hatte sie damals unter dem nicht erfüllten Kinderwunsch gelitten und sicherlich hätte sie einen Arzt wie Kreutzer aufgesucht und eine IVF-Behandlung vornehmen lassen. Aber das Kind hätte sie selbst austragen und nicht einmal das Geschlecht hätte sie dabei bestimmen wollen. Der Natur musste man Raum und Möglichkeiten geben, das war ihre feste Meinung.


    „Krass“, hörte sie Trixie flüstern.


    „Ich meine, in Anbetracht dessen, dass wir nur so wenige noch sind“, versuchte Kreutzer einen Einwand für diese Methode vorzubringen.


    „Wir sind fast 135.000 Menschen. Das muss für eine weitere Existenz unserer Spezies einfach reichen.“ Ewa sah ihrem Gesprächspartner fest in die Augen. „Lassen wir mal moralische oder ethische Aspekte außen vor. Was sind die tatsächlichen Ergebnisse, wenn wir Menschen gezielt züchten oder wie man das nennen will? Wie wirkt sich das auf die Psyche der >>Reagenzglasmenschen<< aus?“


    Kreutzer zuckte mit den Schultern.


    „Darüber können wir nur mutmaßen – wir haben keine Erfahrung.“


    „Genau“, konterte Dr. Ewa Lenn. „Wir können uns da ein Problem heranzüchten, dessen wir nicht mehr Herr werden. Vielleicht fühlen sich diese Menschen unter Wert. Als Individuum Homo sapiens second class. Wenn wir sie erschaffen, haben wir auch Verantwortung für sie - Verantwortung vor dem Leben. Wir können sie nicht wie ein misslungenes Experiment einfach beseitigen!“


    Beatrice Baines fühlte, wie ihr mit einem Mal schlecht wurde. Sie stellte sich bildlich vor, dass man das Ergebnis dieses Versuches, einfach so …. aber da wurde ihr schlecht und sie brach den Gedankengang ab.


    „Das sind sicherlich schwer zu wiederlegende Fakten“, gab Kreutzer zu. „Aber die Reproduktionsfähigkeit unserer Feinde bringt uns in gewisser Hinsicht einen Nachteil.“


    „Sicher“, nahm Ewa den Faden auf. „Wenn wir nur auf diese Weise den Kampf überleben können, dann hat unsere Spezies trotzdem verloren. Denn das sind dann nicht mehr wir, das sind gezüchtete Retortenmenschen, wahrscheinlich ohne Gefühl und mit jeder Menge Defiziten versehen. Nein, Fritz, das kommt nicht in Frage. Nicht, solange ich es irgendwie verhindern kann!“


    Trixie sah ihre Freundin an. Ihr Gesicht hatte sich mit einer hektischen Röte überzogen und ihre Augen leuchteten fast fanatisch. Und Trixie gab ihr Recht.


    „Du kannst selbstverständlich versuchen, deine Idee gegen meinen Willen durchzusetzen, aber dann musst du eine Abstimmung der Delegiertenkonferenz beantragen.“


    Fritz schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich werde nicht in diese Richtung weiter forschen. Ich hätte es getan, trotz eigener Zweifel – ich bin halt Forscher. Aber ich bin hier schon auf erheblichen Widerstand gestoßen und ich wollte diese Möglichkeit zumindest Dir mitteilen. Ich werde deine Entscheidung akzeptieren und die Arbeiten daran einstellen!“


    „Wie weit bist du denn schon?“, Trixie stellte meistens die eher unbequemen Fragen.


    „Meine Forschungen sind zurzeit lediglich theoretischer Natur“, beruhigte Kreutzer die Frauen. „Es gibt noch kein Versuchsstadium mit menschlichen Embryonen. Das habe ich von diesem Gespräch abhängig gemacht. Und bevor ihr mich für einen Unmenschen handelt, der für seine Forschungen sämtliche ethischen und moralischen Grundsätze über Bord wirft – in gewisser Weise bin ich auch erleichtert über diese Entscheidung.“


    Dr. Fritz Kreutzer stieg in Trixies Achtung. Der schmächtige Mann war offensichtlich bereit, seine Erfolge in der medizinischen Forschung hinten an zu stellen – der Moral und Ethik wegen.


    11.02.2127, 10:00 Uhr, REVENGE, kurz vor dem Abflug:


    „Ah, ein richtiger Männerausflug! In welches Etablissement darf ich die Herren bringen?“


    Süffisanter ging es nicht mehr. Paco bekam eine Kostprobe der >>feinen<< Art, wie Phil Mory die künstliche Intelligenz Spaßes halber programmiert hatte. Die Stimme gurrte wie eine Puffmutter, die kurz vor der Pleite ein paar solventer Kunden ansichtig wurde. Die Einsatzgruppe hatte soeben das oberste Deck der Maschine erreicht – die Brücke.


    Tatsächlich wusste Paco als einziger nichts mit diesem Begriff >>Etablissement<< anzufangen. Die Herren >>Mitreisenden<< dachten nicht daran, ihn aufzuklären, obwohl seine fragenden Blicke unmissverständlich waren.


    Thomas grinste.


    „Bring uns in das Rotlichtviertel PAT-3-16. Verwende den direkten Weg innerhalb mittlerer Beschleunigungsparameter und gehe nicht über LOS! Die Koordinaten des Zielsystems und weitere Daten darüber hast du per File bekommen!“


    Pacos Gesicht bestand nun aus einem einzigen Fragezeichen.


    „Du verwendest bei Sprüngen unbedingt den Jumpdämpfer“, fügte Raven hinzu.


    „Die Herren werden zufrieden sein“, beeilte sich die REVENGE in einem einigermaßen gemäßigten Geschäftston zu erwidern. „Die Route ist programmiert und eingegeben!“


    „Außerdem“, fuhr Thomas die Scharade fort, „wollen wir nicht von eifersüchtigen Frauen verfolgt werden. Also: Tarnung außerhalb Agua ein und los!“


    Täuschte Raven sich, oder brauchte die KI für die Antwort den Bruchteil einer Sekunde länger als sonst.


    „Ich werde dafür sorgen, dass unser >>Ausflug<< (das Wort wurde seltsam betont) unentdeckt bleibt. Ich wünsche eine angenehme Reise!“


    Mit den letzten Worten sahen die Passagiere, dass der Letalis bereits abhob. Wenig später verschwand aus den Fenstern das strahlende Blau der neuen Heimatplaneten und machte der Schwärze des Kosmos Platz. Die Brücke zog sich über fast die gesamte Länge des Letalis. Die vier Männer saßen allerdings vorne. Thomas etwas erhöht mittig auf seinem Kommandostuhl, links vorne am Nav-Pult saß Chapawee Paco, rechts daneben vor der Feuerorgel Sack Carter und Ron Dekker hockte, wie damals bei der Mission Helena auch, an der rechten Seite vor den Scannern und den Displays der Sensorenphalanx. Die REVENGE wurde jetzt allein durch die KI geflogen. Neben Thomas hätte lediglich noch Ron den Letalis erfolgreich manuell steuern können. Die Beteiligten hatten sich mit ihren Sitzmöbeln zueinander gedreht und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Admiral, der eine bunte Kunststofffolie in der Hand hielt.


    „Der Acaspa-Rechner hat ein paar Informationen für uns, aber nicht allzu viele“, begann Raven die Einsatzbesprechung. „Das Zielsystem ist 4.975 Lichtjahre von Agua entfernt und wir werden, um ganz sicher zu gehen, aus einer anderen Richtung ins System hineinspringen. Wir benötigen, damit wir einigermaßen fit ankommen, sieben Jumps und damit knapp zwei Tage. Die meiste Zeit werden wir anschließend damit verbringen, in das System hineinzufliegen, da zahlreiche Trümmer, Gesteinsbrocken oder Kleinstplaneten es aus Sicherheitsgründen verbieten, direkt bis vor das Ziel zu springen. Zentrum des Systems ist eine rot-orange Riesensonne vom Typ N. Es gibt nur einen Planeten und davon haben wir bereits berichtet. Über Weiteres kann uns auch der Acaspa-Rechner keine Auskunft geben. Am Ziel machen wir uns ein Bild von der Lage und werden unser weiteres Vorgehen abstimmen. Bis dahin haben wir auch unsere Ausrüstung gecheckt. Gehe ich Recht in der Annahme, Ron, dass…“


    „Gehst du“, bestätigte Dekker lachend. „Trixie hat unsere Ausrüstung ausgesucht, getestet und an Bord bringen lassen. Ich denke, wir können mehr als zufrieden sein.“


    Thomas nickte. Die junge Baines war phantasievoll genug, um für alle Eventualitäten vorbeugen zu können. Raven fiel auf, dass der Indianer nicht ganz so ruhig war wie sonst. Er fragte ihn daher ganz direkt.


    Es fiel auf, dass es dem Sioux nicht ganz recht war, aber er war Manns genug, eine Erklärung dafür zu geben.


    „Ich will meine weißen Brüder und Schwestern nicht beleidigen – niemanden von ihnen. Speziell deine Gefährtin, Thomas, hat gezeigt, dass sie sehr wohl schnelle und gute Entscheidungen treffen kann, aber…“


    „Du meinst Trixie, Chap? Ihre Jugend und die schwere Bürde das Kommando zu haben?“ Thomas verstand den Captain der COCHISE.


    „Meine Achtung vor den Leistungen meiner noch jungen Schwester ist groß“, antwortete Paco orakelhaft und allein Thomas, der sich ein wenig mit der indianischen Mythologie, den Gebräuchen und Redensarten beschäftigt hatte, wusste, dass Paco mit >>jung<< unerfahren meinte.


    Raven nickte. „Ich bin davon überzeugt, dass du, hättest du Gunnerin Baines in Aktion gesehen, hättest du mitbekommen, wie schnell sie eine Taktik umstellen kann, wie schnell sie logisch und folgerichtig handeln und wie kompromisslos sie sein kann, dann hättest du ihr schon längst einen indianischen Namen gegeben und mit ihr das Kalumet geraucht. Die GERONIMO und damit wir alle verdanken unsere Existenz ihrem Mut. Agua ist in guten Händen.“


    Paco beugte sein Haupt, wie Thomas fand, ein wenig beschämt.


    „Das gesprochene Wort ist wie ein Vogel“, brachte Paco einen alten chinesischen Spruch, „einmal ausgesprochen, kann man es nicht wieder einfangen!“


    Paco sah in die Runde: „Bitte lasst diesen Vogel außer Sichtweite fliegen! Es wird mir eine Freude sein, nach unserer Rückkehr mit unserer Meisterin der Waffen den Rauch des Kalumets zu genießen.“


    Sack Carter verschluckte sich fast, als er das Wort >>genießen<< hörte. Von dem dicken Qualm fallen Fliegen tot von der Wand, dachte er noch, als er die nächsten Worte des Captains hörte.


    Vielleicht sollten wir hier und jetzt…“


    „Das Rauchen an Bord während des Fluges ist strikt untersagt und …“ plärrte die Stimme der KI künstlich aufgeregt.


    „Du wirst die Umweltkontrolle höher fahren und ansonsten den Mund halten“, bestimmte Raven und Paco holte höchst erfreut seine Rauchutensilien aus einem mitgeführten Beutel.


    Wenig später konnte man auf der Brücke nicht mehr vom Bug bis zum Heck schauen. Die KI hatte die Klimaanlage und die Filter bis zur Grenze hochgefahren, es nutzte nichts, das Kraut von Paco war stärker.


    Man war gerade fertig geworden und die Pfeife war noch nicht ganz kalt, als die KI den ersten Jump ankündigte. Unmittelbar darauf sprang der Letalis eine vergleichsweise kurze Strecke. Kurz darauf tauchte er mit blauer Innenbeleuchtung, ein Zeichen für die äußerliche Tarnung, wieder im Einsteinuniversum auf.


    „Sprungweite 488 Lichtjahre, Jumpdämpfer online!“


    Unwillkürlich schauten die Männer aus den Fenstern, aber außer ein paar Sternkonstellationsänderungen war nichts von Bedeutung draußen zu sehen.


    Raven konnte nicht sagen, ob es vom ungewohnten Tabakgenuss oder woanders her kam, er spürte ein menschliches Verlangen, entschuldigte sich und begab sich ein Deck tiefer zu den Hygieneeinrichtungen.


    Sack Carter hatte etwas auf dem Herzen und nutzte die Zeit, in der Thomas außer Hörweite war. „Ron, du kennst Thomas besser als ich. Seine Reaktion auf die Wasserwelt irritiert mich. Ich habe die Berichte gelesen, die damals nach der Mission Helena geschrieben worden sind. In den Schriftstücken habe ich nichts davon gelesen, dass unser Chef eine Phobie gegen Wasser entwickelt hat. Es kann für uns wichtig sein, dass er funktioniert und ein verlässliches Element in unserer Truppe darstellt. Ansonsten bin ich lieber bereit, ohne ihn zu gehen. Was hältst du davon?“


    Ron überlegte seine Antwort genau. Es lag Sack sicherlich fern, die Autorität oder die Loyalität des Admirals in Frage zu stellen. Aber dennoch hatte er Recht. Angstzustände eines Einzelnen konnten für alle lebensgefährlich werden. Inzwischen schaute ihn auch Chapawee fragend an.


    „Ich kann keine klare Aussage dazu treffen“, gab Ron zur Antwort. „Ich kann nur so viel dazu sagen, dass Thomas damals in einer absoluten Ausnahmesituation war. Die Sorge um Ewa hat ihm jegliche Angst genommen. Er war tatsächlich nicht bereit, ohne Ewa überhaupt zurück nach Agua zu fliegen. Ich musste ihm versprechen, ihn ziehen zu lassen, wenn er das wollte. Dann übergab er mir das Kommando über dieses Schiff hier. Er hatte selbst erkannt, dass er emotional nicht mehr in der Lage war, das Kommando zu führen. Ich war mir damals nicht sicher, ob wir wieder mit ihm nach Hause fliegen würden. Eins war sicher – er wäre ohne Ewa niemals mit zurückgekommen. Auch bei allem Verantwortungsgefühl gegenüber den Siedlern nicht. Da war Thomas´ Grenze erreicht. Er hatte diese Frau bereits einmal verloren und ein zweites Mal wollte er es nicht mehr erleben.“


    Ron machte eine kurze Pause und man lauschte, ob Thomas schon wieder zum obersten Deck hinaufkam. Als niemand was bemerkte, fuhr Dekker mit einem Seufzer fort.


    „Ich für meinen Teil werde mich auf Thomas verlassen. Hat er sich für eine Aktion entschieden, dann zieht er sie auch durch!“


    Paco sah zunächst den ehemaligen Marine-Chef und amtierenden Präsidenten von Agua an, dann Sack Carter.


    „Wenn mein Bruder Ron ihm vertraut, dann werde ich es ihm gleich tun!“


    Sack sagte dazu nichts, nickte jedoch zustimmend. Damit war das Thema erledigt.


    12.02.2127, 13:00 Uhr Standardzeit Graceland City, GERONIMO Brücke:


    Seit 76 Stunden war das Flaggschiff bereits in Richtung Milchstraße unterwegs. Laura hatte nun doch einen anderen Kurs gewählt, der keine Ähnlichkeit mit dem letzten Hin- oder Rückweg beim letzten Sprung vor zwei Jahren hatte. Allerdings würde sie das jetzt anzufliegende Galaxis-Wurmloch in einer Gegend der Milchstraße transportieren, der bisher nicht von den Trax bewacht worden war – jedenfalls nicht bei ihrem ersten Besuch. Laura Stone, zunächst unter Thomas Raven XO, jetzt Captain der GERONIMO, hatte eine gewisse Forschermentalität an sich entdeckt. Wenn man jedes Mal dieselbe Route fliegt, hatte sie sich selbst und anderen verkündet, dann braucht man sich nicht wundern, wenn man nichts Neues sieht.


    Also auf zu neuen Ufern!


    Die mittlerweile über 60-Jährige mit dem roten Stoppelhaar saß kerzengerade mit einem Becher Kaffee auf ihrem Captainssitz und >>spürte<< mit ihren sensiblen Sinnen das Funktionieren des Schiffes und der Besatzung. Seit exakt zwei Minuten war dieses Gleichgewicht in Nuancen gestört. Niemand hätte es bemerkt – aber Laura. Der wissenschaftliche Offizier schaltete und besah sich die Anzeigen der Scanner einen Hauch schneller als sonst. Die Sensorenphalanx arbeitete mit höchster aktiver Effizienz und die GERONIMO leuchtete daher energetisch wie ein Christbaum. Egal, hatte Laura gedacht, wenn ich das Schiff nicht tarnen kann, dann will ich wenigstens frühzeitig wissen, wenn sich jemand nähert.


    Laura war aufmerksam geworden, oder besser gesagt, noch aufmerksamer als sonst. Das Verhalten ihres Taktikers lag außerhalb sonstiger Parameter.


    „Paulo, was liegt an?“


    Paulo seufzte. Man konnte Captain Stone nichts verheimlichen. Gerne hätte er noch ein paar Messungen durchgeführt, bis er eine Meldung abgegeben hätte – er war gerne sicher.


    „Ich messe eine Kugel mit einem 75-prozentigem Anteil an Metallen. Größe 200 Meter im Durchmesser.“


    „Energieausstoß?“


    „Negativ!“


    „Was ist Besonderes daran?“ Stone war nicht besonders angetan.


    „Sie ist“, dabei kam Paulo Baretta ins Zögern, „wie soll ich sagen – im mathematischen Sinne exakt rund. Die Wahrscheinlichkeit für ein künstliches Erzeugnis liegt bei etwa 95 %!“


    „Ort?“ Laura war bekannt für ihre Abkürzungen, die für Paulo bis an die Schmerzgrenze gingen.


    „Etwa 15 Grad Backbord in acht Lichtminuten Entfernung, innerhalb einer Ansammlung von bisher unbekannten Objekten verschiedenster Zusammenstellung.“


    Laura trank den letzten Schluck Kaffee aus und stellte den Becher ab. Sie hatte schlechte Erfahrungen mit vollen Kaffeebechern gemacht.


    „Paulo! Koordinaten an Navigation!“


    „Aye, Captain!”


    “Hotaru – wir fliegen hin. Ausreichenden Abstand halten. Ich will keine bösen Überraschungen erleben, wie bei unserem ersten Besuch der Milchstraße.“


    Laura Stone dachte an Staffel Beta und Delta, die innerhalb eines Asteroidenfeldes um ihr Leben hatten kämpfen müssen. Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass beide Staffeln wieder an Bord waren und ihrem ersten Einsatz entgegen fieberten.


    Vorsicht ist die Mutter der GERONIMO, dachte Laura und schlug auf den Alarmknopf. Das Licht wechselte auf rot und überall begannen die Alarmsirenen ihr schauerliches Lied zu spielen. Laura bequemte sich noch zu dem schiffsweiten Rundspruch, dass es sich um keine Übung handelte, dann stellte sie zumindest den akustischen Alarm wieder ab – die roten Lichtbänder an den Seitenwänden blieben.


    Im Schiffsinneren spielte sich ein oft geübtes und daher perfektes Szenario ab. Innerhalb kürzester Zeit war das Flaggschiff gefechtsklar und zwar noch bevor Hotaru den Bug in Richtung des Zieles ausgerichtet hatte. Bei Laura leuchteten alle Bereitschaftsanzeigen in einem beruhigenden Grün.


    „Flico!“


    „Captain?“


    Der ehemalige Air Marshall von NORAD richtete seine Aufmerksamkeit auf Laura. Für Roy Sharp war dies der erste scharfe Einsatz und der 48-jährige Flight Commander war gewillt, eine gute Figur abzugeben und sich den Ehrentitel >>Flight<< zu erwerben – ganz nach der Tradition des Space Command. Seit seinem >>Beitritt<< vor zwei Jahren waren seine grauen Haare fast weiß geworden. Er trug sie bis weit über die Schultern, dazu in der gleichen Färbung einen Schnauzbart, dessen Enden weit bis unterhalb des Gesichtes reichten. Er selbst hatte sich von den Entbehrungen gut erholt und brachte gute 15 Kilogramm mehr auf die Waage – allerdings kein Fett. Insofern war Roy eine recht einprägsame Erscheinung.


    „Ich will kein zweites Desaster! Einsatz der Flieger nur im Notfall. Wir gehen so weit wie möglich ran, dann will ich den Einsatz von Drohnen. Lass eine Maschine vorbereiten!“


    „Aye, Captain!“ Roy nahm leise Sprechkontakt zu seinen Mitarbeitern auf. Zwei Minuten später kam die Klarmeldung. Eine Aufklärungsdrohne war startklar und eine konzentrierte Pilotin saß vor den Displays mit den Fernsteuerungen.


    Seitlich des Landedecks gab es einen weiteren, weitgehend abgedunkelten, Raum mit insgesamt einem Dutzend Arbeitsstationen. Diese Plätze bestanden aus einem gebogenen Monitor, der fast im Halbkreis in Augenhöhe des mehr liegenden als sitzenden Bedieners angebracht war. Joystick, Handsteuerung sowie Fußpedale erinnerten stark an die Inneneinrichtung einer Sparrow Hawk.


    Vor diesem Display saß die bestens trainierte Sue Wong mit Headset und wartete auf das >>GO<< ihres Chefs.


    Sue war eine der wenigen Chinesen innerhalb der Agua-Siedler. Genau genommen handelte es sich um eine Jino-Chinesin aus der Provinz Yunnan aus dem südlichen China. Sie war nicht etwa schmal und zierlich, sondern eher kräftig und mit 178 cm auch nicht gerade klein. Kräftige schwarze, lange Haare umrahmten ein typisch asiatisch volles Gesicht. Die dunklen Augen sahen nicht aus Schlitzen in die Welt, denn ihre Eltern hatten in Verbeugung zum europäischen Schönheitsideal die für Asiatinnen typische Augenlid-OP an der kleinen Sue durchführen lassen. Sue hatte sich keine Gedanken darum gemacht und nahm es einfach so hin. Die jetzt 40-jährige hatte sich vor 20 Jahren aus ihrem Heimatland aufgemacht in Richtung Amerika, dem für ihre Landsleute immer noch verheißungsvollen Land. Schwer war sie enttäuscht worden – von Land und Leuten. Wegen ihrer unübersehbaren Herkunft wurde sie von den Menschen dort gemieden und von Männern eher als Freiwild betrachtet. Das hatte zu so manchem Zwischenfall geführt. So mancher zu aufdringliche Kerl hatte unliebsame Erinnerungen und bisweilen etliche Knochenbrüche zu verzeichnen gehabt. Sue Wong war Kung Fu-Meisterin 3. Grades und wusste sich zu wehren - effektiv. Schließlich fand sie einen Mann, der ihren Ansprüchen, die eigentlich gar nicht hoch waren, genügte. Die Verbindung hatte irgendwann keine Chance mehr, weil Sue keine Kinder bekommen konnte. Angeblich würde es an Sue liegen, hatte es geheißen. Ihr Partner war damals viel zu stolz gewesen, sich untersuchen zu lassen.


    Sue Wong hatte es dabei bewenden lassen und ihren Mann zum Teufel gejagt, beziehungsweise hatte sie das gemeinsame kleine Haus verlassen, wie sie gekommen war – mit einem kleinen Bündel, welches sie ihr Eigen nannte. Damit stand sie wieder am Anfang ihrer Bemühungen in einem fremden Land, dass ihr immer noch keine Heimat geworden war. Zurückkehren konnte sie auch nicht mehr und als sie eines Nachts in einen unbewölkten Himmel schaute und die Vielzahl der Sterne sah, stand ihr Entschluss fest – sie bewarb sich und bestieg auf der Good Hope eine Stase-Kapsel. Sie hatte ihre Entscheidung, der Erde den Rücken zu kehren, niemals bereut. Hier hatte sie das gefunden, was sie so sehr vermisst hatte: Anerkennung, Respekt, eine Heimat und Freunde, die sie als Person sahen und nicht als Asiatin oder als Fremde.


    Nun wusste Sue, dass organisch mit ihr alles in Ordnung war, fühlte sich aber mittlerweile schon reichlich alt für Kinder und zudem war kein geeigneter Partner in Sicht – jedenfalls nicht offensichtlich. Sie hielt daher die immer noch bestehende Direktive, dass gebärfähige Frauen weitgehend von Risikoeinsätzen ausgeschlossen werden sollten, in ihrem Falle für mehr als übertrieben. Sie hatte das Roy Sharp schon vor Monaten wissen lassen und als sie als Antwort sein Lächeln sah, hatte sie auf lautstärkeren Protest verzichtet.


    „Lass mich mal machen“, hatte er damals gesagt und seine grauen Augen hatte sie ernst angeschaut – und diese gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Seine Stimme hatte auch anders, weicher, geklungen als sonst. Der ehemalige Air Marshall hatte dann dafür gesorgt, dass Sue Ausbildungen erhielt an allen gängigen flugfähigen Maschinen, denn genau das war Sues >>Ding<<. Die Chinesin hatte schon bemerkt, dass Roy sie aktiv förderte und sie dankte es ihm mit besten Leistungen. Privat wurde sie allerdings nicht so richtig schlau aus ihm. Seltsam, sehr seltsam, sah er sie manchmal an, wirkte aber immer irgendwie gehemmt oder vielleicht auch nur schüchtern? Ging das? Bei einem Air Marshall? Sue wusste es nicht und ging die Sache in Ruhe an. Sie genoss es nun, gemeinsam mit vielen anderen zur Erde aufzubrechen, beziehungsweise zum Titan.


    Nun lag sie hier vor ihrer Arbeitskonsole und dann geschah genau das, was die meisten Raumfahrer hassten – sie musste warten.


    Die Entfernungen waren trotz der mächtigen Ionentriebwerke der GERONIMO nicht mal eben so zu bewältigen. Acht Lichtminuten bedeuteten immerhin eine Entfernung von fast 144 Mio. Kilometern. Bei einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit benötigte das Flaggschiff also 24 Minuten. Hinzugerechnet werden musste die Zeit, die Hotaru brauchte, um die gigantische Masse des Schiffes abzubremsen und zwar ohne bis an die Belastungsgrenzen zu gehen. Während der nächsten Stunde arbeitete Paulo fieberhaft an seiner Sensorenphalanx, ohne weitere brauchbare Ergebnisse liefern zu können.


    Fest stand lediglich, dass die GERONIMO alleine in diesem Sektor des Raumes operierte. Andere Raumschiffe zeigten die Langstreckenscanner nicht an.


    Die Staffelpiloten saßen bereits kurz nach der Vollalarmphase konzentriert in ihren Cockpits und rechneten mit einem baldigen Abschuss aus den Tuben – und Laura trank einen weiteren Kaffee.


    „Position erreicht! Vollständiger Halt - 300.000 Kilometer vor dem Objekt!“


    Die Meldung der japanischen Pilotin war fast überflüssig, Paulo hatte eine sich verringernde Entfernungsangabe über den riesigen Frontmonitor geschaltet und jeder auf der Brücke war informiert.


    „Paulo?“ Laura wollte eine letzte Statusmeldung, bevor sie weitere Kommandos gab.


    „Nichts – keine Veränderungen!“ Baretta drehte sich zur Captain.


    „Roy - Drohne los! Paulo - visuelle Übertragungen auf den Frontschirm!“


    Der Flightcommander sprach einen leisen Befehl in sein Headset und in einem Nebenraum des Landedecks drückte Sue Wong auf einen Startbutton.


    Die unbewaffnete Drohne, ein drei Meter durchmessendes, gleichschenkeliges Kreuz mit Antriebseinheiten an jedem Ende und einer hochauflösenden Kamera in der Mitte, schoss lautlos aus einer Tube des Flaggschiffes hervor. Die Koordinaten des Zielgebietes wurden auf den Monitor der Pilotin angezeigt. In einem weiten Bogen nahm die fliegende Optik Kurs auf die >>Kugel<< und übertrug die Kamerabilder auf den Hauptschirm der Brücke. Sue konzentrierte sich im Wesentlichen auf die Radarergebnisse, ausgehend von der Drohne, die ihr als grüne schematische Darstellungen auf den Bildschirm übertragen wurden. Sie wich damit kosmischen Gesteinsbrocken und sonstigen Materieansammlungen aus. Die Hindernisse standen recht dicht und Wong ließ die Drohne im Zickzack-Kurs um die Brocken herum flitzen. Den Beobachtern auf der Brücke, die diese wilden Manöver über den Hauptschirm beobachten konnten, wurde schwindelig und sie mussten ihren Blick abwenden. Eine rote Digitalanzeige zeigte die Entfernung bis zum Zielobjekt.


    Laura schaute ihren Flight-Commander an.


    „Da sitzt jemand an den Kontrollen, der es wirklich drauf hat!“


    Sharp neigte zum Dank für das Kompliment seinen Kopf.


    „Ich werde das Lob an Sue Wong weiter geben.“


    „Tu das“, empfahl ihm Laura und konzentrierte sich wieder auf die Anzeige des Frontbildschirms.


    Die Abstandsanzeige stand auf 150.000 Kilometer. Die ersten 100.000 Kilometer waren recht zügig verlaufen. Nun standen die Hindernisse dichter und Sue nahm Geschwindigkeit heraus. Schließlich wollte sie die wertvolle Drohne nicht riskieren. Abwechselnd beschleunigte und bremste sie die ferngesteuerte Einheit, die laufend ihre Sensordaten an die Taktikkonsole von Paulo Baretta sandte. Dieser stellte lediglich Gesteinsbrocken unterschiedlichster Zusammensetzung und jede Menge an Eis und damit zusammengebackenen Staub fest.


    Die Drohne bewegte sich immer langsamer und es wurde richtig eng. Schließlich waren die letzten paar dutzend Kilometer erreicht und die Zone um das Zielgebiet schien weitgehend leer von Materie zu sein. Mit Höchstgeschwindigkeit schoss die Drohne bis auf 2.500 Meter an die Kugel heran. Sue stoppte die Flugeinheit – sie stand in Bezug zum Objekt bewegungslos im Raum. Die Kugel war als grüner Umriss auf dem Radar bzw. dem Frontmonitor der Brücke zu sehen. Die bisherigen Hindernisse schirmten das Objekt von allen externen Lichtquellen ab und daher war es mehr oder weniger dunkel.


    „Es werde Licht“, sprach Laura in Anlehnung eines schon sehr viel älteren Spruches.


    An jedem Arm der Drohe erwachten drei starke Strahler, deren Lichtfinger grell durch das All stachen. Man sah eine kleine Kugel im Nichts auftauchen.


    „Näher ran, 1.000 Meter!“


    Sue ließ die Drohne einen Satz über anderthalb Kilometer vollführen, dann stand sie wieder still.


    Die >>Kugel<< füllte den halben Frontschirm aus.


    „Paulo – formatfüllend ranzoomen!“


    Während die Pilotin lediglich die Antriebseinheiten steuern konnte, wurden alle anderen Optionen der Sonde von der Taktikkonsole aus gesteuert.


    Das Bild >>sprang<< in die Zentrale des Flaggschiffs. Die hervorragende Optik der Drohnenkamera lieferte ein gestochen scharfes Bild des Zielobjektes und allen war sofort klar: Das war ein künstlich geschaffenes Objekt. Die Kugel warf ein silbriges Licht auf die Beobachter zurück. Die Crew sah eine teilweise geschwärzte Oberfläche neben kreisrunden Löchern oder Abdeckungen. Zahlreiche kleinere >>Auswüchse<<, deren Funktionalität sich nicht sofort erschloss, waren über die Oberfläche verteilt.


    „Umkreisen - langsam“, ordnete Laura an, Roy gab es sofort weiter und Sue ließ die Drohne im Uhrzeigersinn im gleichbleibenden Abstand das Zielobjekt umkreisen. Das war allein schon ein Manöver, welches Achtung und Respekt vor den Leistungen der Pilotin erzeugte.


    Langsam kamen weitere Details in Sicht und schließlich ein Loch mit ausgefransten Rändern. Paulo legte ein Raster über das angezeigte Bild. Der mittlere Durchmesser der unregelmäßigen gezackten Öffnung betrug sicherlich fünf Meter, wenn nicht mehr.


    „Anhalten“ rief Paulo aufgeregt und so gar nicht nach seiner ansonsten ruhigen Art.


    Laura gab dem Flight Commander ein lässiges Zeichen mit der rechten Hand – die Drohne stoppte.


    „Näher ran“, verlangte der wissenschaftliche Offizier und schaltete hektisch an seinen Instrumenten.


    Laura nickte Roy zu und dieser ließ Sue die Drohne näher an das Objekt heransteuern. Abermals sprang das Bild auf die Brückencrew zu. Mittelpunkt war das Loch im Rumpf dieses >>Etwas<<.


    „Ist das ein Einschussloch? Sehen wir die Auswirkungen eines Raumkampfes?“ Die Kommandantin der GERONIMO befragte zweifelnd ihren Taktikoffizier, doch dieser reagierte ganz anders als erwartet.


    „Vitalzeichen – ganz schwach. Da lebt irgendwas!“


    Laura war einen Augenblick ratlos und sah zum Flico.


    „Nachsehen?“, fragte dieser und zog erwartungsvoll die grauen Augenbrauen nach oben.


    „Wer will denn eine Shark, und kleiner hat es keinen Zweck, durch diese Trümmerwüste steuern?“ Captain Laura Stone gab ihrem Kommandeur der Staffeln eine skeptische Antwort.


    „Sue Wong!?“ Sharp sah Laura fragend an.


    „Sie ist…”, begann Laura.


    „Ja, ist sie“, bestätigte Sharp und verstand den Hinweis auf den Nichteinsatz von Frauen im entsprechenden Alter. „Und sie ist meine beste Pilotin!“


    „Du hältst eine Menge von ihr, wie mir scheint“, Laura schaute ihr Crewmitglied mit einem wissenden Lächeln an.


    „Sie ist eine Könnerin“, wich Roy eher ungeschickt mit einem verlegenen Lächeln aus.


    „Gut“, beschloss Stone. „Sie soll sich bereit machen und eine Shark auswählen. Oksana, sechs Marines mit All-Ausrüstung aufs Flugdeck. Geh´ anschließend aufs Deck und erkläre den Jungs die Einsatzparameter.“


    Während ihre XO Verbindung zu den Marines aufnahm, übermittelte Roy den Einsatzbefehl an die Asiatin.


    „Du bist ein Schatz“, bedankte sich Sue bei Roy, denn sie hatte den Gesprächsverlauf auf der Brücke mitgehört und wusste demnach, wem sie dieses Kommando, dem sie entgegen fieberte, zu verdanken hatte. Eine richtige Shark im Einsatz zu fliegen, war etwas ganz anderes, als dieses Drohnending.


    Roy hatte, hinter Laura auf der Brücke stehend, Probleme, seine Schamesröte zu verbergen. Zu gerne hatte er die netten Worte seiner Pilotin gehört. Er gab es sich selbst nur ungern zu, aber er war ein Fan von ihr – und das leider nicht nur dienstlich. Das Wort >>Schatz<< wühlte ihn in seinem Innersten auf. Wenn zu zweit, dann konnte er sich mit Sue eine Zukunft vorstellen. Zu lange war er schon allein und die Verantwortung auf der Erde für die Überlebenden von NORAD hatten aus ihn einen einsamen Mann gemacht, der >>Nähe<< erst einmal wieder üben musste.


    „Sei bitte vorsichtig“, übermittelte er ihr leise, fast beschwörend.


    „Wir sehen uns – später“, ebenso leise kam es zurück, dann hatte die Asiatin abgeschaltet, um sich eine einsatzbereite Tiger Shark auszusuchen. Die Drohne blieb bis auf weiteres an Ort und Stelle zurück.


    Roy Sharp atmete tief durch und sah sich dann auf der Brücke um und nicht nur Laura sah ihn an. Das kann nicht sein, dachte er bei sich, das Gespräch kann keiner gehört haben und dennoch fühlte er sich ertappt. Unsicher lächelte er zurück.


    


    Keine 15 Minuten später verließ eine Tiger Shark, besetzt mit Sue, einem Copiloten und sechs bis an die Zähne bewaffneter und bestens gebriefter Marines die GERONIMO. Im All kam selbst das Talent Sue Wong bis an ihre Grenzen. Auf der einen Seite sollte der Anflug nicht Wochen dauern und auf der anderen waren die Hindernisse schon bedrohlicher Natur. Wong schaltete die Schirme auf Maximalkapazität und ließ einfach zu, dass kleinere Materiebrocken die Shark beim Anflug trafen. Entweder wurden sie verdampft oder aus dem Weg gedrängt. Die Insassen wurden bei jeder Kollision heftig durchgeschüttelt und Sue verlor die Belastungsanzeige der Schirme nicht aus den Augen. Sie hatte sich selbst eine Grenze bis 80% gesetzt. Der männliche Kopilot neben ihr konnte seine Unruhe kaum bezwingen. Immer sah er den schweren Aufklärer im Geiste kurz vor der Vernichtung. Und wie immer riss Sue das Fluggerät kurz vor dem Zusammenprall aus dem Kurs. Verstohlen beobachtete er gelegentlich das starre Antlitz der Chinesin, über das die grünliche Radardarstellung des HUD hinweg strich. Volle 55 Minuten vergingen, bis die Tiger Shark am ausgemachten Loch längsseits ging. Sue war nass geschwitzt. Der Flug hatte ihr alles abverlangt.


    „Gut gemacht, Sue“, kamen die anerkennenden Worte ihres Flico über den Äther und sie atmete geräuschvoll aus.


    Die weitere Vorgehensweise war abgestimmt. Wong verriegelte das Schott des Cockpits und die Marines verließen über die Schleuse den Aufklärer in Richtung des unbekannten Flugobjektes. Denn das es sich darum handelte, war nun unstrittig. Man war auf eine weitere fremde Zivilisation gestoßen und die Drohne hatte Bio-Anzeigen an Paulos Tableau geschickt.


    Über die Außenkamera sah die Asiatin, dass alle sechs Marines nacheinander durch das Loch in das UFO überwechselten. Sie schaltete alle Geräte auf Stand-Bye und versuchte sich von der Anstrengung zu erholen, während sie das Ergebnis der Enterung abwartete. Ihr Copilot versuchte seine ausgedörrte Kehle mit einem Schluck Wasser wieder zu beleben.


    Auf der GERONIMO verfolgte man gespannt das Vordringen der Truppen im UFO. Der Einsatzführer hatte seine Helmkamera angeschaltet, die ihrerseits nun die Bilder auf den Panoramaschirm übertrug. Laura sah eine lange Reihe von Gängen. Die Marines passten gut hindurch. Die Größe der Wege ließ darauf schließen, dass die Unbekannten in etwa die Größe der Menschen besaßen. Aber vielleicht schlängelten sie sich durch ihr Schiff? Die Elitesoldaten stellten keinerlei Schwerkraft fest. Sie magnetisierten ihre Stiefel und hafteten damit auf dem Boden. Sie gingen zügig, soweit es ging, aber auch vorsichtig, weiter. Die Lampen am Helm, sowie die auf den Styr-Aug MP´s aufgesetzten, rissen die Schwärze der Gänge auf und scharfe Schatten säumten ihren Weg. Sie hatten einen Bio-Scanner mitgenommen, der ihnen den Weg zu den angemessenen Lebenszeichen aufzeigte.


    „Roy! Sue soll einen Mindestabstand von zehn Kilometern einhalten!“ Laura war nicht bereit, mehr zu riskieren als unbedingt nötig. Auf eine Weisung vom Flico entfernte sich der Aufklärer vom Zielobjekt.


    Mittlerweile waren die Elitesoldaten weiter ins Schiff vorgedrungen. Sie hatten den Träger des Bioscanners in ihre Mitte genommen und richteten sich nach seinen Angaben. Nichts der stumpfen und grauen Metallwände des Schiffes deutete darauf hin, das noch Energie vorhanden war. Aber die Marines wussten, dass dies täuschen konnte. Zwei gingen vor und sicherten, zwei schützten die Gruppe von hinten und einer führte den Mann in der Mitte, der seine Augen starr auf den Scanner gerichtet hatte.


    „Abstand noch 30 Meter und 15 Meter nach oben.“ Geflüstert waren die Worte des Scannerträgers auf der GERONIMO zu hören. Laura sah, wie die Gruppe ein Loch im Gang erreichte. Als die Kamera dort hineingehalten und nach oben geschwenkt wurde, erkannte man, ähnlich wie beim Flaggschiff, eine Röhre, die, wenn man dieselbe Technik verwandte, ohne künstliche Gravitation gehalten wurde.


    Es gab weiterhin keinerlei Anzeichen von Energie. Die Marines sprangen mit den Füßen voran in die Röhre und hafteten mit ihren Magnetstiefeln an der entgegengesetzten Wand. Fünf Decks weiter oben verließen sie die Röhre und tasteten sich vorsichtig weiter, bis der Mann am Scanner stehen blieb.


    „Hier!“


    Die Lampen zeigten eine Art Tür, aber keine Öffnungsvorrichtung. Der Gruppenführer warf einen Blick auf den Scanner, gab einem weiteren Soldaten ein Zeichen. Dieser öffnete eine Beintasche und holte eine Kartusche hervor. Während seine Kollegen sich zurückzogen, riss er den Verschluss auf und spritzte entlang der Türfuge eine grünliche, teigige Masse auf. Zum Schluss steckte er einen Zünder in den noch weichen Brei und entfernte sich ebenfalls. Die Marines stellten ihre Helmvisiere auf maximales Abdunkeln, dann wurde die Masse gezündet und brannte mit einer irrsinnigen Helligkeit ab.


    „Scheiße“, fluchte Laura verärgert. Die Jungs vor Ort hatten in der Hektik vergessen, die Kamera abzuschalten. Die Optik war durchgeschmort und lieferte nun keine Bilder mehr – der Monitor auf der Brücke war jetzt schwarz.


    „Roy! Setz jemanden an die Kontrollen der Drohne, damit wir wenigstens von außen ein Bild haben!“


    „Aye, M´am!“


    „Paulo! Das Bild der Drohnenkamera auf den Hauptschirm!“


    Wenig später sah man das Bild von der Stelle aus, an der der unbemannte Flieger >>geparkt<< worden war. Es zeigte den von den Marines benutzten Eingang ins Schiff.


    „Captain an Einsatzgruppe Marines!“


    „Hier Gruppe Alpha!“


    „Die Optik ist ausgefallen. Ich erwarte einen ständigen, mündlichen Bericht!“


    „Okay, Sir! Die Brennladung hat die Tür aufgeschweißt. Die Ladung ist abgekühlt – wir gehen jetzt rein.“


    Laura war aufgestanden und wanderte vor ihrem Sitz mit auf dem Rücken verschränkten Armen hin und her. Von Paulo hatte sie eine ständige Funkverbindung zum Einsatzteam aufbauen lassen.


    „Wir sind in einem Raum von etwa 15 mal 15 Metern. Die Einrichtungsgegenstände sind völlig unbekannt und lassen keine Rückschlüsse auf ihre Funktion zu. Weiterhin keine Energie.“ Die Meldung des Gruppenführers war mit leichten Störgeräuschen untermalt.


    „Was ist mit den Biozeichen?“ Laura war die Ungeduld in Person und man antwortete nicht sofort.


    „Hier, an der Wand ist ein schrankähnlicher Gegenstand. Wir messen geringe Biozeichen und jetzt auch Minimalenergie!“


    Die Spannung auf der Brücke war körperlich zu spüren. Oksana Trantow umklammerte die Armlehnen ihres Sitzes, bis die Knöchel an den Händen weiß hervortraten.


    „In diesem Schrank ist ein Sichtfenster! – Da ist jemand drin!“ Erschrocken hörte sich der Ausruf des Elitesoldaten an.


    „Wie – Jemand drin? Was siehst du? Lass dir nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!“ Laura war nervös stehen geblieben und starrte den Hauptschirm an, der immer noch unverändert das gezackte Einschussloch zeigte.


    „Ich sehe ein Gesicht, silbrig glänzend, humanoid – ungefähr unsere Größe!“


    Laura Stone wollte zu einer Frage ansetzen, als der Berichtende anfing zu schreien: „Nicht! Pass auf – das Ding kippt!“


    „Was ist los?“ Stones Lautstärke war mindestens genau so stark.


    „Puh, wir haben das Ding abfangen können. Einer meiner Männer ist leicht dagegen gestoßen. Es scheint autark zu funktionieren, es gibt keine Verbindungen des Schrankes nach außen zu irgendwelchen Versorgungseinrichtungen.“


    „Vielleicht eine Stasekapsel?“, mutmaßte Oksana.


    „Könnte sein“, funkte der Soldat. „Was sollen wir tun?“


    „Warten, wir beraten!“ Laura sah Paulo und kurz darauf Oksana an. Offensichtlich erwartete sie Vorschläge.


    Paulo war sich nicht ganz sicher, trotzdem hatte er einen Vorschlag. „Lass das Ding hier an Bord bringen, Captain. Wir können jeden Freund gebrauchen, den wir kriegen können – nach wie vor. Da scheint jemand einen Kampf überlebt zu haben. Eine Rettung wäre vielleicht ein gelungener Erstkontakt zu einer weiteren Spezies.“


    Stones Blick wandte sich zur XO des Flaggschiffes.


    „Ich rate unbedingt zur Vorsicht! Wir haben keine Ahnung, ob wir uns Krankheiten, Ärger oder sonst was mit diesem Individuum einhandeln.“


    Die Kommandantin der GERONIMO überlegte kurz.


    „Gruppe Alpha, könnt ihr die Kapsel transportieren?“


    „Dürfte bei der Schwerelosigkeit kein Problem darstellen.“


    „Gut, dann schafft sie her!“


    „Aye, Sir!“


    „Roy – Sue soll den Aufklärer wieder an die Kugel bringen!“


    Während sich Wong wieder daran machte, die Entfernung zum UFO zu verringern, wandte sich Laura an ihre Vertreterin.


    „Komm´ nicht auf die Idee anzunehmen, ich hätte deine Warnung in den hier nicht vorhandenen Wind geschlagen! Du bist ab sofort die Sicherheitschefin an Bord. Es gilt die höchste Sicherheitsstufe. Leite in die Wege, was dir zweckmäßig erscheint! Du hast völlig freie Hand!“


    Trantow stand, wie es schien, etwas erleichtert auf. „Aye, Captain. Bitte die Brücke verlassen zu dürfen!“


    „Gewährt!“ Laura Stone konnte sicher sein, dass die blonde Russin alle Register der Sicherheit ziehen würde.


    Zielstrebig verließ Trantow die Brücke, um sich persönlich um die Sicherheitsmaßnahmen, die zweifellos ab dem Landedeck einzurichten waren, zu kümmern.


    Zwischenzeitlich mühten sich die Elitesoldaten mit dem Behälter ab. Zwar war das gesamte Schiffsinnere ohne Schwerkraft und Atmosphäre, aber auch im schwerelosen Zustand blieb Masse nun mal Masse. Das heißt, einmal in Schwung gebracht, konnte der Behälter schwere Quetschungen oder gar das Visier eines Soldaten zertrümmern. Immer wieder eckte die Kapsel an den Seitenwänden an und über Funk waren nur die leisen Atemzüge der Männer zu hören, ansonsten gab es keine Luft, die den Schall leiten konnte. Zwei Marines balancierten das Ding mit vorsichtigen Bewegungen, während ihre Kameraden die Sicherheit nicht vernachlässigten. Schließlich erreichten sie den Ausgang, vor dem schon Sue mit weit geöffneter Schleuse stand. Sie hatte es geschafft, den schweren Aufklärer nahezu anzudocken. Der Abstand betrug nicht mal zwei Meter.


    „Hier Gruppenführer. Wir brauchen Null Gravitation in der Shark.“


    „Verstanden!“ Sue schaltete für den gesamten Flieger, eine andere Möglichkeit gab es nicht, die künstliche Schwerkraft ab. Der Schrank mochte mehrere Zentner wiegen und da war es besser, dass man ihn vorher vorsichtig auf dem Schleusenboden absetzte, bevor die künstlich hervorgerufene Physik wirkte.


    Die Brückencrew beobachtete den Vorgang von der Drohnenkamera aus, die dicht bis über das Geschehen gesteuert worden war. Schließlich schloss sich die äußere Schleusentür und die Shark bewegte sich vom Zielobjekt weg.


    „Paulo, ich brauche ein Bild vom Landedeck“, verlangte Laura und kurz darauf war das Empfangskomitee zu sehen, welches die XO zur >>Begrüßung des Gastes<<, aufgeboten hatte. Hotaru erkannte eine volle Einsatzmannschaft Marines, also zwölf Soldaten sowie eine Gruppe von Ärzten und eine Reihe medizinisches Personal nebst Trage und weiterer Laborgeräte. Der Rest der Decks war evakuiert und selbst Dario Brunner saß in seinem Panorama-Office und steuerte die Technik von dort.


    In den folgenden 65 Minuten, Sue hielt das Risiko klein und damit die Geschwindigkeit auch, trank Laura insgesamt vier Tassen Kaffee. Dabei ging sie vor ihrem Stuhl auf und ab und ließ den Frontschirm mit der optischen Wiedergabe des Landedecks nicht aus dem Blick.


    Dann endlich erschien der Aufklärer und durchstieß das Kraftfeld, die äußere Abschirmung zum Weltall. Sanft setzte die schwere Maschine auf und die Außenschleuse öffnete sich. Sofort traten die wartenden Marines heran, genauso wie das medizinische Personal. Anschließend wurde versucht, die quaderförmige Kapsel aus der Shark zu befördern. Wie gesagt – es wurde versucht. Laura erkannte an den seitlichen Lichtzeichen, dass die Schwerkraft auf dem Deck auf zehn Prozent reduziert wurde. Danach gelang es sechs Männern das schrankähnliche Behältnis nach draußen zu schaffen. Man sah von der Brücke einen Arzt, es war Dr. Frank Houser, wild gestikulieren und einer der Pflegekräfte schob eine etwas mickrig aussehende Trage weg. Anstatt dessen wurde eilends ein Rollwagen aus dem Magazin des Landedecks hervorgekramt. Laura erkannte einen der Wagen, mit denen sonst Europa-Raketen bewegt wurden. Mit sichtlicher Anstrengung wurde der Quader auf den Rollwagen gewuchtet und dann mit Hilfe der Elektro-Motoren vom Landedeck wegbewegt.


    Einen Tag zuvor, 11.02.2127 um 10:00 Uhr, Agua – provisorischer Raumhafen:


    Innerhalb von wenigen Minuten hatten die beiden Letalis KEPLER und GRAF LUCKNER die 300 Kilometer entfernte und getarnte Air Base erreicht und hatten nach einem kurzen Funkanruf gemeinsam zur Landung angesetzt. Die Funkmeldung war zum Einen völlig überflüssig gewesen, weil sie auf die Sekunde genau erwartet wurden und zum Anderen, weil beim Aufsetzen der Letalis ein solcher Lärm entwickelt wurde, dass Jeder im weiten Umkreis automatisch informiert war.


    Die getarnte Air Base war aus der Luft nicht zu erkennen. Es handelte sich um ein ziemlich ebenes, felsiges Areal, welches am Rande einer Hügelkette gelegen war. Erst durch das Abschalten verschiedener Holoprojektoren konnte Jane Scott erkennen, dass verschiedene Berge über große Höhlen verfügen mussten. Im Inneren konnten sich bis zu vier Geschwader Tiger Sharks oder doppelt so viele Sparrow Hawks verborgen halten, bzw. zum Service einfliegen.


    Im Moment gab es nur die Geschwader ROT und BLAU und die Besatzungen bestanden hauptsächlich aus den Piloten, die Emma Jorgensen und Hans Möller im Jahre 2122 bei der >>Mission Helena<< so effektiv unterstützt hatten. In den vergangenen Tagen waren die Sharks, die jetzt als schwere Bomber eingesetzt werden sollten, einem umfangreichen technischen Update unterzogen worden. Alle Maschinen besaßen den Jump-Dämpfer und mit dem Sprungantrieb ausgerüstete Phantom-Raketen mit Nuklearsprengköpfen.


    Nachdem sich der aufgewirbelte Dreck gelegt hatte, waren 52 Piloten am Fuße der Bergkette angetreten. Jane Scott, Emma Jorgensen, sowie Paul Dancer und Jack Warner hatten ihre Flieger verlassen und gingen auf die wartende Gruppe zu.


    „Du kennst die Leute. Begrüße sie und stell mich vor“, sagte Jane zu ihrer Copilotin, als sie nur noch wenige Meter von den Piloten entfernt waren.


    „Guten Morgen, Piloten!“ Emma blickte in Gesichter, die sie zum großen Teil wieder erkannte.


    „Guten Morgen“, scholl es zurück.


    „Wie ihr schon erfahren habt, ist Hans verletzt und kann uns nicht unterstützen. An seiner Stelle wird das Kommando Jane Scott, Captain der WALHALLA, übernehmen. Ich wünsche uns eine erfolgreiche Jagd!“


    Emma trat einen Schritt zurück, so dass Scott nun vor den erwartungsvollen Leuten stand. Nach einem kurzen Nicken als Gruß, vergeudete Jane keinen Moment.


    „Wir müssen uns mit unserer Mission sehr beeilen, wenn wir noch Erfolg haben wollen. Ziel ist es, die TRAX von diesem System abzulenken. Zu diesem Zweck wird Staffel ROT mit mir und Emma Jorgensen in der GRAF LUCKNER und Staffel BLAU mit Paul Dancer und Jack Warner in der KEPLER fliegen. Wir werden uns trennen und jeweils ein anderes Trax-System angreifen. Wir wollen nicht siegen, sondern einen mächtigen Arschtritt hinterlassen, bevor wir uns wieder, ohne eigene Verluste, absetzen. Wir werden dieses Mal nicht immer den Jumpdämpfer einsetzen und auch nicht die Tarnung. Wir werden von Fall zu Fall entscheiden. Für die erste Angriffswelle, ob es mehr davon geben wird, entscheiden wir nach unserem Ergebnis, sind für jede Gruppe zwei Angriffsziele vorgesehen. Die Einsatzdauer ist auf maximal zwei Tage angesetzt und es wird eine größere Aktionspause geben. Die Flugrouten werden im All übermittelt, genauso, wie die näheren Einsatzdaten. Gibt es Fragen?“


    Ein Pilot fragte: „Wie ist der Name der Mission?“


    Jane fluchte im Stillen vor sich hin. Verdammte Tradition! Nun hatten sie bei der gesamten strategischen Planung vergessen, einen Namen auszuwählen. Während sie noch krampfhaft einen für diese Mission absolut unnötigen Namen suchte, trat Emma einen Schritt vor.


    „Highway To Hell.“


    Die gesamte Mannschaft brüllte den Namen der Mission und Jane bekam dann doch ein Gefühl dafür, dass solche Traditionen zur Steigerung der Kampfmoral doch einen gewissen Sinn hatten.


    „Wir treffen uns vor Wurmloch 3-5-8. Die Staffelführer übernehmen! Wegtreten und aufsitzen!“


    Während die Piloten zurück zum Berg liefen, drehten sich die Besatzungen der beiden Letalis um und starteten wenig später mit den Kampfschiffen zum Treffpunkt.


    Keine drei Minuten später spuckte einer der Berge aus einer getarnten Flugschleuse 26 Tiger Sharks aus, die sofort in den blauen Himmel von Agua aufstiegen und unter heftigem Gedröhn wenig später verschwunden waren.


    Der Angriff hatte begonnen – zumindest die Vorbereitungen.


    Die Staffeln GRAF LUCKNER und KEPLER hatten drei Stunden später Wurmloch 3-5-8 passiert, flogen nebeneinander und beschleunigten für einen Sprung auf die erforderlichen 30% Licht. Die zum Jump benötigte Mindestgeschwindigkeit würde in wenigen Augenblicken erreicht sein und die KI der Letalis hatten jeweils Hauptzugriff auf die Bordrechner und Nav-Systeme der zugeteilten Sharks erhalten. Der Sprung würde also absolut simultan verlaufen. Alle Jumpparameter berechneten die Letalis und speisten die Werte in die Rechner der Bomber ein. Die Piloten waren im Moment lediglich zu Passagieren degradiert. Es knackte an Bord der KEPLER und das Gesicht von Jane Scott erschien auf einem der Bildschirme.


    „Es geht los. Wir trennen uns gleich. Bitte haltet euch unbedingt an den ausgearbeiteten Zeitplan! Wir dürfen uns da keine Nachlässigkeit erlauben.“


    Wie üblich, antwortete Paul Dancer: „Geht klar, Jane. Verlass dich auf uns!“


    „Dann“, schloss Scott, „wünsche ich euch eine gute Jagd!“


    Der Bildschirm erlosch und die KI zählte die letzten zehn Sekunden bis zum Sprung runter.


    Als die GRAF LUCKNER wenige Augenblicke im Zielgebiet, nach der Acaspa-Rechnereinteilung SZ-25, auftauchte, flog Emmas Blick über die Anzeigen der aktiven Sensorenphalanx. Man hatte keine Jump-dämpfer verwandt und nur die GRAF LUCKNER flog getarnt. Die Strukturerschütterung der Wiedereintrittsschocks war weithin anzumessen – aber das war auch das Ziel. Jorgensen sah, dass man wie geplant weit in das System selbst hineingesprungen war. SZ-25 bestand aus einem System mit einer rot leuchtenden Riesensonne sowie 13 Planeten. Der vierte Planet war das Ziel und dieser verfügte über nicht weniger als fünf Monde. Die Trax hatten auf diesem Planeten, der der Einfachheit halber SZ-25/4 genannt wurde, mehrere Stationen sowie welche auf jedem der Monde. Sie waren bis kurz vor diesen Planeten gesprungen! Während Emma dem Bordrechner die Anflugziele eingab, hörte sie die Stimme von Jane Scott, die ihre Staffel noch einmal über Funk ermahnte.


    „Angriff laut Plan! Die Nav-Systeme eurer Sharks sind aus der Fernsteuerung ausgeklinkt. Passt auf euch auf! Angriffszeit max 15 Minuten – dann Beschleunigung und Sprung zum vereinbarten Treffpunkt. Zeit läuft ab – jetzt!“


    In den Sharks, wie auch dem Letalis, wurde ein Countdown auf 900 Sekunden gestellt, dann scherte die GRAF LUCKNER aus dem Verband aus und beschleunigte in Richtung Hauptwelt. Es war vereinbart, dass die Sharks die Monde angriffen und eventuell dort im Orbit befindliche Trax-Einheiten. Von der Tarnung konnte nach eigenem Ermessen Gebrauch gemacht werden. Die Missionszeit betrug höchstens 30 Minuten. Sharks, die von anfliegenden Feindeinheiten in Bedrängnis gebracht wurden, sollten sich eher absetzen. Emma, die als Pilotin vorne links saß, registrierte zahlreiche Einheiten der TRAX, große und kleine, die sich nach einer gewissen Reaktionszeit daran machten, den Gegner zu stellen. Nach ihren vorsichtigen Schätzungen dürfte es den ersten kleineren Schiffen in zehn Minuten gelingen, in Schussweite heran zu kommen.


    Die GRAF LUCKNER benötigte nicht ganz fünf Minuten und sie war im Orbit, außerhalb der Atmosphäre des vierten Planeten angekommen. Ihr flogen vier 500er Raumer der Feinde entgegen, die sie allerdings nicht entdeckt hatten und Kurs auf Staffel ROT nahmen.


    „Da wollen wir doch mal schauen, was die neuen Jump-Raketen so bringen“, murmelte Jane und aktivierte das spezielle Terminal. Ein Touch-Screen leuchtete vor ihr auf und zeigte auf der linken Seite die vorhandenen Raketen, der Rest der Anzeigen war frei steuerbar und zeigte die Außenscans. In diesem Fall hatte sich Jane die vier anfliegenden Trax aufgeschaltet. Sie hatte die Wahl, entweder eine Rakete nach der anderen abzufeuern, oder alle Ziele anzuwählen und dann alle ausgewählten Raketentypen, soweit es ging, gleichzeitig abzufeuern. Sie entschied sich für die letzte Variante. Sie tippte jeweils auf den Typ Ganymed und auf eine der anfliegenden Feindeinheiten. Dann sah sie Emma an und drückte auf die Taste >>FIRE<<. Unter den kleinen, aber breiten Tragflächen des Letalis waren jeweils eine Ganymed-Tube angebracht. Aus diesen schossen kurz hintereinander zwei dieser atombestückten Vernichtungswaffen, um dann nach wenigen hundert Metern zum Sprung anzusetzen. Jane glaubte, gerade erst auf die Taste gedrückt zu haben, als draußen im Weltall übergangslos vier Sonnen aufleuchteten. Der Bordrechner hatte schnell genug reagiert und die Bugscheiben entsprechend abgedunkelt. Trotzdem musste Jane geblendet die Augen schließen. Im nächsten Moment sah sie auf ihre Anzeigen. Die schweren Ganymed-Raketen hatten die Schutzschirme der anfliegenden Schiffe zum Überlasten gebracht und schwere Schäden angerichtet. Jane machte die Phasenwerfer einsatzbereit.


    „Emma, Dogfight – immer den nächsten anfliegen!“


    Jorgensen korrigierte den Kurs und der Letalis stürzte sich frontal auf den nächsten Gegner. Jane begann zu feuern. Wie an einer hell leuchtenden Perlenschnur schoss ein Energietorpedo nach dem anderen auf das Trax-Schiff zu. Der erste Gegner verging in einer gewaltigen Explosion. Durch die Energiebahnen hatten die anderen drei jedoch eine ungefähre Vorstellung davon, wo der Angreifer zu vermuten war und die ersten Strahlschüsse verfehlten die GRAF LUCKNER nur knapp.


    Jane beschloss, die KI in den Kampf einzubeziehen.


    „GRAF LUCKNER, Schildstärke vorne auf Maximum. Warne uns, wenn Feindschiffe von hinten angreifen!“


    „Ich habe Ihren Befehl verstanden, Captain Scott, auch wenn Sie mir nicht offiziell zu Beginn unserer Reise mitgeteilt haben, dass Sie das Kommando inne haben, ihn ausgeführt und es wird mir eine Freude sein, Sie auf weitere Unannehmlichkeiten in gewohnter Weise und rechtzeitig aufmerksam zu machen!“


    Jane vergaß das Feuern mit der Phasenkanone und schaute nur Emma entgeistert an, die zunächst wie gewohnt am Nav-Pult hantierte, ohne irgendwas bemerkt haben zu wollen – schließlich sah sie jedoch, weil ihr die fehlende Geräuschkulisse der beiden feuernden Phasenwerfer auffiel, in Richtung Jane und bemerkte ein fassungsloses Gesicht.


    „Hat die KI irgendwie zu viel von Pacos Kalumetqualm eingeatmet?“


    „Nein“, erklärte Emma lapidar. „Prototyp verschiedener Kommunikationsweisen mit der KI. Hier: männlich, ausführlich und wie mir scheint devot.“


    „Kann man das ändern?“


    „Klar!“


    „Ändern, sonst rutschen die TRAX auf der Schleimspur unserer KI aus!“


    Emma grinste: „KI, akustisches Interface ändern auf >>weiblich, kurz und knapp<<!“


    Sofort ertönte eine weibliche Alt-Stimme: „Verstanden – zwei TRAX, 1.000 Meter auf acht Uhr in 600 TKM!“


    „Geht doch“, knurrte Jane und löste die Phasenwerfer aus. Sie stieß einen begeisterten Laut aus, als auch der zweite und dritte Gegner explodierte. Scott wirkte fast ein wenig enttäuscht, als sie feststellen musste, dass das vierte Schiff bereits so stark geschädigt war, dass es in zwei Teile brach.


    „Abdrehen“, befahl sie anschließend. „Die Acht-Uhr Schiffe müssen uns nicht auf die Schliche kommen. Wir werden Ziele auf dem Planeten suchen.“


    Emma sah auf die Uhr. Es waren bereits fünf Minuten verstrichen und sie zwang das 60-Meter-Schiff in eine engere Umlaufbahn um SZ-25/4. Während Jane nach Bodenzielen scannte, hörte Emma den Staffelfunk ab. Die Sharks hatten das Überraschungsmoment nutzen können und wüteten unter den Zielen auf den Monden. Eine Erfolgsmeldung nach der anderen kam durch. Jorgensen bemerkte aber auch, dass diese seltener wurden und sie machte Scott darauf aufmerksam. Jane aktivierte daraufhin einen weiteren Monitor und ließ sich von den Sensoren die gesamte Präsenz der Insektoiden in diesem System anzeigen. Schnell bemerkte sie, dass es eng werden könnte für die nicht getarnten Aufklärer.


    „GRAF LUCKNER an Leader ROT! Tarnen und abbrechen – all in, Sprunggeschwindigkeit erreichen und weg hier. Wir kommen nach – guten Flug!“


    „Aye, M´am – viel Erfolg noch!“


    Die Bezeichnung >>all in<< hatte zu bedeuten, dass die Sharks alle an Bord befindlichen Raketen mit einer Feinderkennung versahen und >>blind<< abschossen. Die Raketen würden sich ihr eigenes Ziel suchen und somit das getarnte Absetzen der Bomber unterstützen.

  


  
    „Ah, sehr gut!“ Jane hatte die typischen Kegel, die Brutstätten zukünftiger TRAX ausgemacht. Sie beschloss, keine moralischen Bedenken zu haben und dies fiel ihr im Andenken an die nicht mehr erwachten WALHALLA-Siedler nicht besonders schwer. Ein Ziel nach dem anderen wählte sie aus und feuerte gleich die dazu gehörende Phantom-Rakete ab. Auf dem Planeten erhoben sich die gefürchteten Atom-Pilze aus dem Boden. Jede einzelne Rakete hatte mehrere hundert Quadratkilometer auf das Übelste verwüstet. Von den Kegeln war nichts mehr zu sehen. Jane war wie im Rausch. Emma beobachtete, wie sie mit grimmiger Entschlossenheit immer wieder den todbringenden Feuerknopf drückte. Fast tat sie ihr Leid. Was musste diese Frau auf der WALHALLA für Qualen durchlitten haben, dass sie hier wie eine Rachegöttin auftrat.


    „Wir haben nichts mehr“, stellte Jane schließlich enttäuscht fest und Emma antwortete: „Die Zeit ist auch um, ich beschleunige.“


    Scott stellte den speziellen Terminal in Offline-Modus und lehnte sich zurück.


    Emma riss den Letalis aus dem Orbit und gab vollen Schub auf die Antriebseinheit. Die GRAF LUCKNER beschleunigte, ohne dass die Insassen es bemerkten, mit atemberaubenden Werten. Dank der Tarnung wurden sie auch nicht verfolgt. Sie stellten lediglich fest, dass feindliche Einheiten eine Art Suchraster aufgelegt hatten, in dessen Radius aber schon nicht mehr waren.


    „Wir sehen uns wieder“, versprach Jane Scott grimmig, dann sprang die Kampfmaschine.


    Der zweite Sprung in dieser Mission wurde mit eingeschaltetem Sprungdämpfer ausgeführt.


    Ein Blick auf die Scanner zeigte Emma, dass sie im vereinbarten Zielgebiet angekommen waren. Das Gerät zeigte außer ihnen einen weiteren Letalis und 26 Tiger Sharks an. Mit einem Seitenblick auf Jane stellte Emma fest, dass diese sich noch in den Nachwirkungen des Kampfes befand und beschloss, eigenständig zu handeln und schaltete den Funk ein.


    „Leader ROT– Statusbericht!”


    “Hier Leader ROT. Einen Bericht über die abgeschossenen Einheiten bzw. angegriffenen Ziele wird dir zugesandt. Ansonsten ist die komplette Staffel einsatzbereit. Wir haben keine Schäden – Service ist erforderlich!“


    „Danke, Leader ROT! Was ist mit euch, KEPLER?“


    Paul Dancer, wer sonst, antwortete: „Wir melden das Gleiche!“


    Emma nickte zufrieden. Paul befand sich offensichtlich ebenfalls noch im Bann des Gefechtes, ansonsten hätte er die Möglichkeit zur Rede nicht nur so minimal genutzt. Ein Seitenblick zu Jane zeigte ihr ein Nicken. Ablauf gemäß Plan also!


    „Einheiten Mission >>Highway To Hell<<! Zielanflug laut Koordinaten. Marschgeschwindigkeit 20% Licht – Energie!“


    Die gesamten irdischen Schiffe in diesem Raumsektor beschleunigten in eine vorher festgelegte Richtung. Der Flug dauerte ganze vier Stunden, dann kam ein großes Trax-Schiff in Reichweite der Scanner – die WONDERLAND. Jane Scott hatte sich wieder im Griff.


    „Wolf-Pack an WONDERLAND, erbitten Landeerlaubnis!“


    Der Bildschirm vor Jane leuchtete auf und das asketische Gesicht von Methin Büvent erschien.


    „Wie mir scheint, kommt ihr vollzählig. Ihr habt Landeerlaubnis – die Reihenfolge legt mein Deckoffizier fest. Willkommen bei der Zwischenstation!“


    Um 19:30 Uhr war der letzte Flieger des Wolf Pack auf der WON-DERLAND eingetroffen und die Techniker machten sich an Wartung, Service und die Aufmunitionierung.


    Captain Jane Scott legte den Start auf den nächsten Tag um 08:00 Uhr fest, dankte der Crew für die ausgezeichnete Arbeit und wünschte eine gute Erholung.


    Da die WONDERLAND lediglich für TRAX gebaut war und man mit viel Improvisationstalent Einrichtungen verbaut hatte, die Menschen ein Überleben an Bord ermöglichte und zumindest die geringsten Bedürfnisse, zum Beispiel nach Hygiene erfüllte, war man mit der Abendgestaltung ganz auf sich gestellt, was Jane nicht als Nachteil empfand – sie wollte am Folgetag eine ausgeruhte Mannschaft.


    So bezog die Crew Zweimannkabinen, die mehr oder weniger als Container in einer größeren Halle aufgereiht standen.


    Während die Besatzungen des Kommandos Wolf Pack dem nächsten Einsatz entgegenschlief, wurde das fliegende Material einem genauen Check unterzogen und mit neuen Raketen versorgt. Gerade die Bestückung mit neuen Vernichtungswaffen hatte den Einsatz der WON-DERLAND als eine Art Flottentender erforderlich gemacht. In den Hallen konnte riesenhaft Material befördert werden und das Landedeck war so groß, dass durchaus mehrere Staffeln Hawks gleichzeitig zum Service einfliegen konnten. Methin Büvent war in der Rolle eines Tenderkommandanten zwar nicht ganz glücklich, sah aber die Logik ein und verhielt sich dementsprechend – er nahm den Auftrag entgegen und führte ihn aus – zuverlässig.


    „Operation >>Highway To Hell<< Teil 2 – Energie!”


    Es war der 12.02.2127 um 08:00 Uhr Standardzeit und das Wolf Pack war vollzählig im Raum versammelt. Die WONDERLAND wurde hinter ihnen blitzschnell kleiner, nachdem Jane Scott das Kommando zum Start gegeben hatte. Dieses Mal blieb der Funk ruhig, da jeder wusste, was zu tun war. Erneut ging man getrennte Wege und würde dem verhassten Feind ein paar Wunden zufügen. Auch dieses Mal würden die Jumpdämpfer ausgeschaltet bleiben und lediglich die Letalis würden getarnt operieren.


    Nach der Beschleunigung auf 30 % Licht verschwanden 28 irdische Flieger aus diesem Sektor des Raumes und auch die WONDERLAND setzte ihren überlegenen Antrieb ein, um ein anderes Ziel aufzusuchen.


    Bei Staffel ROT und der GRAF LUCKNER lief es wie am Vortage, das System AB-13 hatte zwar keine Ähnlichkeit mit dem letzten, jedoch blies Jane sofort zum Angriff.


    „Zeit läuft – 15 Minuten, freie und gute Jagd!“


    Staffel ROT schwärmte aus und griff an. In der GRAF LUCKNER legte Jane Scott die Ziele fest. Wenige Minuten später schlugen die Nuklearraketen in Feindziele ein.


    Im System AC-17 lief es für die KEPLER und Staffel BLAU nicht nur besonders schlecht, sondern katastrophal wäre eine eher zutreffende Beschreibung. Das komplette Geschwader fiel inmitten eines größeren Aufgebotes an 200-Meter Trax-Schiffen ins Einsteinuniversum zurück.


    Paul und Jack waren noch mit den Nachwirkungen des Sprungschocks beschäftigt, als die KI bereits aufgrund ihrer Notprogrammierung reagierte. Sie hatte die Gefahrensituation innerhalb von Millisekunden erkannt und das >>sprichwörtliche Ruder<< und im übertragenen Sinne auch wirklich, herumgerissen.


    „Übernehme!“ Mit der Stimme der KI bemerkte Jack auch gleichzeitig den rot blinkenden Vollalarm, der das blaue Licht der Tarnung mühelos ersetzte. Gleich darauf wurden die beiden Marines durch automatisch hervorschnellende Anschnallgurte in ihren Sitzen festgezurrt, dann kamen bei einer engen Linkskurve mehrere Gravos an Querbeschleunigung durch. Paul sah auf dem Bugfenster so gerade noch mehrere Trax-Schiffe am Letalis vorbeiziehen. Dann begann die KI auch noch zu allem Überfluss zu feuern und zwar noch bevor das menschliche Personal an Bord fähig gewesen wäre, eine sinnvolle Entscheidung zu fällen.


    „BLAU 3, 7 und 11 sind vernichtet“, meldete die seelenlose Programmierung und Paul warf einen verzweifelten Blick auf die Scanner-anzeigen und ihm wurde übel. Sie waren inmitten einer Schlangengrube herausgekommen. Dies war nach der zwar schnellen, aber durchaus sorgfältigen, Planung nicht zu erwarten gewesen. Sie waren direkt in einen Aufmarsch von Trax-Schiffen geraten.


    „Staffel BLAU unter schwerem Beschuss“, brüllte der Staffelkommandant über Funk.


    „Absetzen! Tarnen und absetzen – all in, raus mit den Raketen und weg!“ Paul Dancers Lautstärke war nicht geringer und skeptisch besah er sich die Anzeigen auf dem Übersichtsmonitor.


    „Gebe Staffel BLAU Feuerschutz!“ Die KI verwandelte den getarnten Letalis in einen Drachen. Die Automatik griff auf alles zurück, was ihr möglich war. Dabei ließ sie bei Kurskorrekturen immer wieder ein paar Gravos durchkommen und die Geräuschkulisse gerade der Flakdrehkränze war nur mit einem Wort zu beschreiben: Infernalisch!


    Jack, der eigentliche Pilot, schaltete den Übersichtsmonitor als HUD auf die Frontscheibe.


    „BLAU 5 vernichtet!“ Die KI kannte kein Erbarmen und gab die nächste schlechte Meldung durch.


    „Verdammt!“, fluchte Paul. „Warum geht das Absetzen nicht schneller?“


    Mittlerweile taten die ausgesetzten Raketen ihre Wirkung und der Druck auf die verbliebenen Sharks, die sich teilweise noch tarnen konnten, ließ etwas nach. Dafür scannten die TRAX nun mit ihren Suchstrahlen nach getarnten Objekten und brachten damit auch den Letalis in Gefahr, der weiterhin unablässig feuerte. Schließlich gelang es den verbliebenen Maschinen diesem Kessel zu entfliehen und gemeinsam zu flüchten. Ziel waren 30 % Licht zum Sprung.


    Jack Warner nahm wieder die Navigation unter seine Kontrolle, während Paul immer noch um seine Fassung kämpfte. Man hatte soeben acht gute Leute verloren. Personen, mit denen er sich vorgenommen hatte, nach der erfolgreichen Rückkehr das eine oder andere Bier zu trinken.


    „Ich orte ein Notsignal!“ Die KI machte die Piloten auf den Umstand aufmerksam, dass ein Pilot im Raumanzug im All schwebte. Paul sah auf die Kontrollen. Tatsächlich, das hatten sie übersehen, im ehemaligen Kampfgebiet blinkte ein kleines grünes Zeichen und wenn man genau hinsah und das Morse-Alphabet kannte, im SOS-Rhythmus.


    Paul handelte.


    „Leader BLAU von KEPLER!“


    „Hier Leader BLAU!“


    „Wir empfangen ein Notsignal. Offensichtlich konnte noch jemand aussteigen. Bring deine Staffel zum Treffpunkt, wir kümmern uns!“


    „Aber…“


    „Kein aber – du bewegst dich schnellstmöglich zum Treffpunkt!“


    „Okay, verstanden – viel Glück!“


    Danach wurde die Verbindung unterbrochen und Jack gab auf Vorschlag von Paul die Navigation wieder an die KI zurück. Sie sollte den Letalis so nah wie möglich an das Notsignal heranbringen. Beide Marines bewegten sich eilig zwei Decks tiefer, halfen sich gegenseitig in einen Raumanzug und begaben sich in die seitliche Schleuse. Nachdem der Anzug gecheckt war, schalteten sie den Helmfunk ein und meldeten ihre Bereitschaft an die KI.


    „Rendezvous in fünf Minuten“, gab die künstliche Intelligenz Auskunft. „Ich mache darauf aufmerksam, dass das Bergungsmanöver mit sehr hohen Risiken verbunden ist. Es befinden sich Feindeinheiten in der Nähe!“


    „Wir gehen es ein“, gab Paul zurück und Jack, was sonst, schwieg dazu.


    Die Minuten wurden endlos, bis schließlich die Außenschleuse geöffnet wurde.


    „Notsignal 100 Meter entfernt!“


    Paul sah in die Unendlichkeit und richtig, dort glitzerte etwas – der Kamerad, der es noch rechtzeitig geschafft hatte, auszusteigen. Eine Kontaktaufnahme per Funk scheiterte, aber dafür konnte es viele Gründe geben. Wahrscheinlich war der Raumanzug beschädigt worden.


    Paul und Jack stießen sich ab und schalteten den Antrieb ein. Langsam, viel zu langsam für ihr Empfinden, überbrückten sie die Distanz zum havarierten Piloten.


    „Beeilung, anfliegende Feindeinheiten!“, mahnte die KI der KEPLER.


    Paul erreichte abbremsend die Person im Raumanzug schräg von hinten, ergriff diese und drehte sie rum. Langsam drehte sich die leblose Gestalt herum und aus dem aufgeplatzten Helm starrte Dancer ein geschwärztes Gesicht mit leeren Augenhöhlen an. Durch die Dekompression war das Blut sofort angefangen zu kochen und hatte die Gesichtszüge dadurch grauenhaft entstellt. Als Marine war Dancer schon einiges gewohnt, aber nun zuckte eisiger Schrecken durch seine Glieder.


    „Scheiße, Jack. Wir sind zu spät – er ist tot!“


    „Feindeinheiten in Feuerreichweite!“ Die Programmierung gab der KI einen äußerst drängenden und lauten Tonfall.


    Paul wollte den Leichnam mitnehmen, als er aus den Augenwinkeln seines begrenzten Helm-Sichtbereiches etwas aufblitzen sah.


    Die KEPLER feuerte! Und als er sich umsah, sah er von schräg unten ein größeres Trax-Schiff langsam auf sich zukommen.


    „Weg hier“, rief er seinem Kamerad zu, der sich direkt vor ihm befand und wollte seinen Anzugsantrieb einschalten. In dem Augenblick leuchtete Jack, der sich direkt vor ihm befand, auf und auch Paul selbst wurde angestrahlt – die modifizierten Suchstrahlen der Trax!


    Jack sagte meistens nichts und selten wenig, aber dieses Mal sah er Paul ernst und gleichzeitig unendlich melancholisch durch die Sichtscheibe seines Helms an und sagte etwas: „Zu spät! Es war mir eine Ehre…“


    Beide Marines spürten den Energiestrahl nicht, der sie mitsamt dem eben geborgenen Leichnam verdampfte.


    Die KI des Letalis reagierte unverzüglich, nachdem sie den Tod ihrer Besatzung registriert hatte. Sie verriegelte die Schleuse, schaltete sämtliche Sicherheitsprotokolle ab, fuhr die Schutzschirme hoch und feuerte die letzten vier Ganymed-Raketen auf den nahenden Trax, was zuvor wegen der Gefährdung der Piloten im All nicht möglich gewesen war. Dann beschleunigte die Kampfmaschine mit Werten, die die Beharrungsdämpfer völlig überforderten. Menschen wären vom Andruck zerquetscht worden und auch so waren nicht alle Gegenstände gesichert gewesen und es gab eine Reihe von geringen Schäden innerhalb des Letalis. Die KEPLER registrierte, dass der Angreifer durch die Atomraketen in Stücke gerissen wurde, dann legte die KI eine Route durch die noch vorhandenen Feinde fest und beschleunigte mit dem Ziel: Sprung zum Treffpunkt mit immer noch ausgeschaltetem Jumpdämpfer.


    Am Treffpunkt, einem Sektor mit der Acaspa-Bezeichnung OZ-10, warteten nicht nur die Reste von Staffel BLAU und die völlig intakte Schwesternstaffel mit der GRAF LUCKNER, sondern auch ein riesiges Geröllfeld mit einem paar Hunderttausend Kilometern Durchmesser.


    Jane Scott hatte sich schon einige Sorgen um die beiden Marines gemacht, nachdem sie einen vorläufigen und hastigen Bericht des Leader BLAU zur Kenntnis nehmen musste. Daher atmete sie auf, als sie die KEPLER dicht bei der Gruppe im Einsteinraum auftauchen sah.


    „Puh, ich habe mir schon Sorgen um euch gemacht. Konntet ihr noch jemanden retten?“


    Die Funkanfrage blieb einen Augenblick unbeantwortet, dann antwortete die KI der KEPLER für alle hörbar in einem seelenlosen und dafür umso ergreifenderen Tonfall: „Es befinden sich keine Personen an Bord. Die Besatzung ist im Kampf gefallen. Hier spricht die KEPLER – ich habe übernommen und bitte um Instruktionen!“


    Jane spürte, wie eine kalte Faust ihr Herz zusammen presste – der Krieg hatte gerade wieder seine hässliche Fratze gezeigt. Ausgerechnet da, wo man sich so sicher gewähnt hatte!


    Eine warme Hand legte sich auf ihren Unterarm.


    „Jane! Jane – alles in Ordnung?“ Es war Emma, die Jane wieder aus ihrer Starre riss.


    Jane sah ihre Copilotin nachdenklich an.


    „Nein, es ist leider nicht alles in Ordnung. Aber – danke!“


    Scott riss sich zusammen. Der Einsatz musste zu Ende gebracht werden, sonst waren die Opfer umsonst. Und da die Jumpdämpfer ausgeschaltet gewesen waren, man wollte die Trax hierhin locken, war nun Eile geboten sie konnten jeden Augenblick erscheinen.


    „KEPLER – gibt es Überlebenschancen für deine Besatzung?“


    „Nein“, war die nüchterne Antwort. „Der Angriff war final – soll ich die Aufzeichnungen übermitteln?“


    „Ja, später! KEPLER, du kennst die Planung. Klink dich in unseren Bordrechner ein und folge uns. Wolf Pack – auf nach Hause – Energie!“


    Während die Maschinen den Sektor verließen, machte sich auch ein 5.000 Meter-Trax Schiff daran, diesen Bereich zu verlassen. Es war abermals die WONDERLAND, die den sicherlich in Kürze auftauchenden Trax-Einheiten zwischen den Gesteinsbrocken ein paar nette Überraschungen in Form von Minen hinterlassen hatte. Während der Beschleunigungsphase hatten Jane und Emma Gelegenheit, die Aufzeichnungen der KEPLER zu sichten. Das blaue Geschwader und die KEPLER hatten eine Katastrophe erlebt und die sichtliche geschockte Besatzung der GRAF LUCKNER musste nach Sichtung der Aufzeichnungen der KI der KEPLER Recht geben – es gab keine Überlebenschance für die zurückgebliebenen zehn Kameraden.


    Wenig später sprangen die Maschinen aus dem System – dieses Mal mit Jumpdämpfer und direkt bis vor das Ares-System.


    Auf dem Kom-Monitor im Cockpit der GRAF LUCKNER waren zwei Frauen zu sehen - die amtierende Präsidentin, Dr. Ewa Lenn und die Militärchefin Beatrice Baines. Während Ewa den Rückkehrerinnen ein Lächeln schenkte, heftete sich Trixies Blick auf eine Anzeige außerhalb des eigenen Kom-Terminals.


    „Willkommen zurück“, sagte Beatrice und kam gleich auf den Punkt. „Es fehlen vier Maschinen laut meinen Anzeigen.“ Fragend blickte sie in die Kamera.


    Jane Scott straffte sich und in ihrem Gesicht war bei genauerem Hinsehen Trauer zu erkennen.


    „Es kommt noch schlimmer. An Bord der KEPLER ist niemand mehr. Sie wird von der KI geflogen.“


    Jane legte eine kleine Pause ein und sah Bestürzung in den Gesichtern ihrer Gesprächspartner.


    „Es tut mir leid, berichten zu müssen, dass wir zehn Crewleute verloren haben, darunter auch Paul und Jack. Die Besatzung der KEPLER kam bei dem Versuch ums Leben, einen havarierten Piloten aus dem All zu bergen. Mit den Piloten verloren wir vier Sharks!“


    Trixie beherrschte sich meisterhaft, obwohl sie noch ein paar Nuancen blasser geworden war. Ewa schlug eine Hand vor den Mund und ging schnell aus dem Erfassungsbereich der Optik hinaus. Jane konnte leise Klagegeräusche hören. Trixie schaute kurz hinter ihr her, wandte sich dann aber, nach einer kurzen Bedenkzeit, wieder an die Führung der rückkehrenden Mission und konnte es nicht, auch wegen der heftigen Reaktion Ewas, verhindern, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Jane Scott erschien seltsam verschwommen und Trixie tat das Schluchzen ihrer Freundin geradezu körperlich weh.


    „Können wir sonst etwas vorbereiten für euch? Habt ihr Verletzte?“


    Jane Scott schüttelte als Antwort nur den Kopf.


    Trixie nickte. „Ich muss mich jetzt erst mal hier kümmern. Landung auf dem Raumhafen – alle. Wir treffen uns im dortigen Bereitschaftsraum.“


    Trixie schaltete ab und Emma konnte sich denken, dass der nächste Termin schwierig sein würde. Rasch gab sie die Anweisung an die Staffeln weiter und beschleunigte Richtung Agua.


    Trixie und Ewa waren an Bord des Regierungsletalis gewesen, als sie die Hiobsbotschaft erreichte. Die junge Gunnerin war kaum in der Lage, ihre Freundin zu beruhigen. Paul Dancer und Jack Warner waren regelmäßig ihre Adjutanten gewesen, wenn sie wieder einmal Ron Dekker als Präsident vertrat. Und sie waren für Ewa nicht nur Hilfskräfte gewesen. Ewa band jeden Menschen um sich herum emotional an sich. Aufgrund ihres natürlichen Wesens fühlten auch die anderen Personen so. Umso schwerer traf nun Ewa Lenn die Todesnachricht der beiden Marines.


    „Was haben wir nur getan, dass wir so schwer bestraft werden?“, schluchzte sie in den Armen ihrer Freundin, die selbst kaum die Tränen zurück halten konnte. „Warum ist das Schicksal so grausam zu uns?“ Ewa bekam einen Weinkrampf und Trixie wusste sich allein nicht mehr zu helfen. Sie führte ihre Freundin zu einem Sessel und benutzte die Kom-Anlage, um nach Suzan Bookley zu rufen. Die Psychologin und Freundin von Ron Dekker würde sicherlich helfen können.


    Die anschließende Besprechung fand ausschließlich zwischen Beatrice Baines und Jane Scott statt, denn Emma wollte nach Hans sehen und Ewa musste von Suzan Bookley behandelt werden.


    „Wir werden sehen, ob die Opfer umsonst gewesen sind“, stellte Trixie betrübt fest. „Jane, bitte kümmere dich um die Aufklärung.“


    Jane nickte zustimmend und schwieg. Was hätte sie auch sonst sagen sollen?


    Zumindest gab es, was Hans Möller betraf, eine positive Entwicklung. Emma fand ihn, zwar schwach, aber wach und offensichtlich geistig fit, im Med-Zentrum von Graceland-City vor. Nach Auskunft der Ärzte erholte er sich rasch von den Strapazen und es war nur eine Frage der Zeit, bis er das Bett und auch die medizinische Abteilung verlassen konnte.


    


    5. Waterland


    13.02.2127, 10:00 Uhr Graceland-City, Standardzeit, REVENGE, System PAT-3-16:


    „Der hat schon wieder gewonnen!“ Ron Dekker warf in gespielter Verzweiflung seine Spielkarten auf den Tisch des Multiraumes. Man hatte Chapawee Paco mit vereinten Kräften die Spielregeln des >>Skat<<, eine immer noch beliebte Freizeitgestaltung unter Männern, beigebracht und musste jetzt einen Sieg nach dem anderen durch diesen unerfahrenen Neuling hinnehmen. Der Indianer spielte mit einer Konzentration, die den anderen einfach zu mühsam war. Schließlich handelte es sich um ein Spiel und nicht um Leben oder Tod. Paco schien da keinen großen Unterschied zu sehen. Man hatte die Navigation der REVENGE überlassen und frönte nun seit zwei Tagen dem Nichtstun bzw. dem Kartenspiel. Man konnte auch nichts tun, nicht einmal eine grobe Planung durchführen. Die Daten, die man über das System PAT-3-16 von den Vendora und aus dem Acaspa-Rechner erhalten hatte, waren einfach zu dünn. Zu viel hing von den tatsächlichen Gegebenheiten vor Ort ab und diese würde man erst nach der Ankunft sehen. Erst wenn alle Fakten auf dem Tisch lagen, so hatte Admiral Thomas Raven sich ausgedrückt, würde man eine Planung in Angriff nehmen.


    „Entschuldigung, wenn ich bei einer wichtigen Tätigkeit störe, aber ich bitte zur Kenntnis zu nehmen, dass wir in zwei Minuten direkt bis vor das Zielsystem springen!“ Ron überlegte, ob der Tonfall der KI als spöttisch oder doch eher nur als süffisant zu bezeichnen war. Egal, sie hatten das Ziel der Reise fast erreicht und nun wurde es interessant. Die Karten flogen mitten im Spiel auf den Tisch zurück und die Männer hasteten nach oben auf die Brücke. Sack Carter fluchte leise vor sich hin. Die KI hätte auch ein paar Minuten eher Bescheid geben können, dann wäre diese Eile unnötig gewesen.


    Kaum saßen alle in ihren Sesseln und hatten sich sicherheitshalber festgeschnallt, als die KI auch schon den Sprung auslöste. Für einen Moment wurde es dunkel, dann gab es die leidigen Nackenschmerzen, dieses Mal eher gering wegen der Kürze des Sprunges und beim anschließenden Blick nach draußen stellten die Akteure eine veränderte Sternenkonstellation fest.


    „Ich orte jede Menge an Materialien, die ein Durchkommen zum Planeten erschweren.“ Wie immer, wenn die Navigation in ihren Händen lag und die Crew auf der Brücke war, gab die KI ungefragt ihren Kommentar zur Situation.


    „Anzeige als HUD auf die Bugscheibe“, ordnete Thomas Raven an. Sofort verschwand die schon gut zu erkennende rot-orange Riesensonne und machte der schematischen Darstellung des Zielgebietes Platz. Ron blies Luft aus seinen zuvor dick aufgeblähten Backen. Das war eine echte Nummer. So ein kosmisches Trümmerfeld hatte er noch nie gesehen. Man konnte annehmen, dass dieses System ursprünglich weit mehr als einen Planeten gehabt hatte, jedoch bis auf den übrigen alle anderen aus irgendwelchen Gründen auseinandergefallen waren. Deren Einzelteile schienen sich jetzt in einer Umlaufbahn um die Riesensonne zu bewegen.


    „REVENGE, berechne einen Kurs zum Trabanten, der ein Minimum an Energieausstoß aus unserem Antrieb hervorruft!“ Thomas hatte übergangslos von einem guten Skatblatt in die Wirklichkeit des Einsatzes zurück gefunden.


    „Ich rechne – dauert!“


    Die Rechenkapazität des Letalis war gigantisch. Dennoch dauerte es fast zwei Minuten, bis die REVENGE aus der Unzahl von Gesteinsbrocken, die scheinbar alle auf unterschiedlichen Bahnen unterwegs waren, eine sinnvolle Passage festgelegt hatte. „Ich brauche weitere zwölf Stunden, bis ich in die Umlaufbahn des Klasse N-Planeten einschwenken kann.“


    „Okay“, nahm Thomas zur Kenntnis. „Tu das! Ron, was hast du auf dem Schirm?“


    „Nichts“, gab Dekker Auskunft. „Die passiven Scanner brauchen noch eine ganze Weile, bis irgendwas angezeigt werden kann. Bisher nur Geröll!“


    „Gut“, beschloss Thomas. „Wir werden uns ausruhen und auf den Einsatz vorbereiten. Ich ordne acht Stunden Auszeit an. REVENGE?“


    „Ja, ja. Ich werde dich wecken, wenn etwas sein sollte. Schlaft gut!“ Nun klang die Stimme der KI leicht gönnerhaft und das Vierergespann zog sich in die Kabinen zurück.


    Bereits nach Ablauf von sieben Stunden erreichte Thomas Raven wieder die Brücke und wurde überaus launig von der REVENGE begrüßt.


    „Hast du Angst, dass du dich wundliegst?“


    Thomas brummte etwas Unverständliches vor sich hin und war nicht gerade bester Laune. Irgendetwas hatte er geträumt, aber was – er wusste es nicht mehr. Dennoch hatte der Traum ein sehr trauriges Gefühl in ihm hinterlassen. Er setzte sich vor die seitlichen Scanner der Sen-sorenphalanx und setzte seinen randvollen Becher mit heißem Kaffee vorsichtig vor sich ab und starrte auf die Anzeigen.


    „Gibt es irgendwas Erwähnenswertes, REVENGE?“ Langsam nahm er die Tasse und schlürfte geräuschvoll ein wenig von dem Koffeingetränk.


    „Mit Sicherheit habe ich Energiesignaturen von Vendora-Schiffen angemessen. Allerdings ist es zu lange her, um verlässlich sagen zu können, wie viele und wie groß die Schiffe waren. Selbst der Zeitpunkt kann um Wochen oder sogar Monate differieren.“


    Raven wurde langsam ungeduldig. Jetzt waren sie schon zweieinhalb Tage mit der Anreise beschäftigt und konnten noch nicht einmal mit der Planung beginnen. Der Zentrumsstern war erheblich größer geworden und die REVENGE hatte vor die Außenscheiben Filter vorgeschaltet, ansonsten hätte man in der Lichtflut sein Augenlicht verloren.


    „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass noch Schiffe im System sind?“


    „Die Möglichkeit liegt unter einem Prozent. Allerdings kann das eine oder andere gelandet sein“, gab die REVENGE Auskunft.


    „Haben wir tarnfähige Drohnen an Bord?“


    „Ja, eine ganze Reihe. Ich empfehle eine Klasse >>F<< Drohne. Sie ist schnell und hat die nötigen passiven Sensoren an Bord. Weiterhin sollte bei der geringen Größe die Energieabgabe nicht angemessen werden können.“


    „Programmier´ sie auf diese Wasserwelt. Erkundung passiv nach üblichem Muster und dann schick` sie los!“


    Es dauerte eine kleine Weile, dann bestätigte der Letalis.


    „Abschuss erfolgt. Erwarte die ersten Daten in 75 Minuten!“


    Thomas seufzte. Schon wieder warten! Es war ihm schon klar gewesen, dass er selbst durch die Sonde nicht über sofortige Erkenntnisse verfügen würde, aber gleich ganze 75 Minuten?


    Zehn Minuten später erklomm Ron Dekker die Brücke und warf sich dort in den nächstbesten Sessel. Schweigend starrten sich die Männer an und Thomas schüttelte leicht den Kopf. Ron zuckte mit den Schultern und verschränkte die Hände in seinem Nacken. Sie schwiegen weitere 20 Minuten, bis Sack Carters Kopf auf der Wendeltreppe zur Brücke erschien. Aber auch dann kam keine Gesprächigkeit auf. Erst als Chapawee Paco nach weiteren 40 Minuten erschien, beendete ausgerechnet die KI die Stille.


    „Erste Daten der Sonde kommen rein! Es werden weiterhin keine Raumschiffe detektiert, allerdings ist der Planet teilweise abgesichert!“


    „Abgesichert“, echote Ron überrascht. „Wodurch?“


    Auch hier gab die KI bereitwillig Auskunft.


    „Erinnerst du dich an den ersten Anflug auf Acaspa?“


    „Ja natürlich, als ob ich das je vergessen könnte!“ Ron war fast empört.


    „Na ja, bei euch Biologischen weiß man ja nie“, traf die REVENGE eine spöttische Feststellung und Ron schnaubte.


    „Die Insel, auf der die frühere Freundin von unserem Admiral festgehalten wurde, war mit einem feinmaschigen Netz aus Ortungsstrahlen gesichert. Hier treffen wir auf dasselbe.“


    Thomas wurde aufmerksam. „Dieselbe Struktur? Dieselbe Frequenz?“


    „Ganz genau“, bestätigte die KI. „Ich habe es auch nur deswegen erkennen können, weil ich gezielt nach dieser Absicherung gesucht habe. Die Vendora gehen vielleicht davon aus, dass diese Sicherungsmöglichkeit nicht erkannt wird.


    „Dann“, sinnierte Raven, „haben wir höchstwahrscheinlich eine Beziehung durch Technologieaustausch zwischen den TRAX und den totalitären Vendora. Wir können mit dem Letalis nicht landen. Es empfiehlt sich dieselbe Vorgehensweise wie seinerzeit auf Acaspa. Wir müssen mit den Fluganzügen raus. Die Sensoren werden nicht aktiv, wenn nur ein Ortungsstrahl unterbrochen wird. Eine Sicherheitsmaßnahme, damit es wegen der Natur nicht ewig zu Fehlalarmen kommt.“


    Ron kannte das Prozedere und seufzte. Anschließend rief er auf dem Terminal vor sich eine Inventarliste des Letalis auf.


    „Es sind zehn Wingsuits vorhanden“, meldete er anschließend.


    „Bevor ich rausspringe, möchte ich was über fliegende Tiere auf dieser Pfütze wissen“, bemerkte Thomas und nur ungerne erinnerte er sich an seinen Flug auf Acaspa. Raven war damals von einer Flugechse angegriffen worden und hatte diesen Angriff nur mit viel Glück überlebt. Dieses Mal wollte er vorbereitet sein.


    „Ich kann dich beruhigen“, meldete sich die KI. „Es gibt zwar fliegende Räuber, aber keine, die einen Menschen als Beute akzeptieren würden.“


    „Gut“, atmete Raven auf. „Bevor es soweit ist, will ich noch einiges über unseren Zielplaneten wissen. REVENGE – berichte!“


    „Okay!“ Durch das langgezogene Wort gab die KI scheinbar nach längerem Drängen nach.


    „Gravitation liegt nur bei 0,95 Gravos, obwohl der Durchmesser das Anderthalbfache von Agua beträgt. Durchschnittliche Temperatur tagsüber bei 40 Grad Celsius, in der Nacht bei 30 Grad. Für menschliche Lungen ein geeignetes Gasgemisch mit 22 % Sauerstoff. Strahlung unterhalb normaler Parameter. Keine Jahreszeiten und weil ohne Mond auch ohne Gezeiten. Wind mäßig im Durchschnitt Stärke 2-3. Ein Tag dauert 26 Stunden. 95 % der Planetenoberfläche besteht aus Wasser. Keine größeren zusammenhängenden Landstücke. Man könnte es als Inselwelt bezeichnen. Die Ozeane sind an keiner Stelle tiefer als 20 Meter. Größte Erhebungen auf den größeren Inseln knapp 200 Meter - keine geologischen Aktivitäten auf dem Zielplaneten.“


    Thomas war überrascht. Ausgerechnet eine Wasserwelt hatten sich die Vendora ausgesucht, wo sie doch wegen ihrer hohen spezifischen Schwere nicht schwimmen konnten? Vielleicht gerade deshalb – zur Tarnung, dachte Raven.


    „Gibt es eine einheimische Intelligenz?“


    Die KI zögerte. „Keine Siedlungen, keine Energieabgabe, kein Funk, nichts. Die Wahrscheinlichkeit liegt bei 99 %, dass der Zielplanet kein oder nur mäßig intelligentes Leben trägt.“


    „Zielplanet, Zielplanet“, ereiferte sich Ron Dekker. „Wenn niemand was dagegen hat, taufe ich ihn AQUARIUS!“ Auffordernd schaute sich Ron um, aber der Name schien widerspruchslos akzeptiert zu werden.


    „Na ja, etwas einfallslos“, kommentierte lediglich und ausgerechnet die KI der REVENGE und Ron entgegnete: „Na, wegen dem vielen Wasser vielleicht naheliegend und…“


    „Rechtfertigst du deine Wahl jetzt vor der KI?“ Thomas sah seinen Freund grinsend an.


    Dekker verstummte sofort und zog eine Grimasse – erwischt. Hatte er doch tatsächlich die KI als gleichberechtigten Gesprächspartner akzeptiert.


    „REVENGE, AQUARIUS als Name ins Logbuch eintragen und zwar ohne Widerworte!“ Ravens Stimme klang bestimmend.


    „Wenn´s sein muss!“ Die REVENGE, beziehungsweise deren Programmierung, konnte es einfach nicht lassen.


    Raven winkte seinen Kameraden belustigt zu. „Lasst uns in den Multiraum gehen! REVENGE, eine Übersichtskarte des Zielgebietes auf den Funktionstisch dort.“


    Als man ein Deck tiefer eintraf, hatte die KI bereits die Darstellung aktiviert. Inmitten des Tisches war eine Übersicht mit der Zielinsel in der Mitte. In einiger Entfernung gab es weitere Inseln.


    „Raster für Entfernungen einblenden“, Thomas wollte einen Größenvergleich. Der Schiffsrechner legte ein dünnes, schwarzes Gitter über die Darstellung. Eine Legende erklärte, dass jedes quadratische Kästchen eine Kantenlänge von 1.000 Metern besaß. Demnach hatte das Zielgebiet ein Ausmaß von 20 mal 30 Kilometern.


    „Es gibt noch ein Problem“, meldete die KI.


    Bevor Admiral Raven reagieren konnte, wollte Ron wissen, was die REVENGE entdeckt hatte.


    „Die modifizierten Strahlen, ähnlich der, die die Trax benutzen, um unsere Tarnung aufzuheben. Sie decken die gesamte Insel und große Teile ringsum ab. Die Tarnung könnt ihr vergessen!“


    Ron fluchte unterdrückt und Chapawee räusperte sich.


    „Das bedeutet, dass uns unsere blauen Feinde erwarten!“


    Thomas grinste und fiel in die indianischen Ausdrücke ein: „Unser roter Freund hat recht. Und es bedeutet noch etwas: Sie werden die Umgebung außergewöhnlich gut im Auge halten. Wir werden etwas Deckung brauchen. Oder sollen wir die Aktion vielleicht abbrechen?“


    Schweigend und überrascht wegen der etwas provokativen Frage sahen sich die übrigen Männer an und der bisher schweigsame Sack Carter antwortete: „Wir sind nicht so weit geflogen, um mit leeren Händen nach Hause zu kommen. Außerdem wüsste ich nicht, wer uns widerstehen könnte und da wir jetzt wissen, dass der Feind uns erwartet…“


    Paco unterbrach ihn an dieser Stelle: „Das Wissen um eine Gefahr verringert selbige um ein Vielfaches.“


    Admiral Thomas Raven musterte seine Gefährten. „Ich hatte nichts anderes erwartet, meine Herren!“ Dann widmete er sich wieder dem Zielgebiet.


    „REVENGE. Darstellung in 3D-Ansicht!“ Thomas schlich um den Tisch herum und bückte sich. Er hielt seine Augen in Höhe des Tisches, während die Inseln auf dem Tisch aus der Platte >>herauszuwachsen<< schienen. Dann schien er, am Kopfende des Tisches, zu einem Ergebnis gekommen zu sein.


    „Von hier aus müssen wir anfliegen“, dabei deutete er eine Linie an, die an einer Nachbarinsel mit höherem Gebirgszug, wenn man ihn denn so nennen konnte, endete. Die Weiterführung der Linie würde die Zielinsel berühren. Man hatte also Deckung beim Anflug und dabei konnte man immer noch die Tarnung benutzen. Die REVENGE warf ein, dass die Tarnung rund zwei Kilometer vor der Inselküste unwirksam würde.


    „Wir landen hier auf der vorgelagerten Insel“, legte sich Thomas fest.


    „Und dann? Wie willst du zum Ziel kommen?“ Ron hatte bemerkt, dass es gute fünfzehn Kilometer entfernt lag.


    „Wir werden schwimmen, genauer gesagt, werden wir tauchen.“


    Ron war skeptisch. „Du bist sicher?“


    Raven nickte ernst. „Im Zweifel – unsere Phasenwerfer funktionieren auch unter Wasser und wir werden vorsichtig sein.“ Thomas erinnerte daran, dass Brain Hill entsprechende Handfeuerwaffen zur Verfügung gestellt hatte.


    „Uhrzeit im Zielgebiet, REVENGE?“


    „Im Moment umgerechnet 09:00 Uhr, Captain. Es sollte noch etwa 12 Stunden hell sein.“


    Thomas sah seine Kameraden an. „Gehen wir´s an? Sofort?“


    Zustimmendes Nicken war eine eindeutige Antwort.


    „Gut, lasst uns runter gehen und die Ausrüstung zusammenstellen. Wir können auch eine Transportdrohne beladen. Die REVENGE wird uns diese nach unten steuern.“


    Wenig später hörte man die Crew, wie sie Ausrüstungsgegenstände in die untere Schleuse schaffte und teilweise wasserdicht verpackte.


    Die Männer überstürzten nichts. Eine sorgfältige Auswahl und eine eingehende Überprüfung der Einsatzmittel war die halbe Miete, wie man irgendwann mal so schön sagte. Jeder bekam Waffen und einen Rucksack mit, der Rest wurde in die Transportdrohne gepackt, die, wie ein kurzer Check ergab, tarnfähig war. Raven hatte nichts anderes von seinen Fachleuten auf Agua erwartet. Die REVENGE bekam ein kurzes Briefing in Sachen Transportdrohne, ansonsten hatte sie sich im getarnten Zustand im Orbit als Reserve zurück zu halten. Weiterhin sollte sie den Raum nach anfliegenden Raumschiffen scannen, den Planeten soweit es ging kartographieren und ggf. Meldungen an das Quartett absetzen.


    Nach Ablauf von vier Stunden war es soweit. Die Ausrüstung war komplett, die Männer standen in ihren Wingsuits, welche mit einem vollständig geschlossenen Helm versehen waren, vor der seitlichen Schleuse. Der Letalis befand sich in einer Höhe von 20 km. Eine Messung hatte ergeben, dass die Atmosphäre wesentlich weiter in den Weltraum reichte als auf der Erde oder Agua. Die Luft war zwar dünn, aber man würde sich die ersten paar tausend Meter auch kaum bewegen. Die REVENGE stand in der entsprechenden Position zur Zielinsel und die Männer hatten waagerecht eine ganze Strecke zu fliegen, um die vorgelagerte Insel auf der abgewandten Seite zu erreichen.


    Thomas sah sich um. „Fertig?“


    Seine Begleiter nickten und jeder schaltete seinen Tarnschild ein. Thomas, der für seine Kameraden, wie sie auch für ihn, nur noch als roter Fleck zu erkennen war, befahl der REVENGE, die seitliche Schleuse zu öffnen. Thomas orientierte sich kurz und sah eine glänzend blaue Kugel wie ein Juwel unter sich blitzen. Mit einem tiefen Atemzug sprang er im Hechtsprung nach draußen. Ihm folgte Ron und Sack. Chap machte den Abschluss, vor der Drohne, die ebenfalls den Letalis verließ und von diesem ferngesteuert wurde.


    Nachdem Raven 5.000 Meter kopfüber dem Planeten entgegengestürzt war, bemerkte er, dass die Luft dichter und somit tragfähiger wurde. Zeit, die Eigenschaften des Wingsuits zu nutzen. Er bog sich etwas durch und bekam eine leicht waagerechte Stellung mit dem Gesicht in Zielrichtung. Langsam, um seinen nachfolgenden Kameraden Zeit zur Reaktion zu geben, spreizte er Arme und Beine vom Körper ab. Die Luft fing sich in den gespannten Flughäuten und statt weiterhin ungebremst in die Tiefe zu fallen, entwickelte Thomas eine beachtliche Horizontalgeschwindigkeit. Das Ziel war noch mehrere Dutzend Kilometer entfernt und lag irgendwo am Horizont. Durch die Turbulenzen konnte Raven das Ziel nur verschwommen erkennen. Er genoss es, frei wie ein Vogel, ein besonders schneller Vogel allerdings, durch die Lüfte dieses, wie er hier erkennen konnte, einzigartigen Planeten, zu rasen. Die beherrschende Farbe war zweifelsohne blau, nur selten unterbrochen von grün-braunen Inseln. Der Planet funkelte unter ihm wie ein besonders wertvoller Edelstein und das Licht der orangenen Sonne brach sich vielfältig in den kleinen Wellen. Die Luft war angenehm warm und nur gelegentlich konnte Raven größere Vögel entdecken, etwa in der Größe irdischer Adler, dafür hier in den Farben gelb und rot, eher einem Papagei ähnlich. Diese Tiere flogen meistens einzeln, manchmal auch paarweise. Raven vertraute darauf, dass ihm die Kameraden folgten und sah auf seinen Höhenmesser. Er befand sich nun zehn Kilometer über dem Wasser und die Landeinsel drohte am Horizont außer Sichtweite zu geraten. Raven streckte sich und nutzte den vollen Auftrieb des Wingsuits. Diese verbesserte Ausführung konnte bei diesem Atmosphärendruck und der Anziehungskraft horizontal durchaus eine Geschwindigkeit oberhalb von 300 km/h erreichen. Thomas schoss nur so über den Planeten und das Ziel blieb in optischer Reichweite. Nach vorsichtigen Schätzungen würde er kurz vor der Insel ins Wasser gehen müssen. Eine Wasserung kurz vor dem Ziel war innerhalb der Planung, man wusste ja nicht, ob sich an Land überhaupt eine Landemöglichkeit ergab und vielleicht gab es dort Überwachungsgeräte. Man wollte vorsichtig sein.


    Thomas flog jetzt in 100 Metern über dem hell glitzernden Wasser und die Insel schoss rasend schnell auf ihn zu. 250 Meter vor der Insel bog er seinen Körper wieder durch und schoss durch diese Körperdrehung und die enorme Geschwindigkeit, nicht nur geradeaus, sondern auch senkrecht nach oben. Auf dem Scheitelpunkt löste er seinen Fallschirm aus, der mittels Pressluft nach außen gedrückt wurde und sich somit wesentlich schneller aufbaute als normale Schirme. Dann sank er aus 300 Metern Höhe langsam nach unten Richtung Wasser. Er hatte seinen Flug gut abgeschätzt. Er befand sich 50 Meter von der Küste entfernt, auf der zur Zielinsel abgewandten Seite dieser Zwischenstation. Er zog seinen handlichen Phasenwerfer und sah sich um. Einen verwaschenen roten Fleck erkannte er, die anderen beiden waren wohl noch zu weit entfernt. Aus 20 Metern Höhe sah er, dass das Wasser bis zum Boden kristallklar war. Außer mittelgroßen Fischschwärmen konnte er nichts an Lebewesen entdecken. Seine Befürchtung, sich beim ersten Landeanflug gleich mit dem Pendant eines weißen, irdischen Haies herumschlagen zu müssen, schien unbegründet. Dann platschte er ins lauwarme Wasser und ließ die Automatik den Schirm einziehen. Ein Blick unter Wasser zeigte ihm wieder keine Gefahr und er machte sich schwimmend ans Ufer. Als er im seichten Wasser stehen konnte, sah er sich um. Ein roter Fleck befand sich direkt über dem Wasser, zwei andere plumpsten in ca. 80 Metern Entfernung mit gehörigen Wasserspritzern ins Nass. Am Ufer hinter ihm knirschte es leise. Als er sich umsah, entdeckte er einen verschwommenen roten Fleck, der fast zwei Quadratmeter Sandstrand völlig platt gedrückt hatte – die Transportdrohne hatte eher als die Einsatzkräfte die Zwischenstation erreicht. Thomas ging ganz an Land und sah sich um – nichts wies auf irgendwelche Intelligenzwesen oder deren Technik hin. Er zog einen Scanner aus seiner Beintasche, holte ihn aus dem wasserdichten Etui und schaltete ihn ein. Ein kurzer Blick darauf gab ihm die Gewissheit, dass kein energetisches Gerät im Umkreis von zwei Kilometer in Betrieb war. Daraufhin tastete er vorsichtig den >>Fleck<< der Drohne ab und schaltete den von außen zugänglichen Tarnmechanismus ab. Als er seine Kameraden aus dem Wasser kommen hörte, schaltete er seine eigene Tarnung ebenfalls aus. Nahezu zeitgleich erschienen auch Ron, Sack und Chap auf der optischen Bildfläche und wateten die letzten Meter in Richtung des beige-gelben Sandstrandes.


    Man legte gemeinsam die Helme ab und atmete die frische Luft, die ein wenig nach Zitrusfrüchten roch, vorsichtig ein. Dann ließ man sich erschöpft und erleichtert einfach dort in den Sand fallen, wo man gerade stand. Der Flug hatte zwar nur ein paar Minuten gedauert, aber währenddessen hatte die Gruppe mental eine Höchstleistung vollbracht und man war erleichtert, dass bisher alles nach Plan verlaufen war.


    Thomas gönnte seinen Leuten eine ganze Viertelstunde und es war merkwürdig still. Die leichte Brise ließ nur ganz kleine Wellen an das Ufer schwappen. So weit das Auge reichte, waren keine Tiere zu sehen.


    „Ob man die andere Insel von hier aus sehen kann?“, fragte Ron schließlich.


    Thomas wiegte den Kopf zweifelnd. „Kommt darauf an, wie hoch tatsächlich die Hügel darauf sind. Aber wir werden das feststellen. Chap und Sack bauen hier unser Wigwam auf und wir beide werden das erkunden.“


    Für Thomas Geschmack viel zu früh, durchbracht die KI des Letalis die angeordnete Funkstille. Allerdings nur für einen kurzen Raffer-impuls, der von Thomas Funkgerät erst einmal in die Länge gezogen und dechiffriert werden musste. Im Klartext meldete die REVENGE, dass in der Nähe der Inseln einige Fluggeräte unterwegs seien, die auf alle möglichen Arten die Gegend scannten. Die KI empfahl dringend, alle Energieverbraucher abzuschalten. Schweren Herzens gab Raven den Befehl, die Tarnung nur noch im Notfall einzusetzen. Mit vereinten Kräften bugsierte man die Drohne weiter zur Vegetation und tarnte diese auf herkömmliche Art – mit Zweigen und Blattwerk.


    Die Männer hatten zuvor ihre Suits abgelegt und waren nur noch in schwarzen Hosen aus elastischem Material und ebensolchen T-Shirts gekleidet. Zum Schutz gegen die Sonne hatten sie sich vorsichtshalber schwarze Kappen aufgesetzt. Thomas griff sich einen kleinen Phasenwerfer, einen Scanner und ein starkes Fernglas und bedeutete Ron, ihm zu folgen. Ron wählte ebenfalls einen Feldstecher und ein Phasengewehr. Während Sack und Chapawee ein Basislager aus den Beständen der Drohne errichteten, marschierten sie los.


    Sie drangen vom Ufer aus ins Innere der Insel vor, mussten aber ziemlich bald feststellen, dass die typisch tropische Vegetation für Menschen nahezu undurchdringlich war. Thomas kam zu der These, dass es wohl ein Gesetz der Natur war, dass Planeten in der Bio-Zone, die eine typisch erdähnliche Atmosphäre hatten, eine biologische Basis mittels Photosynthese aufwiesen.


    Ron und Thomas beschlossen, außen am Strand um die Insel herumzulaufen. Das würde zwar weiter sein, aber durchaus wesentlich schneller. Sie waren gerade mal zehn Minuten unterwegs, als es mit der bisherigen Ruhe auch vorbei war. Überall zwitscherte, pfiff und mitunter kreischte es auch. Sie hielten an, um die Ursachen für diese Geräusche zu ermitteln.


    „Vögel“, stellte Ron fest und wies mit der Hand auf einen mittelgroßen Baum am Rande des Inseldickichts. Dann nahm er sein Fernglas zur Hand.


    Thomas erkannte auch mit dem unbewaffneten Auge eine Vielzahl unterschiedlich großer, dafür umso bunterer, Vögel. Die Kleinsten ihrer Art konnte Thomas aus zwanzig Metern kaum sehen, die Größten maßen vom Kopf bis zum Schwanzende bestimmt einen guten Meter. In der Farbenvielfalt standen sie irdischen Sittichen und Papageien in Nichts nach. Manche glitzerten sogar metallisch.


    „Schöne Piepmätze“, bemerkte Thomas.


    „Ja“, erwiderte Ron und setzte sein Fernglas ab. „Aber sie unterscheiden sich doch deutlich von den Piepmätzen, die wir kennen.“


    Statt zu fragen, schaute Thomas ebenfalls durch sein Glas und hatte bald darauf einen der bunten Gesellen in seinem Focus und dabei fiel ihm auf, was sein Freund meinte. Das Tier hatte eine Farbe in hellblaumetallic und schaute aus schwarzen Knopfaugen neugierig zu den Fremden. Die beiden Füße hatten jeweils vier Zehen, zwei nach vorne und zwei nach hinten, optimal, um sich auf Ästen festzuhalten – normal bisher. Ein spitzer Schnabel war dort, wo er für Thomas gefühlsmäßig hingehören sollte. So weit – so ebenso normal. Als das Tier den Kopf drehte, fiel Thomas auf, dass am Hals einige lappenartige Hautöffnungen vorhanden waren. Es drängte sich ein Vergleich mit den Maroon auf – sollten das Kiemen sein? Den zweiten Unterschied erkannte Raven erst, als der Vogel seine Schwingen ein wenig öffnete – das Tier hatte keine Federn. Rasch >>holte<< Thomas das Bild noch etwas näher heran. Richtig – das Tier besaß feine Schuppen!


    Raven sah Dekker an und dieser zuckte mit den Achseln. „Fischvogel oder Vogelfisch?“


    Wenig später sahen sie ihre Ahnung bestätigt. Einer der etwas größeren Exemplare hob von seinem Ast ab, flog über sie hinweg und stürzte sich 50 Meter vom Ufer entfernt ins Wasser. Die Freunde warteten über fünf Minuten, aber das Tier tauchte nicht mehr auf.


    Während des weiteren Marsches um die Insel herum betrachteten sie so viele >>Vögel<< wie möglich. Überall waren Kiemen und Schuppen zu sehen. Es kam der Verdacht auf, dass alle Tiere von Aquarius zumindest an das amphibische Leben angepasst waren. Bei einem hauptsächlich mit Wasser bedeckten Planeten nicht verwunderlich, dachte Thomas. Sie brauchten bis zum Scheitelpunkt ihrer Wanderung durch die zahlreichen Naturbeobachtungen und wegen der vielen Buchten, die ihren Weg noch einmal verlängerten, über drei Stunden. Vorsichtig umrundeten sie die letzten Biegungen. Richtig – am Horizont erkannten sie noch so eben ein weiteres Stück Land im Meer. Sie zogen sich vorsichtshalber bis in das Dickicht zurück und schauten durch ihre elektronisch verstärkten Ferngläser.


    „Ich sehe nur den Bewuchs. Keine technischen Einrichtungen – nichts“, bemerkte Ron.


    Thomas setzte sein Glas ab. „Wir sehen von hier auch nur die obere Hälfte der Insel. Wir müssen hin und uns vor Ort orientieren. Gehen wir zurück.“


    Beide wandten sich wieder zum Gehen und Ron fragte, ob der Vorstoß schon heute geschehen sollte.


    Thomas winkte ab und durch Zufall fiel sein Blick auf den Horizont, der bei dem Marsch bisher in ihrem Rücken gelegen hatte. Dunkle Wolken ließen auf einen starken Wetterumschwung schließen. Bestimmt hätten die Kameraden sie schon gewarnt, wenn man nicht, bis auf Notfälle natürlich, Funkstille beschlossen hätte. Ein Unwetter gehörte unter Marines und Ähnlichen nun eben nicht zu einem Notfall. Mit einer Armbewegung wies Thomas seinen Freund auf die bevorstehenden Wetterkapriolen hin und dieser knurrte unwillig.


    Unwillkürlich beschleunigten sie ihren Schritt und fielen dann schließlich in einen schnelleren Trab. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, öffneten die Wolken ihre Schleusen. Da es praktisch kaum Wind gab, stürzte der Regen senkrecht vom Himmel. Es war wesentlich dunkler geworden und der Niederschlag war so dicht, dass sie ihren schnellen Lauf abbrechen mussten. Sie sahen kaum die Hand vor Augen, sanken tief in den nassen Sand ein und nur die Tatsache, dass sie sich nicht verlaufen konnten, weil die Kameraden vorsichtshalber ein helles Licht mit geringsten Energieverbrauch installiert hatten, ließ sie irgendwann das olivgrüne Mannschaftszelt finden. Chap und Sack hatten das Zelt in Richtung Wasser komplett offen gelassen, denn nur die Nässe war das Problem, es waren immer noch 35 Grad. Das Wasser strömte in regelrechten Sturzbächen links und rechts des Zeltpultdaches herunter. Thomas und Ron brauchten sich nicht einmal zu ducken, um unter die Zeltplane zu kommen. Die Unterkunft und gleichzeitig Wetterschutz war ausreichend für acht Personen. Ron quittierte mit einem Knurren, dass sie Sack und Chap bequem auf kleinen Hockern sitzen sahen, während sie getrockneten Dörrfisch verzehrten.


    Die Bemerkung von Sack: „Na? Etwa nass geworden?“, hob die Stimmung des Präsidenten auf Außenmission auch nicht an. Den beiden Rückkehrern lief buchstäblich das Wasser aus T-Shirt und Hose. Es gab nichts an ihnen, was nicht nass geworden wäre, wenn man von dem technischen Equipment absah, welches Raven rechtzeitig in wasserdichte Beutel verpackt hatte. Chap erbarmte sich und reichte zwei trockene Tücher. Die Kundschafter zogen ihre nassen Sachen aus und trockneten sich ab. Anschließend gab Thomas einen Bericht über ihre Erkundung. Zwischendurch hielt er inne, schaltete einen kleinen Bioscanner ein und steckte sich das Empfangsgerät an das rechte Ohr. Auf diese Weise konnte sich kein Tier, größer als eine irdische Maus, und erst recht kein Fremder, an die Behausung des Quartetts heranschleichen. Das Gerät würde rechtzeitig anschlagen. Es goss immer heftiger und Thomas musste geradezu schreien, um das Prasseln des Regens auf der Zeltplane zu übertönen. Sein Bericht endete mit der Entscheidung, morgen früh zum Hauptziel überzuwechseln. Anschließend wartete man einfach ab, die Unterhaltung war zu mühselig geworden.


    Die sintflutartigen Regenfälle endeten drei Stunden später. Es war mittlerweile 11:00 Uhr Standardzeit Agua und 22:00 Uhr Ortszeit und es war stockdunkel. Die Sterne reichten nicht für ein wirkliches Licht aus und ein Mond war schlichtweg nicht vorhanden.


    „Wir haben noch ein Problem“, bemerkte Sack, während er aufstand und die Leistung der Lampe etwas herunter drehte.


    Als keiner nach dem Grund fragte und ihn alle nur ansahen, bequemte er sich zu einer Erklärung.


    „Wie unsere KI mitteilte, sind Fluggeräte der Vendora unterwegs. Das Wasser ist kristallklar. Wir sind selbst am Grund von 20 Metern mit unseren dunklen Tauchanzügen deutlich aus der Höhe zu erkennen.“


    „Willst du etwa nachts die 15 Kilometer schwimmen“, fragte Ron leicht gereizt, dem die plötzlich auftretende Schwüle in der Luft zu schaffen machte. War er eben noch vom Regen nass geworden, so saß er jetzt in seinem eigenen Schweiß.


    „Nein, das werden wir erst einmal nicht“, kommentierte Raven. „Ich habe keine Lust, durch eine dunkle Suppe zu schwimmen und dann auf aggressive Meeresbewohner zu stoßen.“


    „Also“, sprach Ron, „müssen wir eine Möglichkeit finden, oder wir tun es doch!“


    Thomas nickte. „Jetzt schlafen wir erst einmal, die Nacht ist hier mindestens elf Stunden lang. Wir sollten morgen früh frisch genug sein, um auch ein paar brauchbare Ideen zu produzieren.“


    Sack drehte die Lampe noch weiter herunter und die Männer legten sich, bis auf Paco, schlafen. Der Indianer saß noch eine ganze Zeit, starrte aus dem offenen Zelt auf das Wasser hinaus und hing mit unbewegter Miene seinen Gedanken nach.


    


    Thomas Raven hatte eine erstaunlich ruhige und traumlose Nacht. Er wurde geweckt vom Sonnenschein, welcher seine Nase kitzelte, wie auch dem Zirpen des Annäherungsmelders, der immer noch an seinem rechten Ohr hing. Schlagartig war Raven wach und öffnete vorsichtig die Augen. Das Zirpen war leise, also konnte es sich nicht um ein größeres Individuum handeln. Zu seiner großen Erleichterung sah er in einem Meter Abstand vor sich auf dem Zeltboden einen der etwa stargroßen und eben nicht gefiederten Freunde in Metallicblau neugierig im Zelt herumspazieren. Als Raven sich bewegte, flog der geschuppte Vogel quickend weg.


    Lächelnd schlug Thomas die leichte Decke zurück und sah nach seinen Kameraden.


    Sein Lächeln erlosch – Paco war nicht an seinem Platz. Sollte sich der Indianer davon geschlichen haben? Thomas schob den Gedanken zur Seite. Der Sioux war ein zu großer Profi, um in dieser Situation irgendwelche Alleingänge zu starten. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm 18:00 Uhr Standardzeit und etwa, die zwei Stunden mehr an diesem Planetentag mussten sie irgendwie einrechnen, 08:00 Uhr Ortszeit. Rasch weckte er Ron und Sack. Er erklärte ihnen das Verschwinden von Paco und bat sie, im Zelt zu warten. Anschließend griff er sich ein Funkgerät und begab sich zum Ausgang des Zeltes. Draußen erwartete ihn ein schöner Morgen. Die Sonne war gerade aufgegangen und ließ wegen des nächtlichen Regens die Vegetation der Insel dampfen. Dicke Nebenschwaden hingen über der Insel und reichten bis weit ins Wasser hinein. Hin und wieder warfen kleine Wellen das Sonnenlicht glitzernd zurück. Den Spuren Pacos zu folgen war kein Problem. Der Regen hatte den beige-gelben Sand in eine ebene Fläche verwandelt, nur gelegentlich unterbrochen von jetzt abgetrockneten Rinnsalen. Der Admiral maß sich zwar nicht an, als Spurenleser mit dem Indianer mithalten zu können, aber auch er erkannte, dass sich hier nur eine Person bewegt hatte. Thomas vermutete Chapawee irgendwo ganz in der Nähe. Vielleicht hatte der Mann nur ein ganz natürliches Bedürfnis. Als er zwei Minuten den Spuren des Indianers gefolgt war, führten diese direkt ins Wasser und hörten dort, naturgemäß, auf.


    Thomas stand am Ufer und versuchte durch den dichten Nebel zu blicken, der dick auf dem Wasser lag und nur zögerlich den wärmenden Sonnenstrahlen wich. Geduldig wartete Thomas zehn Minuten, bis er in dreißig Metern Entfernung Paco bis zum Bauch im Wasser stehen sah.


    Und nicht nur Paco war dort. Neben ihm schaute etwas aus dem Wasser heraus. So wie Paco sich verhielt, konnte ihm keine Gefahr drohen, also ging Thomas ebenfalls ins Wasser und in die Richtung des Kampfgefährten. Als er bis auf 20 Meter herangekommen war, sah er, dass Paco von einer Vielzahl von Wasserwesen eingekreist war. Sie waren etwas kleiner als die Menschen, hatten eine undefinierbare Farbe und sahen aus wie eine Mischung aus Robben und Delfinen. Den Körper von Robben und die lange spitze Schnauze von Delfinen. Die Köpfe schauten aus dem Wasser und intelligente schwarze Knopfaugen schauten interessiert und neugierig den Indianer an, der leise in der Art seiner Vorfahren ein Lied sang. Thomas kniff die Augen zusammen und sich selbst ins Bein. Träumte er? Das war das bisher unwirklichste Bild, was er bisher sah. Ein Siouxindianer der Erde gibt 24 Millionen Lichtjahre entfernt auf einem Planeten namens Aquarius einer Schar von aufmerksamen Robbendelfinen ein Ständchen!


    „Paco! Was machst du da? Was ist das?“


    Chapawee hatte Thomas längst kommen hören, so war er auf die Frage gefasst und stellte seinen Singsang ein.


    Langsam drehte er sich zu Thomas um. „Das, mein weißer Bruder, ist die Möglichkeit, unerkannt an unser Ziel zu gelangen!“


    Vielfaches Gerülpse der einheimischen Wasserspezies, etwa zwei Dutzend davon reckten ihre Köpfe aus dem Wasser, wirkten wie eine Bestätigung seiner Aussage.


    12.02.2127, Geronimo Brücke, kurz nach 18:00 Uhr Standard-Bordzeit:


    Die Brückenbesatzung hatte soeben über den Frontschirm mit verfolgt, wie der Abtransport des Gegenstandes aus dem Fremdschiff in Richtung Med-Lab erfolgt war. Paulo sah seine Aufgabe zunächst als erledigt an und drehte sich zu Laura um.


    Während Baretta es schaffte, einen dienstlich notwendigen Abstand zu seiner kommandierenden Offizierin zu wahren, schaffte es Laura nicht immer. Ihr warmer Blick traf den jungen Mann aus Paraguay. Das Verhältnis zwischen Paulo und Laura zu beschreiben – schwierig – sehr. Im Prinzip waren beide Spitzenkönner ihres Fachs, aber leider auch ziemliche Außenseiter. Laura war auf der Mission seit 2120 dabei, weil Thomas Raven darauf bestanden hatte. Niemand bei Space Command hätte der zwar fähigen, aber nichtsdestotrotz ihrer Meinung nach zu alten Offizierin eine Chance gegeben. Raven hatte sich massiv durchgesetzt. Laura hatte auf Weisung von Space Command ihre schützende Hand über den jungen Thomas Raven in seinen Sturm- und Drangjahren gehalten. Nach Abschluss dieser an sich geheimen Angelegenheit hatte sie sich Thomas offenbart. Statt deshalb verstimmt zu sein, hatte er ihr für die Unmenge an Geduld gedankt und den Kontakt nie abreißen lassen. So war es zu einer Art Mutter- und Sohnverhältnis gekommen. Zwangsläufig, zumindest für Laura, die keine leiblichen Verwandten und auch keine Kinder besaß.


    Nun hatte Thomas eine Familie gegründet und die Beziehung zwischen ihr und Thomas hatte sich deshalb verändert. Sie versuchte über diesen persönlichen Verlust mit einem erhöhten Engagement bei der Führung der GERONIMO hinweg zu kommen.


    Paulo war ein entwurzelter junger Mann, der den Verlust seiner Heimat und seiner Familie nicht verwinden konnte. Er glänzte in der Rolle des überaus intelligenten Taktikoffiziers und brillierte bei seinen Planungen, aber im Prinzip war er allein – genau so allein wie Laura. Wenn sich seine Kabinentür hinter ihm schloss und ihn von der >>Öffentlichkeit<< des Flaggschiffes abschirmte, dann blieb nur ein hilfloser Mensch zurück – einsam und ohne Halt. Seine persönliche, etwas linkische Art, verhinderte private Kontakte und die Möglichkeit, eine Beziehung einzugehen. Letzteres strebte er gar nicht an. Er fühlte sich unfähig dazu und war es wahrscheinlich auch. Paulo war in letzter Zeit ein paar Mal von den Frauen, die keinen festen Partner an sich binden wollten, gefragt worden, ob er seine Gene für eine Reproduktion zur Verfügung stellen wollte. Er dachte ernsthaft darüber nach.


    Diese beiden Menschen sahen die GERONIMO als ihre Heimat an. Nur wenige Stunden verbrachten sie nach Abschluss von Missionen auf festem Boden, dann zogen sie sich wieder in das Flaggschiff zurück. Nahezu zwangsweise verbrachten sie dann nicht nur die dienstliche, sondern auch einiges an privater Zeit miteinander. Laura war zwar wesentlich älter als Paulo, aber Körper und Geist hatte sie in Schuss gehalten – immer noch attraktiv, zumindest für einen Mann, der ganz klar ein wenig mit dem Ödipus-Komplex verbandelt war. Laura Stone war viel zu intelligent, als das Ganze nicht zu durchschauen, aber was soll´s, dachte sie sich und ließ es geschehen. Ihr gefiel der sensible Mann, den sie von einer ganz anderen, privaten und nachdenklichen Seite, kennen gelernt hatte. So taten diese beiden einsamen Menschen einander gut und aus diesem Miteinander entstand ein gefestigtes und schlagkräftiges Team auf dem Weg zur Arterhaltung der restlichen Menschheit. Und keiner, wenn er denn davon erfuhr, wollte darüber richten – Toleranz, hatte sich bei der verbliebenen Menschheit ganz von selbst eingestellt. Leben – und Leben lassen, das waren nicht nur Worte, sondern eine ganz klare Leitlinie auf Agua.


    „Ja, Paulo“, ihre Stimme klang eine Spur zu sanft, als sie den Taktiker aufforderte, seine Gedanken auszusprechen.


    „Wir haben eine Mission zu erfüllen, Laura. Wir müssen weiter.“ Barettas Stimme klang drängend.


    Stone nickte ergeben. „Ich weiß. Notfalls werden wir springen, um verlorene Zeit aufzuholen. Was schlägst du vor?“


    Baretta bemühte sich um einen neutralen Ton, obwohl ihm das schwer fiel.


    „Wir müssen das fremde Objekt weiter untersuchen. Es kann Hinweise auf die Erbauer liefern oder aber nützliche Technik beherbergen. Gleichzeitig müssen wir weiter. Ich schlage dir vor, dass kugelförmige Objekt für eine spätere Bergung zu tarnen und sobald wie möglich weiter zu fliegen.“


    Stone überlegte kurz. Der Vorschlag hatte Sinn und Verstand.


    „Guter Vorschlag, Paulo. Setz ihn bitte auch um. Sobald wir hier damit fertig sind, fliegen wir weiter.“


    Paulo nickte verstehend und winkte Roy Sharp zu sich, um die Tarnung des Ufo´s zu besprechen. Einer der Piloten musste mit einer Energiezelle und einem mobilen Tarnschild erneut durch das Geröllfeld. Dieses Mal würde aber eine wesentlich kleinere und wendigere Sparrow Hawk ausreichend sein.


    Im Med-Lab hatte Dr. Frank Houser ganz andere Probleme. Er sah sich in seinem größten >>Behandlungsraum<< einem recht massiven Quader gegenüber und weiterhin sah er sich zu seinem Unbehagen von einem Dutzend Marines umzingelt. Der grimmige Gesichtsausdruck der neben ihm stehenden, frisch gebackenen, Sicherheitsoffizierin, verriet ebenfalls nichts Gutes.


    „Nun, Doc? Wie gehen wir es an?“


    Frank sah die Russin nur kurz an und zuckte mit den Schultern.


    „Ich brauche einen fähigen Techniker.“


    Die blonde Frau nickte und hob ihren Arm zum Mund und sprach in ihr Armband-Com: „Sicherheit an Technik. Ein Techniker ins Med-Lab – sofort!“


    Frank hörte eine kurze Bestätigung und wandte sich dem fremden Objekt zu. Durch die Sichtscheibe, die leider nicht ganz sauber war, erkannte er ein humanoides Gesicht mit geschlossenen Augen. Die Haut schimmerte silbern – soweit er es erkennen konnte. Langsam ging er um den Behälter herum. Nichts, aber auch wirklich nichts, wies auf einen Öffnungsmechanismus hin. Nicht einmal eine Fuge war zu erkennen. Es wirkte, als wäre der Körper eingeschweißt worden. Sie warteten zehn Minuten, bis ein hagerer, unscheinbar wirkender, Mann aus dem Technikzentrum der GERONIMO auf der Bildfläche des Med-Lab erschien. Auch dieser beäugte den >>Schrank<< mit ratlosem Gesicht.


    „Schweres Gerät“, murmelte er dann in seinen spärlichen Vollbart und kraulte diesen nachdenklich.


    Frank hob abwehrend die Hände. „Zunächst lediglich ein kleines Loch“, wehrte er ab. „Ich muss eine Analyse des Gasgemisches im Inneren sowie der Temperatur vornehmen, bevor wir das ganze Ding öffnen. Wir wollen unseren“, dabei zögerte er etwas, „Gast doch nicht umbringen!“


    Mit den Worten „Ich hole was“, entschwand der Techniker aus der medizinischen Abteilung und die Zurückbleibenden mussten wieder warten.


    Nach zwanzig Minuten kam er wieder und zog auf einem Rollwagen allerlei Gerät hinter sich her. Als erstes zückte er eine Hochleistungsbohrmaschine hervor und sah Oksana fragend an.


    Diese hob wieder ihren Arm und sprach ins Kom-Gerät: „Sicherheit an Taktik!“


    Paulo antwortete sofort.


    „Ich brauche eine Kraftfeldabschirmung für Med-Lab, Raum alpha!“


    Statt einer Antwort summte es nach einigen Sekunden hinter den Beteiligten und vor der Zugangstür hatte sich eine metallisch wabernde Energiewand aufgebaut. Da kam so schnell nichts durch.


    „Du kannst anfangen“, Oksana nickte dem Techniker auffordernd zu.


    Dieser klappte einen Sichtschutz von dem Helm herunter, den er sich spontan entschlossen hatte aufzusetzen und setzte den Bohrer seitlich am Quader an. Zunächst heulte das Gerät laut auf und wurde dann leiser, fast still, als es tonmäßig in den Ultraschallbereich abglitt.


    Oksana sah aufmerksam zu. Sie sah, dass der Bohrer nach anderthalb Minuten hellrot aufleuchtete und sich dann in seine Einzelteile zerlegte. Der Techniker schaltete das Gerät ab und als er mit langsameren Drehzahlen lief, kam es wieder in den hörbaren Bereich – aber nur kurz, dann stand der Bohrer still.


    Fassungslos betrachtete der Mann seinen nicht mehr vorhandenen Bohrer und die Bohrstelle. Es war nicht einmal zu einem Kratzer gekommen.


    „Das war unser härtestes Material“, klagte er.


    „Mehr hast du nicht zu bieten?“, Oksanas Frage war provokant und traf den Techniker bei seiner Ehre.


    „Doch, doch“, beeilte er zu versichern. „Ich versuche es mit einem Plasma-Brenner – okay?“


    Trantow nickte.


    Frank und Oksana nahmen etwas Abstand und der Handwerker setzte eine fast schwarze Brille auf, nachdem er sein stärkstes Gerät in Stellung gebracht hatte. Er hielt eine kurze Stablanze an den Quader und drückte einen Knopf. Knallend und fauchend entstand eine ultraheiße Feuerspitze am anderen Ende der Lanze, die direkt an dieselbe >>Bohrstelle<< gehalten wurde.


    Mehrere Minuten fauchte die Flamme das Material an mit dem Erfolg, dass sich nicht einmal die Farbe änderte.


    Was für ein Metall, dachte Oksana voll Bewunderung für die fremde Technik, als der Innenraum des Quaders übergangslos erhellt wurde. Starker Lichtschein drang aus dem Fenster.


    „Einstellen!“, brüllte Oksana.


    „Aber“ versuchte der Techniker einen Widerspruch mit dem möglichen Hinweis, dass noch kein Zugang zum Inneren geschaffen worden war.


    „Du sollst aufhören! Zurück da! Zieh dich zurück – sofort!“ Oksana schnauzte den Mann nicht ohne Grund an. Niemand konnte etwas darüber sagen, was in den nächsten Augenblicken geschehen mochte und sie war für die Sicherheit verantwortlich.


    Eingeschüchtert unterbrach der Techniker seine Tätigkeit und knallend erlosch die Flamme. Dann zog sich der Mann mit seinem Arbeitsgerät hinter die Phalanx der Marines zurück.


    Frank Houser hatte sich ebenfalls ein wenig zurückgezogen und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen das weitere Geschehen. Die obere Abdeckung des Behälters begann in roter Farbe zu pulsieren. Zunächst langsam, dann immer schneller.


    Oksana ließ die Kraftfeldabsperrung aufheben und schickte den Techniker und zehn Marines nach draußen. Dann wurde das Kraftfeld wieder aufgebaut. Neben ihr und Doc Houser waren nur noch zwei Marines mit angelegter Maschinenpistole im Raum anwesend. Trantow hatte die Anzahl gefährdeter Personen reduziert. Durch das Kraftfeld war kein Durchkommen – jedenfalls ersetzte es mühelos zehn Marines. Immer schneller pulsierte der Deckel und merkwürdige Geräusche, wie Gongschläge, erklangen. Schließlich >>stand<< die Farbe Rot des Deckels und zischend öffnete sich der Behälter ein wenig. Ansonsten tat sich nichts. Nach einigen Minuten des Abwartens trat Houser näher an das Gebilde heran. Oksana verhinderte es nicht. Schließlich musste jetzt irgendwas passieren. Sie sah, wie Houser einen Marine heranwinkte und dieser seine Waffe über die Schulter hängte. Dann hoben beide, an der jeweils kürzeren Seite des Quaders stehend, mit einiger Mühe den Deckel und legten ihn polternd daneben auf den Boden. Während der Marine sich wieder um etwas Abstand bemühte und seine Waffe wieder in Anschlag nahm, beugte Frank sich über den offenen Behälter. Was er sah, war ein Individuum ganz ohne Haare. Es war ungefähr 180 cm groß und seine Haut bestand aus winzigen silberfarbenen Schuppen. Ansonsten trug das Wesen keine Kleidung und Frank erkannte ein weibliches Exemplar. Die Anatomie war verblüffend ähnlich mit der menschlichen. Houser erkannte zwei wohlgeformte Brüste, wie auch ein weibliches Geschlechtsteil. Die Figur war absolut humanoid, lediglich die Muskeln des Körpers waren wesentlich kräftiger, genau wie die weiblichen Attribute, ausgebildet. Frank betrachtete die Hände – genau wie die menschlichen. Langsam wanderte er mit seinem Blick die Figur hinauf – kein Bauchnabel, dachte er noch, als er durch eine Bewegung abgelenkt wurde. Das Individuum hatte seine Augen blitzschnell geöffnet. Erschrocken starrte Frank in ein Paar grellgelber Augäpfel mit schwarzer Iris. Lange hatte er jedoch keine Gelegenheit, diesen Anblick zu interpretieren. Zwei silberne Hände schossen blitzschnell auf ihn zu. Eine ergriff ihn am Kragen, die andere am Hosenbund. Mühelos wurde Doc Houser hochgehoben und mit Schwung über den Behälter und von dort mit Wucht in Richtung der gegenüberliegenden Wand geschleudert. Hart prallte der Mediziner auf und kämpfte sekundenlang gegen die Ohnmacht und die Schmerzen.


    „Nicht schießen!“, brüllte Oksana und Frank sah sich wenig später in der Gesellschaft von zwei Marines auf dem Boden liegen. Die Männer stöhnten unterdrückt.


    Das silberfarbene Wesen hatte sich mittels einer Flugrolle rückwärts aus dem Quader katapultiert und Oksana sah, wie die angreifenden Marines in Richtung des Arztes geschleudert wurden – wie es schien, mühelos.


    „Brücke, wir haben hier ein Problem“, funkte Oksana und riss einen handlichen Phasenwerfer aus der Gürteltasche.


    14.02.2127, Aquarius, etwa 08:00 Uhr Ortszeit:


    Thomas beobachtete völlig entgeistert den Indianer, wie dieser langsam an Land gewatet kam und bis ins seichte Wasser von den Kreaturen Aquarius´ >>verfolgt<< wurde. Als Paco vor ihm stand, blieben die Robbendelfine im Wasser zurück. Allgemeines Gerülpse klang wie ein Protest, dass Paco sich aus dem nassen Element zurückgezogen hatte.


    Paco zuckte etwas verlegen mit den Schultern. „Ich habe, als die Sonne dieses bemerkenswerten Planeten aufging, nicht mehr ruhen können. Es zog mich zum Strand. Ich wollte euren erholsamen Schlaf nicht unterbrechen und machte mich auf den kurzen Pfad. Hier traf ich auf die friedlichen und wie mir scheint, etwas intelligenten, Bewohner dieses Planeten. Wenn ich mich konzentriere, empfinde ich Zuneigung und Sympathie.“


    Raven schaute an Paco vorbei auf die einheimische Spezies und einige von ihnen starrten neugierig zurück.


    „Wie kommst du darauf, dass die unser Schlüssel sind zur Zielinsel?“


    Paco drehte sich und zeigte mit einer Armbewegung aufs Meer. „Sie werden uns Deckung geben, während wir auf die Insel zuschwimmen. Sie werden unsere Annäherung von oben decken, während wir knapp über dem Grund tauchen.“


    Raven schien skeptisch. „Was ist, wenn sie mitten auf dem Weg sich anderweitig orientieren?“


    Der Sioux schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht!“


    „Wie kannst du so sicher sein?“


    „Ich spüre es. Das Alphatier empfindet große Zuneigung zu mir!“


    Raven nickte. Der Indianer war weit mehr naturverbunden als er. Und wahrscheinlich viel emphatischer. Also, so dachte er, vertrauen wir ihm, eine andere Lösung scheint es sowieso nicht zu geben.


    „Okay. Nach dem Frühstück brechen wir auf. Werden deine feuchten Brüder und Schwestern auf uns warten?“


    „Sie werden“, versprach Paco.


    Eine Stunde später brachen Sie auf. Thomas hatte sich von der REVENGE eine detaillierte Übersicht des Ziels auf seinen Scanner senden lassen. Es gab eine kleine Bucht an der Seite der Insel, die durch überhängende Felsformation und Vegetation einigermaßen vor Einsicht schützte. Dort plante die kleine Truppe an Land zu gehen. Raven verschloss den Scanner in einen wasserdichten durchsichtigen Beutel und hängte sich diesen an den Gürtel. Die modernen Tauchanzüge verfügten nicht nur über komplette Helmsysteme aus durchsichtigem Aluminium und entsprechendem Funkkontakt, sondern auch über ein geschlossenes Atemsystem – keine Luftblasen würde sie verraten. Sie stellten die Reichweite des Funks auf maximal 50 Meter ein und wateten dann, jeweils ausgerüstet mit einem wasserdichten, geräumigen Rucksack mit den wichtigsten Ausrüstungsgegenständen, ins Wasser, genau auf die neuen Freunde des Indianers zu. Ihr Zelt hatten sie wieder in die Drohne geladen und diese lediglich mit Buschwerk getarnt. Paco hatte die Aufgabe übernommen, soweit es ging, ihre Spuren zu verwischen. Thomas hatte eine Transferzeit von drei Stunden geplant. Bis dahin mussten sie eigentlich die 15 Kilometer bis zum Ziel geschwommen sein, wenn nichts dazwischen kam. Mit ungutem Gefühl tauchte Raven unter, als er bis zur Brust im Wasser stand. Sofort kamen die neugierigen Robbendelfine herangeschwommen und ließen sich sogar streicheln – wie die irdischen Delfine, dachte Thomas, nur dass es auf der Erde vermutlich keine mehr gab. Die zweifellos intelligenten Tiere machten einen friedlichen Eindruck und schillerten in allen Pastelltönen. Fast hatte Thomas den Eindruck, als könnten diese Kreaturen ihre Farbe willkürlich wählen. Er beobachtete, dass das wohl größte Tier engen Körperkontakt mit Paco aufnahm, dann tauchte der Indianer bis auf den Boden und flüsterte per Funk Thomas zu, dass dieser die Führung mit Hilfe des Scanners übernehmen solle. Raven schwamm voran und stellte fest, dass nach 30 Metern das Wasser tiefer wurde. Er befand sich bereits sechs Meter unter der Wasseroberfläche, als er sich auf den Rücken drehte und zur Oberfläche schaute. Paco hatte nicht zu viel versprochen. Ca. 50 dieser einheimischen Wesen schwamm dicht nebeneinander an der Oberfläche und deckten so mit ihren Körpern die Taucher ab, die dicht nebeneinander herschwammen. Das Leittier bewegte sich an der Spitze der Gruppe und schaute regelmäßig nach unten, um die Richtung nicht zu verlieren.


    Thomas drehte sich wieder um. Unter ihm befanden sich grünblaue, algenähnliche Gewächse, die den gesamten Meeresboden bedeckten. Die Sichtweite unter Wasser betrug bestimmt an die 200 Meter. Das Wasser war extrem klar und gute 30 Grad warm. Die Gruppe bewegte sich langsam, um nicht zu stark zu schwitzen, außerdem war nicht klar, wie schnell ihre neuen Freunde sein konnten. Ein Blick auf den torpedoförmigen Körper der Wesen sagte Raven aber genug. Sie waren bestimmt in der Lage, so schnell zu schwimmen wie irdische Delfine und damit konnten sie nicht mithalten. Die Wesen besaßen statt Flossen zwei kräftige Paddel, die sie aber nur dann benutzten, wenn sie die Schwimmrichtung ändern wollten. Ansonsten bewegten sie nur den waagerechte Heckpaddel, der außergewöhnlich groß war. Mit leichten Schlägen glitten sie fast majestätisch durch die Wellen. Die Männer erkannten nur gelegentlich kleine bunte Fische, die schnell das Weite suchten oder im Dickicht der Algen auf dem Grund verschwanden. Wahrscheinlich waren die Robbendelfine gefürchtete Jäger. Ebenso verhielten sich einige der zuvor von ihm und Ron beobachteten >>Vögel<<, die unter Wasser >>flogen<< und sich panisch entfernten, als sie diese ungewöhnliche Gruppe heranschwimmen sahen. Thomas hoffte inständig, dass die Robbendelfine die größte Wasserspezies sein mochte. Ansonsten war das Bild auf dem Grund, die Sonne warf auch in dieser Tiefe noch ihre Lichtreflexe, die von der Wasserbewegung der Tiere an der Oberfläche verursacht wurde, ein sehr friedliches und Thomas schämte sich fast, die Auswirkungen des Krieges gegen die TRAX auf diese Welt gebracht zu haben. Raven nahm sich vor, so behutsam wie möglich vorzugehen. Ein nobles Vorhaben, und sarkastisch dachte Thomas daran, dass ihn seine Gegner so manches Mal schon an einer schonenden Gangart aktiv gehindert hatten. Bisher hatte gegen die Insektoiden fast immer nur massive Gewalt geholfen. Es war eben kein Gegner, mit dem man verhandelte oder irgendwelche Ränkespiele ausfechten konnte. Die Insektoiden war in ihrem Auftreten brachial und es blieb nur die Gewalt als Gegenmittel – ob man wollte oder nicht.


    Die Zeit ging dahin, das Wasser und die Tauchtiefe nahmen zu – bis auf 18 Meter.


    Etwa in der Hälfte des Weges blinkte es auf Thomas Raven Helm orange auf. Die REVENGE wünschte Kontakt zu ihm und zwar nur zu ihm.


    „REVENGE, was gibt es?“


    Raven war klar, dass der Letalis die Funkstille nicht aus Lust und Laune heraus brach, selbige Gemütszustände waren der Kampfmaschine sowieso fremd und dass der Kommunikationsweg nur zu ihm gewählt wurde, ließ auch keine guten Ahnungen hochkommen. Und so war es dann auch.


    „Es sind soeben sieben Kampfraumer der Vendora, 300 Meter-Klasse, im System eingetroffen. Sie verfügen über modifizierte Suchstrahlen, die weit über das bisher bekannte Maß der von den Trax bekannten Suchoptionen hinausgehen. Ich laufe Gefahr, entdeckt zu werden.“


    Alleine die Tatsache, dass die REVENGE eine klare Meldung ohne den ansonsten bissigen Ton absetzte, ließ Thomas erkennen, wie hoch die KI die Gefahr einschätzte. Fieberhaft überlegte er, während er gleichmäßig seine Schwimmflossen auf und ab bewegte.


    „Zieh dich zurück, REVENGE, und versuche, dabei unerkannt zu bleiben.“


    „Verstanden!“ Ein Knacken im Funk zeigte Thomas an, dass die Kampfmaschine den Funkkontakt unterbrochen hatte. Er beschloss, seine Kameraden erst nach dem Auftauchen mit der geänderten Situation zu konfrontieren.


    Schließlich zeigte der Scanner an, dass die ausgewählte Bucht nur noch 300 Meter entfernt war und das Wasser wurde flacher. Die Umgebung verdunkelte sich – man hatte dem überhängenden Fels erreicht und bei einer Wassertiefe von knapp zwei Metern berührten die Leiber der einheimischen Spezies fast die der Menschen. Raven beobachtete, wie Paco das Leittier beinahe zärtlich streichelte. Gewiss eine Art >>Dankeschön<< für die wertvolle Begleitung.


    Dann krochen die Menschen, nach allen Seiten sichernd, langsam und vorsichtig auf den Strand zu. Nur fünf Meter Platz blieben ihnen, dann begannen die Vegetation und der überhängende Fels, darunter, wie es aussah – eine geräumige Höhle.


    Sie setzten sich in den Sand und nahmen die Helme ab. Das erste, was sie hörten, war ein wie es schien, freundliches Gerülpse und die Tiere zogen sich weiter ins Meer zurück. Eine Tatsache, die Thomas nicht unlieb war. Vielleicht war diese Spezies eher ungewöhnlich in Ufernähe und würde Verdacht erregen. Paco dachte an das Wichtigste zuerst und zerrte seinen Bioscanner aus dem wasserdichten Rucksack. Nachdem er das Gerät eingeschaltet hatte und ein paar Minuten darauf gesehen hatte, schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, ob uns das Gerät hier weiter hilft. Ich empfange nichts.“ Paco schaltete den Scanner aus und sah seine Kameraden an.


    „Es kommt noch besser“, antwortete Thomas und schilderte den Bericht der REVENGE.


    Während Ron leise, aber ausdrucksstark fluchte, dachte Sack Carter nach. „Das bedeutet“, so begann er, „dass unsere Anwesenheit im Vendora-System bekannt geworden ist – auf welche Art auch immer.“


    „Was schließt du daraus?“ Thomas sah den Chef der Bodenverteidigung Aguas ernst an.


    „Sie wissen, dass wir hier sind und sie wollen uns kriegen. Als weiteren Beweis ihrer Freundschaft zu den TRAX. Sie werden uns ausliefern wollen – tot oder lebendig. Wahrscheinlich sind wir verraten worden.“


    Thomas hörte noch einen halblauten Fluch von Ron und bemerkte, wie sich Paco mit seinem Rucksack beschäftigte. „Chapawee! Was sagst du dazu?“


    Der Sioux stand bereits wieder, kramte einen schweren Compound-bogen aus seinem Rucksack und prüfte das Gewicht der Waffe. Sie war leicht und nicht länger als 70 cm. Aus zusammengekniffenen Augen sah er seine sitzenden Kameraden an. „Ich war nicht davon ausgegangen, kampflos hier agieren zu können. Ich bereite mich entsprechend vor.“ Mit diesen Worten holte er noch einen Köcher mit ein paar Dutzend Pfeilen hervor, anschließend seinen Tomahawk und eine Reihe von Messern, sowie eine lange und scharfe Machete für das Dickicht. Trixie war bei der Planung davon ausgegangen, dass die Männer lautlos agieren mussten. Daher war ihre Wahl auf eher archaische Waffen gefallen. Die übrigen Männer rüsteten sich in etwa gleich aus, nur der Ausrüstungsgegenstand >>Tomahawk<< variierte je nach Belieben. Die übrige Ausrüstung verbargen sie in der Nähe des Höhleneinganges.


    „Wie gehen wir vor?“, fragte Ron skeptisch. „Wir haben immerhin 600 Quadratkilometer abzusuchen. Dabei ist uns die Gegend fremd, was Vorteile für unseren Feind bringen dürfte.“


    Thomas hob beruhigend die Hand. „Der Feind ahnt zwar, dass wir kommen könnten, aber ob wir tatsächlich da sind und zu welchem Zeitpunkt, dass kann er nicht wissen. Ich gehe davon aus, dass, wenn wir keine Biowerte messen können, er es auch nicht kann.“


    Thomas holte den Scanner hervor und rief das letzte vom Letalis übersandte Bild auf.


    „Wo würdet ihr einen Unterschlupf errichten?“


    Die Männer besahen sich die Karte und langsam schälten sich nur ein paar wirklich geeignete Stellen heraus. Während sie das Gerät betrachteten, gab dieses ein leises Piepsgeräusch von sich. Eine automatische Meldung ploppte auf >>Dechiffrierung läuft<<. Der Letalis hatte einen kurzen Rafferimpuls gesendet. Kurz darauf stand die Meldung fest: >>BEIBOOT DER VENDORA IN RICHTUNG AQUARIUS UNTERWEGS<<.


    Paco reagierte augenblicklich. „Das ist unsere Chance, meine Brüder. Wir müssen beobachten, wo das Beiboot landet – dort müssen wir hin!“ Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so schulterte er seinen Rucksack und beeilte sich um den überhängenden Fels herum in die Vegetation vorzudringen. Bald musste er von seiner Machete Gebrauch machen und wurde von seinen Mitstreitern eingeholt.


    „Was hast du vor, Chap“, fragte Thomas.


    „Ich will auf einen Baum! Je höher, umso besser – ich brauche Übersicht.“


    „Okay, einverstanden. Ron und Sack, geht voran, Chap braucht seine Kräfte für gleich!“


    Nur widerwillig ließ sich der Indianer an der Spitze ablösen. Es stellte sich heraus, dass das Dickicht in Ufernähe besonders dicht war, danach ließ es nach und man konnte schon ein paar Meter gehen, ohne das Schneidwerkzeug zu benutzen. Allerdings wölbte sich über ihnen ein grünes Blätterdach, welches kaum mal unterbrochen war. Der Indianer sah einen größeren Baum in der Nähe und ließ seinen Rucksack und seine Waffen an Ort und Stelle fallen. Mit für seine Kameraden atemberaubender Geschwindigkeit turnte er katzengleich an dem Stamm hinauf und war bald darauf den Blicken der Zurückgebliebenen, durch die Baumkronen kleinerer Bäume, entschwunden.


    Man setzte sich mit den Rücken aneinander und hielt die Gegend unter Beobachtung. Gleichzeitig lauschte man. Die Landung eines Raumschiffes auf dieser Insel, und mochte es noch so klein sein, war sicherlich zu hören. Sie warteten fast eine Viertelstunde, als es hoch oben über dem grünen Blätterdach anfing zu dröhnen. Das Geräusch dauerte nicht lange und schon breitete sich wieder Stille aus, die nur hin und wieder durch einen mutigen Vogel unterbrochen wurde. Nach Ablauf weiterer zwei Minuten stand Paco vor ihnen. Nur der Schweiß auf seiner Stirn zeugte von der körperlichen Leistung, die der Ureinwohner Nordamerikas gerade abgeliefert hatte. Es war heiß und schwül.


    „Diese Richtung“, mit dem Arm deutete er schräg zur Inselmitte. „Etwa fünf Kilometer von hier.“


    Thomas richtete den Scanner aus und Paco tippte mit dem Finger auf die Stelle, die er für die Landestelle hielt. Ein roter Punkt wurde vom Scanner auf dem Lageplan abgespeichert und ein blauer Pfeil zeigte jetzt die Richtung, in die marschiert werden musste. Es war eine ganz andere, als man kurz vorher für wahrscheinlich gehalten hatte.


    Nachdem Paco sich wieder bewaffnet hatte, marschierten sie los. Thomas übernahm mit dem Scanner die Führung. Nach einer Stunde, sie waren nur gering durch die Vegetation aufgehalten worden, spürte Thomas, wie Paco zu ihm aufholte und eine Hand auf seine Schulter legte.


    „Wir sind fast da. Meine weißen Brüder wollen mir die Ehre des Kundschaftens überlassen!“


    Raven war stehen geblieben und sah den Rest der Truppe an. Sack nickte nur und setzte sich mit dem Rücken an einen Baum. Carter hatte den Indianer in Aktion gesehen, als sie sich damals an das Farmgelände von Lutz Heinken herangeschlichen hatten. Der hagere Mann mit dem rötlichbraunen Teint und der ausgeprägten Hakennase war ihnen in derlei Dingen haushoch überlegen. Desweiteren entging Paco keine noch so unbedeutende oder schwache Spur. Chapawee war hier genau in seinem Element.


    Raven sah den Sioux an. „Wie lange?“


    „Meine Brüder mögen mir die Zeitspanne von drei Stunden gewähren.“


    Thomas ließ den Kopf hängen. Drei Stunden sollten sie untätig warten? Das war nicht nach seinem Geschmack und trotzdem sah er die Notwendigkeit ein, wollten sie Erfolg haben.


    Mit einem Nicken schickte er den Indianer los, der nur sein Messer und seine Streitaxt mitnahm, alles andere ließ er zurück. Rasch war Chapawee zwischen den dicht stehenden Gehölzen verschwunden.


    Irgendwo im erweiterten Orbit um Aquarius sah sich die REVENGE vor ein Problem gestellt. Sie hatte sich an einen der größeren Gesteinsbrocken, im Mittel etwa fünf Kilometer durchmessend, geklammert und maß die näher kommenden Signale der Vendora-Raumer an. Längst schon hatte der Kampfraumer alle Energiequellen, einschließlich des Tarnschildes, abgeschaltet und >>horchte<< lediglich mit seinen passiven Sensoren in den Raum. Die KI errechnete eine Chance von 88%, dass sie unentdeckt bleiben würde. Zum erfolgreichen Kampf war es zu spät, weil die Raumer bereits zu nahe heran waren. Die REVENGE hatte nur eine Chance, wenn sie die größere Reichweite der Jumpraketen nutzen konnte. Wenn sie sich selbst innerhalb der Reichweite der Phasenkanonen der Vendora befand, war der Ausgang des Kampfes höchst ungewiss und im Wesentlichen von der Reaktionsgeschwindigkeit der Insassen bestimmt. Hier, so errechnete die KI, waren die Vendora bereits auf der Suche und demnach auf der Hut. Das Überraschungsmoment war unbedeutend geworden. Weiterhin hatte der Captain keinen Kampfeinsatz befohlen. Und jederzeit konnte Verstärkung eintreffen. Langsam glitten die Feindschiffe an dem Versteck vorbei und flogen weiter in Richtung Aquarius.


    Die REVENGE schaltete, als sie die Feinde in ausreichender Entfernung feststellte, den Tarnschild ein und löste sich vorsichtig aus der Deckung des Asteroiden. Langsam, aber dabei immer schneller werdend, beschleunigte die KI das Kampfschiff von Aquarius weg. Eine Viertelstunde später sprang das Schiff mit eingeschaltetem Jump-dämpfer aus dem System.


    15.02.2127, 08:00 Uhr, Agua, Yellow-Sand-Bucht, 25 km entfernt von Graceland-City:


    Die Yellow-Sand-Bucht am Strand des nördlichen Meeres war eine der größten ihrer Art. Das Meer reichte an der weitesten Stelle gute 1.500 Meter in das Landesinnere und der Abstand der unterbrochenen Küstenteile betrug fast zehn Kilometer. Der Name kam auch nicht von ungefähr, der Strand war nahezu gelb. Etwa dreißig Meter vom Wasser entfernt stieg der Boden langsam an und ging dann in eine Vegetation über, die an dieser Stelle von mittelgroßen Bäumen besetzt war. Auf dem Meer ließ der Wind nur kleine Wellen zu, die völlig geräuschlos am Ufer ausrollten.


    Es war wie fast immer, ein schöner luftiger Tag mit Anfangstemperaturen von nicht ganz 23 Grad. Wie auf der Erde auch, bestimmten die Vögel die Akustik des frühen Morgens. Allerdings hätte ein Kenner des Ortes bemerkt, dass an diesem Tagesbeginn die gefiederten Gesellen stimmlich etwas verhaltener zu Werke gingen. Das mochte zu tun haben mit zwei kleineren, spitzen Satteldachzelten, die irgendwie fremd in der Gegend waren und mitten auf dem Sandstrand zwischen Meer und Vegetation standen. Das eine war blau und das andere war rosafarben und wenn man jetzt vermuten würde, dann … und genauso war es.


    Ein weiteres, dieses Mal fremdes, Geräusch war zu hören - das Aufziehen eines Reißverschlusses.


    Aus dem Eingang des blauen Zeltes lugte alsbald ein blonder Wuschelkopf hervor. Der Träger dieser außerordentlichen Haarpracht hatte entweder den morgendlichen Kampf mit seinem Kamm entweder bereits verloren oder hatte diesen gar nicht erst angetreten. Grüne Augen schauten recht verschlafen in die Gegend und einen kurzen Augenblick später bequemte ein 17jähriger Junge seinen eher schmächtigen, 175 cm großen, Körper ganz nach draußen. Er schaffte es gerade mal fünf Meter in Richtung Wasser, bis er seinen vom Schlaf noch entkräfteten Körper mit einem leisen Ächzen in den Sand plumpsen ließ. Er half mit den Händen nach und schlug die Beine unter sich zu einem Schneidersitz zusammen. In dieser Haltung blickte er versonnen oder schlaftrunken, man konnte da nicht ganz sicher sein bei den jungen Leuten zwischen Pubertät und Erwachsensein, aufs Meer hinaus – mit den Zelten im Rücken.


    Scott Tanner, um den handelte es sich, hatte in Kanada das Licht der Welt erblickt und war mit seinen Eltern mittels der WALHALLA, wie die übrigen Mitglieder seiner Gruppe auch, auf Agua gelandet. Sein Vater war Energietechniker und arbeitete in der Letalis-Produktion, während seine Mutter als Programmiererin ihren Teil zum Gelingen des Neuanfangs der Menschheit beitrug. Was aus Scott werden sollte, nun, darum drehten sich seine Gedanken, während er die ruhigen Wellen und das Lichtspiel der sich darin brechenden Sonnenstrahlen betrachtete. Laut seinen Ausbildern und Lehrern standen ihm mehrere Möglichkeiten offen und die, die ihm am erstrebenswertesten erschien, war auch dabei. Er wollte eine Laufbahn in der ASF absolvieren. ASF nannte sich abgekürzt die AGUA SPACE FORCE – das Pendant zur damaligen irdischen SPACE FORCE. Scott wollte Raumschiffkommandant werden, hütete sich aber, solche Pläne tatsächlich weiter zu erzählen. Sicherlich hätte man ihn einen Träumer genannt und das war er auch – jedenfalls bis jetzt. Seine grünen Augen blickten eine Spur zu optimistisch in die Gegend, als dass man diese Pläne hätte ernst nehmen können. Aber Scott war ja noch jung und Potential hatte man ihm bescheinigt. Die letzten zwei Jahre kamen ihm wie ein Traum vor, hatte er doch noch den direkten Vergleich mit der Erde in Erinnerung. Seine Schulausbildung auf Agua, immer wieder großräumig unterbrochen für Praxis vor Ort, konnte nur als großartig bezeichnet werden. Jeder Lehrer und Ausbilder gab sich größtmögliche Mühe und mit jedem Schuljahr wurde die Klassenstärke geringer und die Praxiszeiten länger. Auch dieser vierwöchige Aufenthalt in der Natur Aguas, zu viert, hatte zum Ziel, bei den jungen Erwachsenen ein Gefühl für das Angewiesensein auf Menschen, die nicht zur Familie gehören, zu fördern. Man konnte es, wie die Jugendlichen, auch als Abschluss der theoretischen Ausbildung betrachten – eine Art Ferien. Danach sollte eine Ausbildung beginnen und es wäre tatsächlich gut, wenn sich bis dahin alle über ihren weiteren beruflichen Lebensweg im Klaren wären.


    „Wartest du auf´n Bus?“ Scott bekam einen kräftigen, freundschaftlichen Klaps auf den Rücken und fast einen Knallschaden im rechten Ohr. Musste Robert Duncan am frühen Morgen so rumbrüllen? Der etwas größere, dafür aber viel kräftigere Robert Duncan ließ sich neben Scott fallen. Sand spritzte über die Beine des bereits Sitzenden und dieser quittierte es mit einem unwilligen Grunzen. Sofort musste Scott an die berufliche Empfehlung für Robert denken und gleichzeitig grinsen. Duncan war so unvorsichtig gewesen, diese Empfehlung auch noch ungefragt in die Welt zu posaunen – wie ungeschickt. Die Eignungsprüfer hatten ihn nämlich wissen lassen, dass, wenn er seine unbedachte und ungestüme Art in den Griff bekäme, dann könne er ein ganz passabler Marine werden, wenn er denn eine militärische Laufbahn anstreben würde. Ansonsten empfehle man ihm Ackerbau - nicht wegen der zu erwartenden Fülle von Feldfrüchten, sondern eher deswegen, weil Duncan an einer Ackerfurche weniger Schaden verursachen könne. Im Prinzip war das mindestens eine vier minus. Das hielt Robby, wie ihn seine eher spärlichen Freunde nannten, keinesfalls davon ab, weiterhin mit Riesenschritten von einem Fettnäpfchen zum anderen zu eilen – und wenn es denn nur Fettnäpfchen gewesen wären! Irgendwo in den Aufzeichnungen früherer Tage, so hatte Duncan festgestellt, hatte auf der Erde die Unsitte des Rauchens um sich gegriffen. Robby fand das cool. Statt Leute zu fragen, die sich mit sowas auskannten, trocknete er große Blätter heimischer Bäume und Büsche, häckselte das Ganze, stopfte es in Papier, rollte es zusammen und steckte es an. Bereits beim ersten Lungenzug lief er rot an und bekam einen Hustenanfall und die brennende Zigarette entfiel seinen kraftlos gewordenen Fingern – genau auf den großen Rest seines >>Tabaks<< und die dafür vorgesehenen Hüllen – in einem der Schulräume des Ausbildungszentrums in Graceland-City. Wie Duncan feststellen musste, brannte sein >>Tabak<< erstaunlich gut und schnell und so beobachtete er drei Minuten später hilflos mit vielen anderen, wie sich der Schulungspavillon in Rauch und Feuer auflöste. Da ihm noch feuchte Reste des >>Tabaks<< im Mundwinkel klebten, war der Schuldige dieses ungewollten Rauchopfers schnell gefunden. Das brachte Robby insgesamt acht Wochen gemeinnütziger Arbeit als Strafe ein – trotzdem sah er sich unschuldig und als Pionier der restlichen Menschheit.


    Bei einer weiteren Gelegenheit, dieses Mal endete es in zwölf Wochen gemeinnütziger Arbeit, stieg er nächtens in einen der Gemeinschaftsräume ein und verkonsumierte etwa drei Liter Bier. Da er völlig unerfahren im Umgang mit derlei Rauschmitteln war, sei ihm eine zeitweilige Desorientierung verziehen. Wo man aber nicht so recht drüber hinwegsehen wollte, war die Tatsache, dass er sich in seinem benebelten Zustand des Gemeinschaftstransporters der Schule bemächtigte und selbigen in einem Straßengraben aufs Dach legte. Man fand Robert Duncan mit einer erheblichen Alkoholfahne neben dem zerstörten Bus schnarchend, sein Schutzengel hatte offensichtlich Überstunden gemacht, im Grase liegen – völlig unverletzt.


    Man könnte die Liste seiner >>Untaten<< noch weiter fortsetzen, aber der geneigte Leser kann sich in etwa vorstellen, um welchen Typen es sich bei Robby handelt.


    „Du bist dran“, sagte Scott erheblich leiser zu seinem größeren Sitznachbarn.


    „Wie? Womit?“, kam es erstaunt zurück.


    „Frühstück bereiten. Ich war gestern, Anna vorgestern und davor Betty. Am besten, du fängst gleich damit an, bevor die Damen aufwachen!“


    Robby blies seine Atemluft aus dicken Backen heraus. Andere Leute bedienen, oder überhaupt etwas Sinnvolles zu tun, das war nicht nach seinem Geschmack – schon gar nicht in den Ferien. Ihm kam gar nicht in den Sinn, dass dieser Ausflug etwas mit Schule und Vorbereitung auf das Leben zu tun hatte. Sicher - die Ausbilder waren nicht müde geworden, immer wieder auf diesen Umstand hinzuweisen. Trotzdem, auch im Jahre 2127 und nicht auf der Erde, gab es immer noch Leute, die nur das hörten, was sie auch hören wollten.


    „Och, die schlafen bestimmt noch ein bisschen“, versuchte er, die ungeliebte Tätigkeit auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen.


    Um seinen Worten Lügen zu strafen, ertönte an diesem schönen Morgen zum zweiten Mal das Geräusch eines Reißverschlusses und dieses Mal schaute ein roter Haarschopf, allerdings glatt und mittellang, heraus. Wenig später stand Anna Svenska, ein sehr schlankes Mädchen, vor dem rosa Zelt.


    Scott lächelte der jungen Schwedin zu. Er mochte die schüchterne Art, die blauen Augen, die neben den Sommersprossen einen herrlichen Kontrast zu ihrer hellen Haut und den kupferroten Haaren abgaben. Der junge Tanner mochte das Mädchen und der Begriff >>mögen<< wurde seinen Gefühlen tatsächlich nicht gerecht. Anna war schuld daran, dass sich so manche seiner Nächte ziemlich schlaflos gestalteten. In Sachen Schüchternheit stand der junge Mann seiner Traumfrau in Nichts nach und da Anna höchstens mal einen scheuen Blick auf den Kanadier warf, konnte sie auch nicht erkennen, wie er sie ansah. Tanner hatte sich vorgenommen, bis zum Ende dieses Ausfluges mit dem Mädchen gesprochen zu haben – und zwar über seine Gefühle. Beherzt schob er diesen Termin immer weiter auf und man hatte ja auch noch 14 Tage der gemeinsamen Zeit vor sich. Scott fragte sich zum x-ten Male, ob Anna Svenska immer so zurückhaltend und schweigsam gewesen war. Er wusste, dass Annas Vater nicht lebend aus seiner Stasekapsel an Bord der WALHALLA herausgekommen war. Er war eines von Tausenden von Opfern in diesem Krieg gegen die TRAX gewesen. So stand die Mutter alleine mit Anna auf fremden Boden und nur die Hilfsbereitschaft anderer hatte verhindert, dass Mutter und Tochter am Schicksal verzweifelten. War das der Grund, warum Anna so zurückhaltend war? Das Mädchen wirkte so verletzlich, obwohl sie anscheinend genau zu wissen schien, was sie wollte.


    „Guten Morgen.“ Anna war näher gekommen und Tanner schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


    „Hallo“, hauchte die Schwedin und sah aufs Meer hinaus.


    „Ich fang gleich an“, beeilte sich Duncan viel zu laut zu vergewissern und machte entgegen seinen energischen Worten keinerlei Anstalten, sich zu erheben oder sonst wie irgendetwas anzufassen.


    Scott seufzte. Normalerweise hätte er jetzt diesen Part übernommen, aber die Vierte im Bunde, ein Mädchen aus Deutschland, hatte bereits ein argwöhnisches Auge auf den >>faulen<< Duncan geworfen und würde einen Heidenzirkus veranstalten, wenn Robert mit der Nummer >>Ich mach das später< durchkam. Anna war viel zu schüchtern, um überhaupt nach etwas Essbarem zu fragen.


    So starrten sie zu dritt aufs Meer hinaus – schweigend, was zumindest Scott und Anna zufrieden stellte.


    „Wer ist denn heute wohl mit dem Frühstück dran?“ Elisabeth, genannt Betty, Weiß, eine dralle Blondine aus dem ehemaligen Deutschland, 165 cm groß und recht ordentlich mit weiblichen Attributen gesegnet, stand mit den Händen in die Hüften gestemmt und wie hingezaubert hinter den drei Meeresguckern.


    Robert Duncan hatte sich erschrocken umgedreht und sah eine Betty vor sich, die drei Finger der einen Hand auf ihre Stirn über den geschlossenen Augen hielt und einen Arm abwehrend in seine Richtung ausstreckte. „Moment – lasst mich einen Augenblick überlegen! Gestern war Scott dran, vorgestern war es Anna und davor ich. Also, gibt es noch einen in unserer Runde, oder sind wir nur drei? Ich glaube da noch jemanden zu kennen, faul und gefräßig – Duncan! Wenn ich nicht in fünf Minuten irgendetwas zu essen habe, dann werde ich so laut schreien, dass man es bis Graceland-City hört! Hast du nichtsnutzige Schande der Menschheit etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?“


    „Ich, äh“, ein wenig hilflos starrte Robby auf den üppigen und wogenden Busen der wortgewaltigen Amazone.


    „Davon werde ich auch nicht satt“, quittierte Betty die anzüglichen Blicke bissig. Wie die Jungs trugen die Mädchen dünne Shorts und T-Shirts. Während bei Anna außer zwei kleinen Hügeln kaum etwas zu sehen war, bebte die Füllung in Bettys T-Shirt recht ordentlich und das Top hätte auch gut eine Nummer größer getragen werden können. So sah es aus, als wollten ihre Brüste das Kleidungsstück einfach wegsprengen.


    Duncan beschloss ohne Worte, sich möglichst rasch zu erheben und seinen Pflichten augenblicklich nach zu kommen. Betty konnte richtig sauer werden und wenn sie Hunger hatte, war das um ein Vielfaches schlimmer. Zufrieden sah die junge Deutsche mit leuchtend grünen Augen zu, wie Robby eilends den kulinarischen Höhepunkt des Morgens vorbereitete.


    Elisabeth Weiß brachte mit ihrer großen Klappe selbst Robert zum Schweigen. Betty hatte mittellange, lockige, blonde Haare und stets und ständig zu allem eine Meinung und machte von ihrer fröhlichen Ehrlichkeit, wie sie es nannte, regen Gebrauch. Manche meinten allerdings, sie könne einfach den Mund nicht halten.


    Mit einigen Mühen hatte Robby schließlich ein Frühstück aus Kaffee, Brotfladen, Früchtegelee und Dörrfisch zubereitet. Zum Abschluss gab es aus den Vorräten noch ein volles Glas Fruchtsaft. Letzterer war bald alle. Bis dahin mussten sie eine Quelle gefunden haben.


    Nun saßen sie am Strand und beratschlagten, wie sie den Tag verbringen wollten.


    „Wir sollten eine Quelle suchen“, schlug Scott aus logischen Gründen vor.


    Duncan verzog das Gesicht. „Das ist langweilig. Wir haben noch für drei Tage Fruchtsaft. Bis dahin haben wir längst Frischwasser gefunden.“


    „Wir könnten unseren Unterstand weiter bauen“, schlug Betty vor. Tatsache war, dass sie in den letzten zwei Tagen eine Reihe von kleinen Bäumen gefällt und viele lianenähnliche, stabile Pflanzenstricke gesammelt hatten. Ziel war es, nicht mehr in den Zelten, sondern unter einer mittleren Hütte zu campieren und zu schlafen. Ein Ziel, das auch Scott verfolgt hatte. Vielleicht konnte er ja auf diese Weise neben Anna liegen und sie vielleicht im Schlaf in den Arm…


    Die schmächtige Schwedin sagte nichts zu den Plänen.


    „Vielleicht sollten wir im Meer schwimmen gehen“, schlug Robby vor.


    „Du hast sie wohl nicht mehr alle“, empört tippte sich Betty gegen die Stirn. „Das Meer ist tabu nach dem Abkommen mit den Maroon. Außerdem weiß ich genau, was du willst.“


    „Ja? Was denn?“, fragte Robby Duncan.


    „Du willst uns nackt sehen“, trumpfte Betty mit der Tatsache auf, dass es in der Produktion auf Agua so etwas wie Badeanzüge, -hosen oder Bikinis überhaupt nicht gab. Entweder man badete nackt, oder man ließ es ganz sein.


    Robert grinste schief und schielte erneut auf Bettys nennenswerte Oberweite. Anscheinend hatte ihn die Deutsche >>erwischt<<.


    Duncan ließ sich nicht unterkriegen und wartete gleich sofort mit der nächsten Idee auf. „Wir bauen aus den gefällten Bäumen ein Floß und fahren ein Stück aufs Meer hinaus!“


    „Sag mal“, Scott wurde es zu bunt. „Kriegst du es nicht kapiert? Wir haben in den Meeren der Maroon nichts zu suchen!“


    „Eben, eben“, Robby schien bemüht, Scott mit seinen eigenen Worten zu schlagen. „In, in. Du sagtest IN – den Meeren. Ich will ja nur oben drauf!“


    „Haarspaltereien“, schnaubte Scott ärgerlich.


    Robby versuchte Mitstreiter für seine Idee zu gewinnen. „Was sagt ihr denn dazu? Nur innerhalb der Bucht und ihr könnt eure Klamotten selbstverständlich an lassen.“


    Betty zeigte einen klassischen Schmollmund. „Von mir aus!“ Elisabeth war im Prinzip dieselbe Draufgängerin wie Robert, wenn auch um einiges verlässlicher, aber man konnte das Leuchten in ihren Augen erkennen. Sie brannte darauf, ein klein wenig was Verbotenes zu tun.


    Scott traute seinen Ohren kaum und sah Anna fast flehentlich an. „Anna“, flüsterte er. „Was meinst du zu dieser Idee?“


    Anna sah ihn nicht an - sie sah keinen an. „Vielleicht könnten wir ja doch, ich, mir ist es egal, wenn es Robert und Betty so viel bedeutet…“


    Tanner schloss verzweifelt seine Augen. Damit war er überstimmt und ganz besonders wollte er sich Anna gegenüber nicht als Feigling oder Spielverderber zeigen.


    „Nun, da das ja jetzt geklärt ist“, Robert erhob sich, „brauche ich Hilfe, um das Material zum Strand zu schaffen. Scott seufzte und fügte sich seinem Schicksal.


    In den nächsten anderthalb Stunden schuftete das Quartett und transportierte alles bis dicht ans Wasser. Danach wurden die leichten und tragfähigen Stämme fachgerecht miteinander verknotet und mit ausreichend Querhölzern versehen. Selbst für eine Fahne, die Duncan wahrscheinlich schon von zu Hause mitgebracht hatte, war gesorgt worden. Ein aufrechter Mast, der von mehreren Seilen gehalten wurde, trug eine schwarze Fahne, in deren Mitte ein hellblauer Kreis mit einem dunkelgrünen Ring prangte – das Zeichen für Agua, jedenfalls so, wie es sich Robby ausgedacht hatte.


    Tanner prüfte anschließend die Verbindungen und fand zu seinem großen Bedauern nichts zu meckern. Das Floß hatte die quadratischen Maße von 3,5 x 3,5 Metern und selbst ein paar behelfsmäßige Paddel waren angefertigt worden.


    „Ihr wollt also wirklich?“ Scott sah seine Begleiter noch einmal der Reihe nach an, Robby und Betty nickten heftig, Anna begnügte sich mit einem einmaligen Nicken des Kopfes.


    Tanner seufzte und fasste, genau wie die anderen, an einer der vier Ecken des Floßes an. Unter gemeinsamer Anstrengung zogen sie das Gebilde, mehr als dass sie es trugen, in Richtung Wasser. Alle vier schnauften kräftig, als das Floß endlich im seichten Wasser schwamm. Das Teil schwankte bedenklich, je nach Gewicht unterschiedlich stark, als die Abenteurer es anschließend bestiegen. Duncan paddelte und das Floß bewegte sich langsam vom Ufer fort.


    Sie waren unterwegs.


    12.02.2127, 19:15 Uhr, Standardzeit, Geronimo, Med-Lab:


    Oksana stand nur wenige Meter von der Fremden entfernt und sie musste mehr als widerwillig zugeben, wie gewandt dieses Individuum den Behälter verlassen hatte. Die Bewegungen waren katzengleich und der Körper wirkte gestählt. Selbst die Brüste hatten sich bei den schnellen Gewichtsverlagerungen kaum bewegt. Nun starrte das gebückte und sprungbereite Wesen auf die Waffe, die ihm von Trantow entgegengehalten wurde. Langsam wandte die Silberne ihren Blick ab und sah sich um. Dabei registrierte sie vielleicht zum ersten Mal bewusst die Umgebung. Die Verteidigung, oder der Angriff, je nach Sichtweise, war wie ein exakt einstudierter Automatismus abgelaufen und Oksana beneidete das Wesen um diese absolute Körperbeherrschung. Die Fremde sah auf die noch immer am Boden liegenden Männer, auf ihren >>Sarg<< und die medizinische Ausrüstung.


    Sie muss doch erkennen, dass wir ihr helfen wollen, dachte XO Trantow verzweifelt, denn sie wollte auf keinen Fall schießen und damit vielleicht einen Konflikt mit silberfarbenen Individuen auslösen oder eine freundschaftliche Beziehung mit diesen verhindern.


    Die Silberne entspannte sich etwas und richtete sich aus der Sprungstellung etwas auf und ließ die kampfbereiten Arme sinken. Gleich darauf verzog sich ihr Gesicht und sie schloss die Augen, dann fasste sie sich plötzlich an den Kopf, der, wie jetzt zu erkennen war, im hinteren und oberen Bereich eine deutliche Ausbeulung vorzuweisen hatte. Mit einem Geräusch, welches wohl ein Stöhnen darstellen sollte, sank sie in sich und brach zusammen.


    „Schnell“, mit einer Geschwindigkeit, die man dem Doc nach der groben Behandlung überhaupt nicht zugetraut hätte, sprang dieser auf seine Beine. „Anfassen! Helft mir, sie auf den Tisch zu legen!“


    Hastig steckte Oksana die Waffe weg und fasste mit an. Der Körper fasste sich gut an, wie, wenn man Erfahrung darin hatte, wie eine Schlange – samtig und trocken. Dabei war die Silberne erstaunlich leicht, ungefähr halb so schwer wie ein vergleichsweise großer Mensch.


    „Was ist mir ihr?“, fragte die XO den Arzt.


    „Keine Ahnung“, keuchte er. Wahrscheinlich hatte er doch mit einigen Prellungen zu kämpfen. Er bediente die Steuerung des Scanners und dieser senkte sich in Richtung des silbernen Kopfes.


    „Ich vermute, aber das ist alles Spekulation und beruht darauf, dass wir uns im Metabolismus ähnlich sind, eine Schädigung des Hirns auf Grund des wahrscheinlich nicht exakten oder zu schnellen Aufweckungsprozesses. Mal sehen, was der Scanner erkennt.“


    Frank starrte in den Monitor, während die zu Boden geworfenen Marines sich wieder aufrafften und sich und ihre Ausrüstung einem kurzen Check unterzogen.


    „Da ist was“, Houser kroch förmlich in das Anzeigegerät hinein. Oksana stellte sich hinter ihn und versuchte auf dem Monitor ebenfalls etwas Anormales zu entdecken – keine Chance.


    „Hier“, der Doc zeigte auf eine Stelle, die Trantow gar nichts sagte.


    „Das Gehirn ist anders und doch irgendwie ähnlich. Hier ist ein Blutgerinnsel.“ Houser wurde hektisch. „Ich muss operieren und brauche noch so viele Untersuchungsergebnisse. Ich habe bisher keine Ahnung, wie wir eine Anästhesie vornehmen sollen!“


    „Bist du sicher, dass du sie retten willst?“ Oksana zeigte mit einer Hand auf das Wesen, welches den Doc kurz zuvor hatte quer durch den Raum fliegen lassen.


    Houser zwinkerte der XO zu. „Aber sicher, ich habe soeben meinen hippokratischen Eid ausgeweitet. Er beinhaltet jetzt auch extraterrestrische Lebensformen.“


    Oksana zog eine Augenbraue hoch. „Und die TRAX?“


    Houser schüttelte den Kopf. „Sorry - gibt Ausnahmen! Denen helfe ich höchstens über die Schwelle ins Jenseits. Nach dem, was ich bisher von denen gesehen habe, sind die auch nicht besonders intelligent. Aber jetzt raus hier! Ich brauche meinen engsten Stab – sofort!“


    Trantow machte aufgrund der Einschätzung des Doc ein nachdenkliches Gesicht, reagierte aber sofort. Sie hob die Kraftfeldabschirmung des Zimmers auf und Houser rief seinen engsten Stab herbei. Innerhalb von Sekunden erreichten zwei weitere Ärzte, drei Schwestern und ein Pfleger den Behandlungsraum. Dafür zogen sich Oksana und die Marines langsam zurück. Das medizinische Team berührte Sensorplatten an der Wand und Hilfsmittel der Medizin schob sich an vielen Stellen aus der Wand hervor. Der Raum verwandelte sich langsam in das, was er eigentlich war – ein hochtechnisierter Operationssaal mit einer ganzen Batterie von Diagnose- und Analysegeräten.


    Trantow ließ vier Soldaten vor der Tür zurück und ging dann Richtung Brücke. Nachdem die XO ein Problem aus dem Behandlungsraum gemeldet hatte, waren Laura Stone und Paulo Baretta per Video von der Brücke aus den Vorgängen zugeschaltet. Nun war die Kamera auf das Ärzteteam und den Patienten gerichtet. Laura hatte den Ton aus dem Med-Lab abschalten lassen und nun konnte man die geflüsterten Kommandos des leitenden Arztes nicht mehr hören. Der Hauptmonitor stellte eine Szene dar, in der hochkonzentrierte medizinische Fachleute reibungslos zusammen arbeiteten. Oksana Trantow hatte die Brücke längst erreicht, als ein Bohrer auf den Kopf der


    Silbernen ausgerichtet wurde und Laura zur Erleichterung der Brückencrew die Videoverbindung unterbrechen ließ.


    „Captain?“


    „Ja, Oksana.“


    „Der Doc hat gerade etwas gesagt, dessen Tragweite er sich wohl nicht bewusst war.“


    Laura schien mäßig interesseiert und statt einer Aufforderung weiter zu sprechen, schaute sie nur fragend.


    „Er sagte, dass die TRAX nur mäßig intelligent sein, jedenfalls lasse ihr Verhalten darauf schließen.“


    Laura holte tief Luft und sah ihre Erste Offizierin an. „Die TRAX dürften wohl kaum das sein, was man bei uns landläufig unter >>dämlich<< versteht. Immerhin bauen sie Raumschiffe mit einem Antrieb, der uns immer noch Rätsel aufgibt.“


    Captain Stone richtete ihr Augenmerk auf den Taktiker. „Was hältst du davon, Paulo?“


    Zu ihrer großen Überraschung nickte Baretta. „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Der einfache Soldat scheint nicht besonders schlau. Vielleicht gibt es aber auch andere Traxformen, die wir bisher nicht gesehen haben.“


    „Königinnen oder so?“ Oksana sprach das aus, was ihr gerade in den Sinn kam.


    Baretta nickte. „Warum nicht? Vielleicht gibt es auch noch eine mittlere Führungsebene. Ich müsste den Rechner mal darauf ansetzen.“


    „Tu das“, ordnete Laura an und damit war dieses Thema erst einmal abgeschlossen.


    Nach zwei weiteren Stunden meldete Roy Sharp, dass die ausgesandte Sparrow Hawk wieder an Bord sei. Der Auftrag war erfolgreich ausgeführt worden und das Kugelschiff sei erfolgreich getarnt. Die installierten Energiezellen würden reichliche sechs Monate halten. Bis dahin müsse man sich wieder um das fremde Schiff gekümmert haben. Laura dankte und wies Hotaru an, das Flaggschiff wieder auf Kurs zu bringen und ein wenig mehr, wie sie sich ausdrückte, auf die Tube zu drücken, damit man die verlorene Zeit wieder einholen konnte. Die Japanerin bestätigte den Marschbefehl, gab einen neuen Kurs ein und ein paar Prozent mehr Leistung auf die Ionentriebwerke. Die Ansicht auf dem Frontschirm änderte sich - die GERONIMO war wieder unterwegs Richtung Sol-System, wie es in letzter Zeit genannt wurde. Insgesamt mied man auch den Begriff >>Erde<< - er wühlte zu viele Erinnerungen und Emotionen auf. Man sagte nun immer häufiger Terra und sprach eben auch vom Sol-System. Das war irgendwie anonymer und erleichterte den Menschen das Sprechen darüber.


    13.02.2127, 08:00 Uhr Standardzeit, Geronimo, Captains-Bespre-chungsraum:


    Die Nacht war nicht für alle ruhig gewesen. Paulo hatte in der Zentrale an dem Problem der >>traxschen Intelligenz<< gearbeitet und für diese Zeit den Offizier der Nachtbereitschaft ins Bett geschickt. Hin und wieder hatte Laura nach Baretta gesehen und ihn gelegentlich aufgefordert, seine Berechnungen auf Morgen zu verlegen. Zwecklos, wenn Paulo sich an ein Problem festgebissen hatte, dann konnte auch Laura ihn dort nicht wegbringen, es sei denn, sie hätte es befohlen. Kurz hatte sie darüber nachgedacht, aber sie fand es unfair, ihre persönliche Beziehung derart zu strapazieren. Irgendwann nach Mitternacht gab sie ihre Bemühungen auf und legte sich ins Bett.


    Der Bereitschaftsoffizier hatte den Taktiker um 03:00 Uhr aufgesucht, weil sich Paulo überhaupt nicht bei ihm gemeldet hatte, und ihn dabei schlafend an seinem Tableau vorgefunden. Er hatte ihn geweckt und in seine Kabine geschickt. Ein Blick auf das Kommandopaneel hatte ihm angezeigt, dass die STANISLAW JEWGRAFOWITSCH PETROW das Kommando über das Flaggschiff inne hatte. Die KI hatte mit ihren Biosensoren, sie griff auch auf die des Flaggschiffes zu, festgestellt, dass die Brücke derzeit unbesetzt war – zumindest geistig. Die KI des Letalis war seit Beginn der Mission online und kannte daher die weitere Planung. Der Kurs war eingegeben und keine äußerlichen Einflüsse ließen auf eine Gefahr schließen. Daher beschloss die KI, das Kommando zu übernehmen. Im Falle einer drohenden Gefahr hätte die Künstliche Intelligenz ausreichend Mittel gehabt, die Besatzung, auch teilweise, zu wecken. Der Bereitschaftsoffizier ließ es dabei und setzte sich lediglich als stiller Beobachter auf den Sitz der XO.


    Nun hatten sich, nach der Gewohnheit von Laura Stone, die Führungsoffiziere eher als sonst bei Admiral Raven üblich, zum gemeinsamen Meeting im Besprechungsraum zusammengefunden. Selbst Dr. Frank Houser, der reichlich übernächtigt aussah und hastig nach Kaffee und Becher griff, war erschienen. Dafür glänzte Paulo Baretta mit Abwesenheit.


    Laura Stone wählte seine Kabinennummer am Kom-Gerät des Besprechungstisches und wenig später meldete sich eine Stimme, die der des Taktikers nur leicht ähnelte.

  


  
    „Hallo – hier Paulo“


    „Guten Morgen, Paulo. Hast du gestern noch lange gemacht? Wenn du ein Ergebnis hast, dann würden wir es gerne hören. Du kannst dich dann wieder hinlegen.“


    Die übrigen Teilnehmer sahen sich erstaunt an. Ihr Captain hatte ganz anders reagiert als erwartet. Die Stimmlage war auch eher als sanft zu bezeichnen.


    „Gebt mir 15 Minuten – ich bin gleich da.“


    „Fünf Minuten, Paulo – fünf!“ Mit einem Ruck schaltete Laura ab.


    Die Zuhörer lehnten sich beruhigt zurück - Reaktion und Stimmlage passten wieder.


    Man geduldete sich anschließend und tatsächlich, nach knapp fünf Minuten glitten die Zugangstüren des Besprechungsraumes zur Brücke auseinander und ein nicht ganz so wie sonst sortierter wissenschaft-licher Offizier hastete ins Innere.


    „Gut“, Laura sah sich um. „Wo wir jetzt alle fast pünktlich eingetroffen sind, bitte ich als Ersten unseren Doc um seinen Bericht.“


    Baretta saß noch nicht ganz auf seinem Sitz, als Frank auch schon startete.


    „Nachdem wir einigermaßen mit dem Metabolismus unseres Gastes vertraut waren, haben wir in einer fünfstündigen OP die Blutung im Gehirn stoppen können. Ich muss leider zugeben, dass wir viel zu oft von menschlichen Voraussetzungen ausgegangen sind, weil uns die Zeit für weitere Untersuchungen einfach fehlte.“ Frank zuckte mit den Schultern und sah sich im Kreis um.


    „Status deines Patienten?“, fragte Laura in ihrer gewohnt direkten Art.


    „Meiner Patientin“, verbesserte Houser. „Wir haben eine Art künst-liches Koma herstellen können. Wir warten darauf, dass die Wunde im Kopf heilt.“


    „Und, wann heilt die Wunde im Kopf deiner Patientin?“ Laura war, wie gewohnt, etwas ungeduldig, weil sie ahnte, dass ihre Reise zum Sol-system äußerst wichtig war und man keine Ablenkung gebrauchen konnte.


    „Ich weiß nichts über die Schnelligkeit des Heilungsprozesses bei dieser Spezies.“ Houser hob abwehrend beide Hände.


    „OP´s am Hirnstamm sind doch nicht ungefährlich und können doch auch bleibende Schäden hinterlassen, oder?“ Oksana Trantow hatte sich in die Debatte eingeschaltet.


    „Sicher“, nickte Frank und neigte sich in die Richtung der Fragenden. „Unsere Verfahren sind zwar in den letzten Jahren extrem verfeinert worden, aber wer kann schon genau sagen, wie gerade diese Patientin darauf reagiert. Wir werden es abwarten müssen.“


    „Gut“, schloss Laura das Thema ab. „Wir kommen jetzt nicht zu einem Ergebnis. Ich erwarte eine Meldung von dir, sobald sich der Zustand ändert.“


    Dr. Frank Houser nickte bestätigend und damit war das Thema der silbernen Patientin fürs Erste abgeschlossen.


    „Paulo, was haben deine nächtlichen Berechnungen ergeben?“ Stone wandte sich ihrem Taktiker zu. Paulo fuhr sich mit einer Hand durch das noch vom Duschen nasse Haar. Bemerkenswerter Weise war er heute nicht dazu gekommen, sein Haar sorgfältig zu geelen – ein Novum auf der Brücke des Flaggschiffes.


    „Ja, äh – ich habe noch nichts schriftlich fixiert.“


    „Es reicht uns zunächst ein mündlicher Bericht“, forderte ihn Laura auf, zu sprechen.


    Baretta nickte ergeben. „Ich habe die KI unseres Letalis befragt, die auch Zugriff auf die Datenbanken des GERONIMO-Rechners hat. Wir haben dann gemeinsam die bisherigen Zusammentreffen mit unserem Feind durchgespielt.“


    Laura öffnete gerade den Mund, um das von Paulo gefürchtete „Und?“ hervorzubringen, als dieser in ihre Richtung den Zeigefinger erhob und sie damit zum Schweigen brachte.


    „Unser Doc hat Recht. Der Rechner ermittelte eine Wahrscheinlichkeit von 92,8 %, dass die uns bekannten TRAX nicht in der Lage sind, eine solche Technik auf die Beine zu stellen.“


    „Hat unser Schlaukopf denn auch eine Idee, wer das sein könnte, oder wie das Ganze zusammen hängt?


    „Das genau war das Schwierige. Bis jetzt war diese Berechnung einfach. Es gibt mehrere Möglichkeiten, bei denen unsere KI aber keine Wahrscheinlichkeitsberechnung angegeben hat. Die vorhandenen Daten sind einfach zu dünn.“


    Die von der WALHALLA ausgeliehene XO beugte sich vor. „Welche Möglichkeiten sind das?“


    „Nun“, begann der Mann aus Südamerika. „Als Erstes könnte man annehmen, dass den Trax diese Technik, also hauptsächlich die Raumschiffe, von einer anderen Spezies zur Verfügung gestellt werden. Entweder freiwillig oder unter Zwang – macht keinen Unterschied. Dagegen spricht die Aufteilung in so viele Clans. Das würde dieses Prozedere ziemlich schwierig machen.“


    Laura nickte und sah Paulo auffordernd an.


    „Möglichkeit zwei ist das, was wir schon mal vermutet haben, nämlich dass es mehrere Formen der Trax-Spezies gibt. Wie es sowas bei Ameisen, also Arbeiterinnen, Soldaten und Königinnen, gibt. Bisher haben wir dann nur die Soldaten kennen gelernt.“


    „Noch eine Möglichkeit?“, fragte Oksana.


    „Ja“, bestätigte Paulo. „Wir wissen, dass die TRAX untereinander auf eine gewisse Art, nicht kommunizieren, aber zusammenhängen. Der Rechner zeigte eine Möglichkeit auf, dass diese Wesen, wenn sie sich zu mehreren vereinen, eine höhere Intelligenz erreichen können.“


    Laura stutzte. „Muss ich mir da jetzt so ein Gruppendingsda vor-stellen?“


    Paulo zog etwas indigniert die rechte Augenbraue hoch. „Nein, vermutlich reicht es, wenn sie sich an den Händen fassen – oder so.“


    Stone wirkte unzufrieden. „Was hilft uns diese Erkenntnis jetzt gegen den Feind?“


    Baretta hob entschuldigend die Hände. „Nichts – erst einmal. Aber wenn wir genauer hinsehen und eine der aufgezeigten Möglichkeiten ist richtig, können wir das vielleicht in unsere Strategie mit einbeziehen.“ Captain Stone sah sich im Kreis um, aber niemand schien noch Diskussionsbedarf zu haben.


    „Okay“, Laura schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Danke für die Berichte. Frank und Paulo – ihr verschwindet wieder in euren Betten. Ich will euch vor 14.00 Uhr nicht wieder sehen. Der Rest auf die Posten, die Besprechung ist beendet.“


    


    15.02.2127, um die Mittagszeit, Agua, in der Nähe der Yellow-Sand-Bucht:


    „Essen ist fertig!“ Laut hallte der Ruf eines etwa 15jährigen Jungen durch das provisorische Lager und Tib Miller verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. Der schmächtige Jungmensch hockte vor einem kleinen Feuer, über dem ein Kessel brodelte und dampfte. Er schickte sich an, seine Mitstreiter, einschließlich Tiberius Miller, mit seinen selbst kreierten kulinarischen Genüssen zu verpflegen, oder sagen wir besser, am Leben zu erhalten. Tib hatte unvorsichtigerweise zu nahe am Kessel gesessen und etwas von dem Duft beziehungsweise Geruch mitbekommen. Vorsorglich drehte sich sein Magen schon jetzt.


    Die Frischlinge würden es wahrscheinlich nie lernen. Erstens: Essen kochen und zweitens: Leise sein. Der Inhalt des Bottichs war mit Sicherheit nahrhaft. Beim Thema Genießbarkeit kamen dem kräftigen und großen Marine allerdings Zweifel. Er war vor ein paar Tagen mit einem Dutzend Jungen im Alter von 14 bis 15 Jahren aufgebrochen, um sie auf die Tauglichkeit als Marines zu testen. Die Jungs waren allesamt Freiwillige und sahen den >>Ausflug<< als großes Abenteuer. Tib hatte schon alleine aufgrund seiner Statur bei den Jugendlichen keine Akzeptanzprobleme. Er hätte jeden von ihnen am ausgetreckten linken Arm verhungern lassen können. Und die Jungs himmelten ihn an. Ein Wort von ihm genügte und die Hacken flogen nur so. Aber trotzdem war es ihm nicht so recht gelungen, die notwendige Ernst-haftigkeit in die Abläufe zu bringen. Ausgangspunkt war folgendes Lagebild: Sie waren mit ihrem Raumschiff auf einem gefährlichen Planeten abgestürzt und mussten sich mit wenigen Hilfsmitteln am Leben erhalten. Gut, Tib sah sich um, die einzig bestehende Gefahr war, dass die ungeschickten Jugendlichen über ihre eigenen schlaksigen Beine fielen. Ansonsten lullte die harmlose Fauna und Flora Aguas zu Lande auch wirklich jeden vorsichtigen Geist ein. Miller hatte ein Survival-Training der erstklassigen Sorte geboten. Er konnte den Jungs alles beibringen, außer, dass man in latenter Gefahr schwebte. Tib hakte es schließlich ab – sie waren zu jung. Man musste andere Tests fahren oder nur ältere Jungs als Marines testen. Er hatte ihnen gezeigt, wie man Lebensmittel und Wasser fand, wie man Fische notfalls mit der Hand fing, ausnahm und zubereitete. Aktuell saß man in einem Lager mit ein paar Zelten und einem eher kleinen Feuer – man wollte schließlich dadurch nicht Feinde anlocken. Und dann schrie dieser Tölpel heraus, dass das Essen fertig sei! Die Bezeichnung >>Essen<< hielt Miller sowieso übertrieben und bei der morgendlichen Besprechung bezüglich ihrer Tarnung hatte der unfreiwillige Koch bestimmt an irgendein blondes Mädchen seiner Heimatsiedlung gedacht. Bei >>blond<< erinnerte sich Tib mit einem Lächeln an seine >>Kleine<<. Ob Beatrice mit dem gemeinsamen Sebastian Mark wohl klar kam? Natürlich würde sie das, beruhigte sich Tib. Trixie war, wie er gerne zugab, ein wenig fixer als er und nie um eine Lösung verlegen. Miller war stolz auf seine Frau und freute sich auf ein Wiedersehn, wenn dieses - ja, Ferienlager - vorbei war.


    Yellow-Sand-Bucht:


    Siegessicher grinste Duncan seinen Kollegen Tanner an und paddelte eifrig weiter. Das Floß löste sich langsam von Ufer. Ein ungutes Gefühl beschlich den besorgten Scott und unbewusst drängte er die Mädchen in Richtung Mittelpunkt des Wasserfahrzeugs. Während die schmäch-tige Schwedin mit den roten Haaren sich bereitwillig in der Nähe des provisorischen Mastes in der Mitte aufhielt, dachte die dralle Betty überhaupt nicht daran. Offensichtlich konnte es ihr nicht schnell genug gehen, denn sie griff auch zum Paddel und unterstützte Robert dabei, das Floß weiter in die Bucht, weg vom Strand, zu treiben. Der Abstand zu Ufer betrug jetzt schon mehr als 500 Meter und nahm stetig zu. Scott schaute über das friedliche Wasser und sah, wie sich die Sonnen-strahlen in dem leuchtenden Blau des Wassers brachen. Vorsichtig schaute er vom Floß ins Wasser und sah eine einen Schwarm kleiner farbiger Fische im glasklaren und vielleicht vier Meter tiefen Wasser. Er konnte ohne Schwierigkeiten den Grund sehen, auf dem stellenweise grüne Algen wuchsen. Er schaute wieder über das Wasser und ließ das schöne Gefühl der Freiheit und das vielleicht kleine Stückchen der Süße des Verbotenen in seinen Geist einsickern. Langsam schalt er sich selbst einen Narren, dass er so gegen dieses kleine und harmlose Abenteuer gewesen war. Nicht auszudenken, wenn er es verhindert hätte. Wahrscheinlich hätte er seine Ambitionen in Richtung Anna gleich an den Nagel hängen können. Einen Feigling und Spielverderber mochte sie bestimmt nicht. Sein Blick strich verstohlen über ihr zartes Profil und die süßeste Nase, die er je gesehen hatte. Hier draußen wurde dem jungen Teenager zum ersten Mal in seinem Leben klar, was es bedeutete, einen anderen Menschen zu begehren - vielleicht zu lieben. Der bittersüße Schmerz bohrte sich tief in sein Herz und er schwor sich, mit Anna Svenska zu sprechen, wenn er mit ihr alleine war. Auf diese Art befriedigte er seine Gefühle, allerdings war von diesem Hochgefühl nichts mehr vorhanden, als Scott Tanner zum zweiten Mal ins Wasser sah. Das Wasser hatte sich verfärbt, bezie-hungsweise war es dunkler geworden. Das konnte nur bedeuten, dass man nahezu übergangslos in wesentlich tieferes Gewässer geraten war. Gleichzeitig spürte Scott ein Auffrischen des Windes und zwar Land-abwind! Zum ersten Mal knallte die Fahne regelrecht im Wind. Er spürte, dass das Floß weiter in Richtung des offenen Meeres getrieben wurde, obwohl Robert und Betty ihre Paddelei längst eingestellt hatten. Ein Rundumblick bestätigte ihm, dass man schon fast aus der Bucht heraus war. Anna hielt sich wieder mit einer Hand am Mast fest, weil der Wellengang kräftiger geworden war und das Gefährt ins Schaukeln brachte.


    „Wir treiben ab!“ Mit diesen Worten ergriff Scott ein Paddel, kniete sich am Rand des Floßes nieder und stach es ins Wasser. Heftig begann er mit seiner Arbeit, erreichte aber nur, dass sich das Floß drehte, weil niemand half.

  


  
    „Los! Helft mir! Begreift ihr nicht – wir treiben ab!“ Scott schrie Robert und Betty an. Anna stand wie erstarrt lediglich in der Nähe des Mastes. Sie konnte er zunächst als Hilfe abschreiben. Schließlich kam Bewegung in den Rest der Mannschaft und selbst Anna griff zögernd nach kurzer Zeit zu einem Paddel. Zuerst vorsichtig, dann immer wilder, stachen sie ihre Paddel in die See und bemühten sich, das Floß wieder in Richtung Land zu bewegen. Verzweifelt stellte Scott fest, dass ihre Bemühungen das Abtreiben lediglich verlangsamte. Er behielt diese Beobachtung für sich und kämpfte weiter, während er sein Hirn malträtierte, wie man aus dieser bescheiden zu nennenden Situation herauskommen könnte. Die Kom-Geräte hatte man sinnigerweise am Strand zurück gelassen, schließlich sollten die Geräte nicht nass werden – Superidee! Mit einem Mal gab es einen heftigen Schlag an seinem Paddel und Tanner spürte heftigen Widerstand. Mit aller Gewalt hielt er seine, wie er dachte >>Lebensversicherung<<, fest. Mit einem häss-lichen Splittern brach das aus Holz gefertigte Material durch und er fiel rücklings auf das Floß. Schnell richtete er sich auf und schaute über den Bootsrand.


    „Er hat das Paddel abgebrochen“, tönte Robert verzweifelt und anklagend. Auch ihm war mittlerweile klar geworden, dass die Situation nicht ungefährlich war. Sie hatten keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Scott Tanner hatte ein noch größeres Problem. Auf seiner Seite des Floßes sah er einen großen Schatten mit einer typischen Paddelflosse abtauchen. Sein Herz krampfte sich zusammen und ihm wurde vor Angst bald übel. Der Battack war bestimmt dreimal so lang wie ihr gesamtes Floß gewesen. Wenn das noch junge Tier ernst machte, hatten sie keine Chance.


    Scott, obwohl selbst fast vor Angst gelähmt, trieb seine Mitstreiter in die Mitte des Floßes und zu seiner Verwunderung hörten Robert und Betty aufs Wort. Anna war schon von selbst wieder bis an den Mast zurück gewichen. Verzweifelt standen die vier um den Mast herum und Scott hoffte, dass der riesige Raubfisch sie nicht bemerkt hatte. Mühsam und entsetzt rief er sich in Erinnerung, was er im Bio-Unterricht über diese Art gelernt hatte. Die Battacks waren so ziemlich die gefährlichsten Lebewesen, die Agua aufzubieten hatte. Diese bis zu 45 Meter langen Meeresbewohner verfügten über einen relativ schlan-ken Körper und insgesamt acht kräftige Flossen, die als eine Art Paddel zu verstehen waren. Da diese Paddel von diesem Ungeheuer unter-schiedlich gesteuert werden konnten, waren die Battacks sehr wendig und schnell – trotz ihrer Größe. Einen Schwanz, wie bei einem gewöhnlichen Fisch, suchte man vergeblich. Insgesamt schien es bei diesem Meeresbewohner kein oben und kein unten zu geben. Gelbliche Augen gab es jeweils zwei oben und zwei unter dem Maul. Von der Nase, also von ganz vorne, maß das Maul bei einem ausgewachsenen Tier ganze fünf Meter und konnte entsprechend weit aufgerissen werden. Die Zähne waren bis zu 25 cm groß und wuchsen auch noch in vier Reihen und wurden, wie bei irdischen Haifischen, bei Ausfall schnell nachgebildet.


    Scott schüttelte sich innerlich und hoffte, dass dieser junge und vielleicht noch unerfahrene Battack einfach weiter seiner Wege zog und sie in Ruhe ließ.


    Da begann Anna laut und hysterisch zu schreien!


    Marine – >>Nachwuchslager<<:


    „Walt fehlt“, mit diesen Worten sah der Jungkoch den Leiter des Camps an und Tib zuckte seufzend die Schultern. „Soll ich ihn jetzt suchen? Wer nicht da ist, bekommt nichts!“ Miller verfluchte die Tatsache, dass die Jungs immer wieder Alleingänge unternahmen. Flüchtig überlegte er, wie er den Ausreißer bestrafen sollte. Der Höchststrafe war er ja offensichtlich schon entkommen – dem Mittagessen. Die anderen Jungs klapperten mit ihren Plastiktellern und lärmten in der für sie üblichen Weise und meckerten schon über den, wie sie es nannten >>Fraß<<, bevor sie etwas davon probiert hatten. Tib verdrehte innerlich die Augen. Es war kaum klar zu kommen mit diesen pubertierenden Jungen. An der Schwelle zum Mann wussten sie mit sich und Ihresgleichen kaum etwas Vernünftiges anzufangen. Verzweifelt nahm sich Tib vor, keinesfalls ein solches Abenteuer noch ein weiteres Mal durchzustehen, als seine geschärften Sinne ein Geräusch vernahmen, welches absolut nicht hierhin gehörte. Ein rascher Blick verriet ihm, dass nur er das Geräusch gehört hatte.


    „Seid mal ruhig.“


    Man lärmte fröhlich weiter, ohne auf die Aufforderung zu reagieren.


    „Ihr sollt ruhig sein!“ Die etwas lauter gesprochenen Worte des hünenhaften Mannes verfehlten ihre Wirkung nicht. Selbst die Suppe oder was das war, schien leiser zu brodeln.


    „Hilfe!“ Ganz leise drang dieses Wort in Tibs Gehörgang. Fast ansatzlos sprang Miller auf und stürmte wenig später mit beachtens-werter Geschwindigkeit durchs Unterholz in Richtung des Rufenden. Es musste Walt sein und auch wenn er sich keine Gefahrensituation vorstellen konnte – Walt rief bestimmt nicht ohne Grund. Seine Schützlinge folgten ihm. Diejenigen, die schon einen gefüllten Teller in der Hand hielten, schütteten ihn mit Wonne und zum Entsetzen des zukünftigen Sterne-Kochs in die Botanik.


    Walt rief noch ein paar Mal, während Tib durch die Vegetation Aguas rannte. Schließlich hatte er nach ein paar Hundert Metern den Rufenden erreicht. Miller fragte nicht, sondern folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Arm des Jungen, der aufs Meer hinaus zeigte. Man stand fast an der Küste, etwa 10 Meter auf einer Klippe über dem Sandstrand.


    Miller strengte seine Augen an und sah in einiger Entfernung, fast außerhalb der Bucht, ein Gestell mit einem Mast und einer Fahne und Bewegung darauf. Hastig riss er sein elektronisches Fernglas aus der Hüfttasche und brachte es vor die Augen.


    „Siehst du was?“, fragte Walt.


    Tib setzte das Glas ab. „Lauf zu meinem Zelt Walt – so schnell du kannst. Hol die schwarze Tasche, sofort!“


    Aufgrund des klaren und drängenden Befehlstones fragte Walt nichts mehr, sondern rannte sofort los. Walt, so wusste Tib aus den Übungen der letzten Tage, war ein ausdauernder Läufer und zumindest an Schnelligkeit konnte er Tib tatsächlich das Wasser reichen. In der schwarzen Tasche war ein Notrufgerät, von dem nur Miller etwas wusste. Niemand von den Erwachsenen wäre auf die Idee gekommen, eine Gruppe Menschen ohne jede Verbindung, selbst in die friedliche Natur Aguas, zu entlassen. Die Nachzügler erreichten den Marine, der schon wieder durch sein Glas aufs Meer schaute und bestürmten ihn mit Fragen.


    Tib setzte das Glas ab. „Ruhe! Keine Übung – Notfall! Ich werde mich wahrscheinlich gleich abseilen müssen! Du, du und du“, dabei wies Tib mit der Hand auf drei Jungs. „Holt aus meinem Zelt das dicke Seil und macht es hier irgendwo fest! Beeilt euch!“


    Die Drei rannten los.


    Tiberius Miller seufzte abgrundtief. Durch sein Fernglas hatte er zwei Mädchen und zwei Jungs auf einer Art Floß gesehen. Und dann noch die Paddel eines Battack und Tib meinte sogar, er hätte zwei Tiere gesehen.


    Walt kam als Erster wieder. Keuchend warf er dem Marine die schwarze Tasche zu, die dieser mit einer Hand fing, sofort öffnete und hineingriff. Er zerrte ein schwarzes Kästchen hervor und presste den darauf befindlichen roten Knopf tief ein.


    30 Kilometer entfernt, Farmgelände Heinken/Buckley:


    Auf dem zeitweiligen Mittelpunkt der militärischen und politischen Führung taten drei Frauen gerade das, was anderenorts um die Mittags-zeit ebenfalls passierte – sie fütterten ihren Nachwuchs. Shelly hatte gleich vier, Ewa immerhin auch schon drei und Trixie ein Kind zu versorgen. Zur Freude der kleinen Mannschaft gab es ein Gericht aus dünnen Hartweizenstäbchen mit viel Tomatensoße und die jüngeren unter den Kindern sahen entsprechend aus, weil, man war ja schon groß und konnte Löffel und Gabel selbstverständlich alleine hand-haben. Beatrice versuchte gerade in Sebastian Mark einen farblich ähnlichen Brei hinein zu befördern, als ihr Armbandcom ein lautes Alarmsignal produzierte. Trixie ließ den Löffel sinken und zog die Stirn kraus. Nach ihren Informationen war ihr Tib der einzige, der zurzeit mit einem Notrufgerät unterwegs war. Hastig drückte sie den Antwort-knopf.

  


  
    „Hallo Schatz! Findet ihr nichts zu essen in Wald?“


    Statt auf den launischen Tonfall der jungen Mutter einzugehen, spru-delte Tib mehr oder weniger im Telegrammstil seine Meldung heraus.


    „Notfall! Standort Yellow-Sand-Bucht! Vier Jugendliche auf einem Floß werden von einem oder mehreren Battack angegriffen!“


    Trixies Augen weiteten sich vor Schreck. „Wir kommen!“ Sie sprang auf und warf den Stuhl in der Hektik hinter sich um. Während sie zum Com-Anschluss im Haus eilte, fiel das Sitzmöbel polternd auf den Boden. Sebastian Mark reagierte zunächst verdutzt, spuckte dann den zuletzt erhaltenen Brei aus und fing dann an zu plärren. Ewa, die ihren eigenen Nachwuchs aus dem Schoß sitzen hatte, reichte diesen an Shelly weiter und folgte anschließend ihrer blonden Freundin.


    Trixie Baines hatte bereits den Anschluss der Sparrow-Hawk Staffel-bereitschaft, die auf dem provisorischen Raumhafen stationiert war, angewählt und sprach erregt mit einem jungen Piloten. Noch bevor Ewa die Com-Konsole erreicht hatte, war das Blitzgespräch bereits beendet und Trixie kam ihr entgegen.


    „Komm, wir nehmen die SF-One!“ Trixie ergriff einen Arm der Interimspräsidentin und zog sie mit zur Ausgangstür.


    „Shelly! Übernimm` bitte die Kinder!“


    „Geht klar – viel Glück!“


    Die beiden Frauen rannten über den Hof in Richtung des Stellplatzes des Regierungsletalis, der auf fast ganz eingezogenen Teleskopkufen mehr oder weniger auf dem Bauch hinter einer Startschutzwand fünfzig Meter entfernt von den Gebäuden, lag.


    Während des Rennens dorthin überlegte Ewa ganz unlogisch, dass man höchst unpassend für den Einsatz gekleidet war. Trixie trug eine dünne weiße Sporthose und ein gelbes Top mit dünnen Trägerchen, sie selbst befand sich in einem dunkelgrünen Hausanzug ohne Ärmel. Die leitende Ärztin Aguas und hier in ihrer Funktion als stellvertretende Präsidentin, scheuchte diesen Gedanken beiseite. Die Kleidung würde nicht entscheidend sein, sie trugen nicht einmal Schuhe, sondern die Schnelligkeit.


    „Schott öffnen – Notstart vorbereiten!“ Baines schrie den Befehl und konnte sicher sein, dass die KI des Letalis, die ständig online war, entsprechend reagieren würde und richtig, als beide Frauen um die Startschutzwand herumrannten, stand der vordere Schleusenzugang bereits offen. Die künstliche Intelligenz hatte den Sprachbefehl als autorisiert eingestuft und Vorbereitungen getroffen. Als sich die Frauen auf den beiden vorderen Plätzen hastig anschnallten, glimmten alle Lämpchen im Sichtbereich in Grün.


    „Start!“


    Baines überließ es aus Zeitgründen der KI, das in der Nähe des Hofes fest einprogrammierte Startprozedere abzuwickeln. Die Schutzwand hatte nur eine bestimmte Höhe und ein kleiner Missgriff an der Navigation und die Holzhäuser würden wie Streichhölzer durch die Gegend fliegen. Der Letalis hob auch nur gut zwei Meter ab, dann drehte er sich mit dem Heck zur Wand und gab leichten Schub auf die Hecktriebwerke. Mit infernalischem Gebrüll wirbelte das Fluggerät eine Menge an Staub und Erdreich auf und legte auf diese Weise schnell eine Distanz von 500 Metern zurück.


    „Navigationshilfe ein! Zielort Agua, Yellow-Sand-Bucht!“


    Sofort erschien ein nach links zeigender roter Pfeil als HUD auf der Frontscheibe.


    Trixie griff in die Nav-Kontrollen. „Autopilot aus!“


    Als ein kurzer Signalton zur Bestätigung ertönte, war allein Trixie die Pilotin des Kampfschiffes. Sie zwang die Maschine solange in eine Linkskurve und ließ den Letalis höher steigen, bis der rote Pfeil nach geradeaus zeigte. In einer Höhe von 200 Meter balancierte sie den Letalis aus und gab mehr Schub auf die Triebwerke. Die Kunst war es, bei dieser lächerlichen Distanz, eine rote Zahl zeigte auf dem HUD >>29.500 Meter<< an, nicht in der Eile am Ziel vorbeizuschießen.

  


  
    Ewa starrte auf den Übersichtsscanner vor ihr, der andere Luftfahr-zeuge anzeigte, wenn denn welche vorhanden waren. Dr. Lenn erkann-te zwei grüne blinkende Punkt mit den Bezeichnungen AJ-SH21 und AJ-SH22, das waren die von Trixie angeforderten Abfangjäger der Sparrow Hawk Klasse. Beide Flieger waren schon fast am Ziel. Etwas weiter, am äußeren Rand des Scanners, erkannte Ewa einen weiteren Flieger mit der Bezeichnung RESCUE ALPHA, einer zum Rettungs-flieger umgebauten Tiger Shark mit einer Besatzung aus Pilot, Arzt, Sanitäter und Bergungsspezialist. Dieses Fluggerät würde den Einsatz-ort erst nach ihnen erreichen.


    Ewa griff zum Funk. „21 und 22 von SF-One. Lagebericht, wenn ihr vor Ort seid!“


    „Verstanden, M´am!“Am Strand der Yellow-Sand-Bucht hatten drei Jugendliche das eilends herbeigeschaffte Seil um einen Baum verknotet und das lose Ende die zehn Meter über den Klippenrand bis zum Sandstrand herunter geworfen.


    Tib musste schreien, um das Triebwerksgeräusch der sich nähernden Flieger zu übertönen.


    „Ihr macht das nie! Verstanden? Nie ohne Absturzsicherung!“


    Die Jugendlichen nickten ergriffen und sahen staunend zu, mit welcher Gewandtheit sich der Marine, das Seil zwischen seinen kräftigen Händen, über den Rand der Klippe schwang, sich mit den Füßen an der Wand abstützte und sich rasch tiefer hangelte. Kaum hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, als der Letalis über der Bucht erschien. Heftig winkte Miller und machte auf sich aufmerksam.


    


    6. Die Blauen


    Anna schrie aus Leibeskräften und Scott hatte, als das Floß einen starken Ruck erhielt, schnell den Grund ermittelt. Der Kopf eines Battack war aus dem Wasser aufgetaucht, hatte sein gut zwei Meter langes Maul aufgesperrt und seine Zähne in den vorderen Bereich des Holzes geschlagen. Splitternd brachen große Holzstücke aus dem Fahrzeug und durch den Angriff verloren die Jugendlichen ihren Halt und stürzten auf den Boden. Dann begann auch Betty hysterisch zu schreien und wie durch einen Nebel erkannte Scott den Kopf eines weiteren, ähnlich großen, Battack aus dem Wasser ragen. Der erste Angreifer ließ vom Boot ab und tauchte schnell unter, sodass die Insassen heftig durchgeschüttelt wurden. Meine Güte, dachte Tanner, man streitet sich um uns. Gleich darauf richtete er seinen Blick zum Himmel und Hoffnung keimte auf, mit tosenden Triebwerksgeräuschen kündigten sich zwei Sparrow Hawks an, die über die Bucht hinweg donnerten und dann in eine enge Kurve gingen. „Es kommt Hilfe! Sie haben uns gesehen!“, rief Scott aus und hoffte, dass es tatsächlich so war. Aber wie wollte man sie bergen – und zwar bevor die Ungeheuer sie erwischten?


    „21 an SF-One!“


    „Hier Ewa!“


    „Floß gefunden mit vier Jugendlichen. Zwei kleinere Battacks umkreisen es.“


    Auf der Brücke des Letalis sahen sich Ewa und Trixie an. Beiden war klar, dass sie unmittelbar in den Lebensraum der Maroon eingriffen. Bisher konnte man mit der Unvorsichtigkeit junger Leute argumentieren – ähnliches war den Maroon nicht fremd. Das Eingreifen wäre eine Handlung, die ihnen ganz klar verboten war. Baines zuckte daher mit den Schultern. Als amtierende Präsidentin musste Dr. Lenn die Entscheidung darüber treffen, ob man möglicherweise die Maroon verärgern wollte. Auf der anderen Seite stand das Leben von vier jungen Menschen auf dem Spiel.


    „Feuer frei!“ Ewa hatte ihre Entscheidung getroffen und Scott Tanner verschlug es die Sprache, als er das dann folgende Flugmanöver von SH21 und SH22 beobachtete. Die Maschinen kamen herangeflogen und stellten sich kurz vor ihrem Einsatzgebiet auf den Kopf, sodass die Nasen in Richtung Wasser zeigten. Gleich darauf begannen die Bordkanonen mit einem infernalischen Lärm zu hämmern und hohe Wasserfontänen zeigten den Ort auf, an dem die Projektile ins Wasser schlugen. Die Spur der Einschläge führte rechts wie links am Boot vorbei und instinktiv duckten sich die verhinderten Seefahrer und hielten sich die Ohren zu. Die Abfangjäger wurden wieder waagerecht ausgerichtet und streckten ihre Nasen anschließend steil in den Himmel. In einem Looping kamen sie zurück und feuerten dann, wieder mit der Front in Richtung Wasser, je zwei Sudden Death Raketen ab. Die Piloten waren Könner erster Klasse. Mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit schossen die Kleinstraketen zischend ins Wasser. Eine riesengroße Wasserfontäne schleuderte das Floß in die Luft.


    „21 an SF-ONE. Ein Tier ausgeschaltet, dass andere flüchtet!“


    Ewa Lenn wollte gerade aufatmen, als der nächste Funkspruch herein kam.


    „22 an SF-ONE. Zwei ausgewachsene Tiere nähern sich schnell. Ich gehe auf Tauchgang!“


    Hoffentlich weiß er, was er da tut, dachte Ewa sorgenvoll. Ein ausgewachsener Battack ist für eine Sparrow Hawk unter Wasser ein ernst zu nehmender Gegner.


    Scott Tanner flog aufgrund des Explosionsdruckes unter Wasser mitsamt seinen Freunden durch die Luft. Mit Entsetzen verfolgte er, wie der Mast des Floßes abbrach und das längere Teil gegen den Kopf der ebenfalls durch die Luft fliegenden Anna Svenska schlug. Das Mädchen wurde schwer getroffen und schleuderte seitlich weg, während Tanner und die anderen beiden heftig auf den Boden des Floßes wieder aufschlugen.


    Scott achtete nicht auf den Schmerz und hörte selbst Bettys Schreien nicht. Hastig rappelte er sich auf dem schwankenden Deck auf und hielt nach Anna Ausschau. Am Rande bemerkte er, dass einer der Hawks etwa zwei Kilometer von ihnen ins Wasser platschte und versank. Scott Tanner konnte sich denken, was da vor sich ging. Die Kampfgeräusche und das Blut, welches aus dem in der Nähe aufgetauchten Kadaver floss, hatten sicherlich weitere Meeresräuber angelockt.


    Da war Anna! Etwa fünfzig Meter vom Floß trieb sie mit dem Kopf nach unten an der Oberfläche des Wassers und entfernte sich aufgrund starker Strömungen.


    „Nein!“, schrie Robert Duncan, als er die Absicht Scotts erkannte. Dieser ließ sich jedoch nicht abhalten, nahm kurz Anlauf und sprang kopfüber in die brodelnde Gischt aus Wasser und Blut.


    „Da unten ist Tib!“


    Der Letalis hatte schräg vom Festland aus die Bucht erreicht und Trixie hatte ihren Mann dort unten winken sehen.


    „Wir laden ihn ein! Ich gehe runter! Vordere Schleuse, Ewa! Mach ein Seil klar und lass es heraus!“


    Dr. Lenn verschwand blitzartig über die Wendeltreppe nach unten.


    Miller erkannte, dass seine Bemühungen, sich bemerkbar zu machen, erfolgreich waren. Der Letalis senkte sich ihm in schnellem Flug entgegen, allerdings wirbelte er im Tiefflug auch eine Menge Sand auf, der weit in die Gegend herumgewirbelt wurde. Langsam öffnete sich, vorne vor der rechten Tragfläche, eine Schleuse, eine Person warf ein langes Seil heraus und Tib begriff das Manöver.


    Langsam kam der Letalis in einer Höhe von vielleicht 20 Metern auf ihn zu und die Jung-Marines, die oben auf der Klippe gebannt den Vorgängen folgten, bekamen einen Stunt der besonderen Art zu sehen, während sie dort oben auf dem Bauch lagen und langsam vom wieder herunterfallenden Sand eingedeckt wurden. Die Kampfmaschine flog in geringer Höhe an dem rennenden Marine vorbei und dieser warf sich auf das Seil, als es in seiner Nähe war. Schmerzvoll brannte das kurz durchrutschende Seil in seinen Händen und er wurde etliche Meter durch den Sand geschleift. Dann gewann der Letalis an Höhe und Tib hing unten am Seil, nun schon über dem Wasser.


    „Ist er drin?“ Ewa hatte wieder die Brücke erreicht und wurde mit der Frage von Trixie empfangen.


    „Keine Ahnung! Ich schalte meinen Monitor auf Bild-Ton-Verbindung zur Schleuse!“


    Wenig später waren dort der noch leere Schleusenraum zu sehen und ein straffes Seil.


    „Schafft der schon“, beruhigte Trixie mehr sich selbst und befasste sich wieder mit der Steuerung.


    Irgendwo dort unten spritzte wieder eine gewaltige Wasserfontäne nach oben.


    „Hier 22, eines der Tiere ausgeschaltet, das andere dürfte bereits zu nahe sein, ich tauche wieder auf.“


    Der Gestank von Blut und Eingeweiden des toten Battack waren ekelig und teilweise schwamm Scott durch Gedärm und sonstige zähe Masse. Er durfte die Richtung nicht verfehlen, sonst schwamm er an Anna vorbei. Teilweise glaubte er, auf der Stelle zu schwimmen. Er drehte sich um und rief nach Robert. Vom erhöhten Punkt aus hatte dieser eine Chance, die rothaarige Schwedin zu erkennen.


    „Etwas weiter nach rechts, etwa zehn Meter. Beeil dich, da kommt was auf uns zu!“ Robby fuchtelte wild mit den Armen, während er die Worte herausbrüllte, damit sie nicht im Triebwerksgeräusch der anfliegenden Einheiten unhörbar wurden.


    Scott stieß auf einen Körper, der gerade im Begriff war unter zu gehen. Hastig ergriff er irgendwas und stellte kurz darauf fest, dass es ein Arm war. Schnell zog er das Mädchen zu sich herauf und hielt den Kopf über Wasser, dabei drückte er kräftig auf den Bauch und Anna fing an zu husten und zu spucken. Sie lebt, dachte Scott erleichtert und versuchte zum Floß zurück zu schwimmen, indem er sich das Mädchen in Rückenlage auf den Bauch legte. Aber über 50 Meter waren im aufgewühlten Wasser eine lange Strecke


    „Hast du das gesehen?“ Trixie war entsetzt. „Springt der ins Wasser, um das Mädchen zu retten!“


    „Ja“, bestätigte Ewa vor Entsetzen zitternd. „Und er hat sie.“


    „Scheiße! Die Zielerfassung scheitert wegen der Lichtbrechung!“ Baines versuchte eine der Raketen zu zünden, um den nächsten Battack zu töten, bevor er die Schwimmenden erreichte.


    „Tib! Bist du drin?“


    „Ja!“, hörte man den Marine auf der Brücke über den Kom-Kanal keuchen. Miller hatte mit seinen gewaltigen Körperkräften Unglaubliches geleistet. Sich an einem 20 Meter langen Seil zu einem fliegenden Letalis hoch zu hangeln, war schon meisterlich und nur deswegen gelungen, weil Trixie nur äußerst sanft die Navigationstriebwerke eingesetzt hatte. Die beiden Frauen verfolgten auf dem Bildschirm, wie sich Tib gerade in die Schleuse zog.


    „Halt dich fest Tib, wir wassern!“


    „Was?“, riefen Ewa und Tiberius fast gleichzeitig. Miller verkürzte das Seil und knotete sich fest, während sich Ewa eilig wieder anschnallte.


    „Hier RESCUE ALPHA. Wir haben Einsatzgebiet erreicht – Befehle?“


    „Ja“, funkte Trixie zurück. „Kümmert euch um die beiden auf dem Floß und haltet Ausschau nach weiteren Battacks!“


    „Verstanden!“


    Beatrice zwang den Letalis in eine enge Kurve und ließ das Gefährt weiter durchsacken.


    SH21, der im langsamen Flug dicht über dem Wasser auf den Letalis zuflog, konnte erkennen, dass die Pilotin das Kampfschiff schräg versetzt mit offener vorderer Schleuse flog. Gleich darauf setzte das Fahrzeug auf dem Meer auf und hing mit der linken Seite etwas mehr unter der Wasseroberfläche.


    Für Tiberius Miller ging fast eine Welt unter. Es gab einen heftigen Ruck, als der Flieger auf den Wellen aufsetzte. Anschließend, weil Trixie die Maschine nicht gerade hielt, wurde er gegen die innere Bordwand gedrückt. Dann geriet die offene Bordwand der recht großen Materialschleuse unter die Wasseroberfläche und das Wasser ergoss sich kubikmeterweise in den Innenraum und drohte, den Marine herauszuspülen. Nur das Seil verhinderte, dass der große Mann ein Opfer des Wasserdrucks wurde.


    Scott kämpfte mit aller Kraft gegen die Naturgewalten und fühlte sich plötzlich hin und her geschleudert, als ein großer Schatten in seinem Sichtbereich auftauchte. Es ist vorbei, dachte er entsetzt, als er merkte, wie ihn und Anna eine Strömung erfasste, gegen die er nicht ankam. Hilflos wurde er durch einen Sog nach unten gezogen und erst als ihn kräftige Hände, statt scharfe Zähne, packten, registrierte er die Situation. Trotzdem war die Kraft der Wellen zu groß und er schlug irgendwo mit seinem Kopf an – dann wurde es dunkel um ihn.


    Der Pilot von SH21 staunte nicht schlecht. Das war eine Meisterleistung. Trixie hatte die Schwimmenden mehr oder weniger in die offene Schleuse hineingesaugt.


    „Hast du sie?“ Trixie schaltete hektisch an den Nav-Kontrollen und wegen des vielen Wassers war nichts genaues über die Vid-Verbindung in der Schleuse zu erkennen – es schäumte dort nur.


    „Ja!“ Tibs Stimme klang so, als müsste er alle seine Kraft aufwenden, um die Körper der beiden Jugendlichen festzuhalten und dem war auch so. Er rief noch etwas, aber die Worte gingen in ein Gurgeln über.


    Baines fluchte leise und hob den Letalis wieder aus dem Wasser. Langsam erhob sich das Schiff und SH21 beobachtete, wie das Wasser wieder aus der Maschine herauslief. Er hoffte, dass die Menschen nicht gleich wieder mit hinausbefördert würden. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass das Floß durch den Winddruck noch weiter abgetrieben wurde und RESCUE ALPHA einen Beförderungskorb herabgelassen hatte, in dem sich schon die beiden anderen Jugendlichen befanden und gerade an Bord gehievt wurden.


    Dann, der Letalis hatte eine Höhe von etwa 30 Metern über der Wasserfläche erreicht, als ein gewaltiger Körper senkrecht aus dem Wasser nach oben schoss.


    Tib Miller, der durch das Seil halbwegs gesichert war und in jedem Arm einen der Jugendlichen hielt, traute seinen Augen nicht. Vor der Schleuse tauchte blitzartig ein riesiges Maul auf und biss in den metallenen Rahmen. Es gab ein hässliches Geräusch, als ein Dutzend über 20 cm langer Zähne abbrach und sich im Schleusenraum verteilte. Das Tier hielt fest und aufgrund des hohen Gewichtes ragte der Letalis in die Richtung, in der das Raubtier hing. Tib begann mit seiner Last zur Öffnung zu rutschen. Das Seil ist zu lang, dachte er verzweifelt. Er hatte sich nicht zu kurz angebunden, um ausreichend Bewegungsfreiheit zu haben. Dies war in der jetzigen Situation nicht von Vorteil.


    Bevor Trixie richtig reagieren konnte, handelte der Pilot von SH21. Er befand sich keine 100 Meter vom Letalis entfernt und flog mit mäßiger Geschwindigkeit darauf zu. Blitzschnell entsicherte er seine Bordkanone und drückte auf den Feuerknopf. Gleichzeitig schickte er vier Sudden-Death Raketen ohne Zielerfassung, einfach geradeaus, auf den Weg. Die Explosivgeschosse hämmerten in den Leib des Ungeheuers und die innerhalb des Tieres explodierenden Kleinstraketen rissen ganze Stücke aus dem Körper. Sterbend öffnete das Tier sein Maul, fiel Richtung Wasser und klatschte kurz darauf in sein Element zurück.


    Die Aktion, so hilfreich sie auch war, so katastrophal gestaltete sich das Szenario für Tib. Der Marine erlitt einen Knallschaden und hörte erst einmal gar nichts mehr. Dafür wurden Körperteile und Eingeweide des Meeresbewohners in die Schleuse katapultiert und er hatte Mühe, seine Atemwege und die seiner Schützlinge frei zu bekommen. Mit hastigen Bewegungen wischte er mit bloßen Händen den schleimigen und stinkenden Dreck weg.


    Walt und seine Kollegen saßen, beziehungsweise lagen in der ersten Reihe und bekamen eine wirklich große Show geboten. Sie merkten gar nicht, dass jeder auf dem Rücken mittlerweile ein paar Kilo Sand liegen hatte. Vereinzelt hörte man Ausdrücke wie „Boah“ oder „ey“. Sie lagen dort und staunten durch ihre Feldstecher. Sie konnten beobachten, wie Robert und Betty an Bord der Tiger Shark gezogen wurden, die beiden Abfangjäger abdrehten, der Letalis sowie die Shark in ihre Richtung flogen und am Strand landeten. Wieder ging ein Wind voll von Sand auf sie hernieder.


    „Los“, rief Walt. „Runter zum Strand. Aber mit Sicherung!“


    Als der gelandete Letalis seine Kufen einzog, um möglichst dicht über dem Sand zum Liegen zu kommen, standen die aufstrebenden Jung-Marines bereits am Strand. Offensichtlich hatten sie bei Tib doch so einiges gelernt und konnten es auch anwenden. Sie waren aber keine Gaffer, sondern stürmten auf die immer noch offene Schleuse zu und räumten den Berg von Fischfleisch und Eingeweiden mit bloßen Händen heraus. Als Dr. Lenn in der Schleuse erschien, war das Meiste schon entfernt worden und den etwas hilflosen Tib hatte man mit vereinten Kräften aus der Schleuse und etwas vom Letalis weg im Sand abgelegt. Der große Mann zitterte aufgrund der hohen Belastung am ganzen Körper. Zwei seiner Schützlinge knieten neben ihm und überwachten seine Vitalfunktionen. Dasselbe geschah mit den geretteten Jugendlichen. Der Arzt aus RESCUE ALPHA kam ebenfalls mit einem großen Med-Koffer herübergelaufen und man schaffte Scott, der sich schon wieder etwas regte, sowie die schmächtige Schwedin, ebenfalls raus auf den Strand.


    Wenig später stellten Dr. Ewa Lenn und der Bereitschaftsarzt fest, dass Scott für eine Weile Kopfschmerzen haben würde. Anna Svenska hatte einiges an Wasser, und was viel schlimmer war, auch etwas von dem Blut geschluckt. Nach der ersten, flüchtigen Untersuchung vermuteten die Ärzte eine toxische Wirkung. Vier aus Tibs Gruppe trugen anschließend das Mädchen auf einer Trage zur Tiger Shark, die dann kurz darauf in Richtung des nächsten medizinischen Zentrums abhob.


    „Wird sie wieder?“ Diese bange Frage stellte Scott mit zitternder Stimme Ewa.


    „Wir tun unser Bestes. Das wird schon“, beruhigte sie den Jungen. Gleich darauf beobachtete sie, wie Trixie den Letalis verließ und schnell Richtung Tib rannte. Warum war Trixie nicht sofort ausgestiegen? Das musste einen Grund haben, dachte sie und ging langsam auf das Paar zu. Die Jungs, die sich zuerst um Tib gekümmert hatten, waren etwas zurückgewichen, um nicht zu stören. Trixie strich ihrem Partner, der immer noch am Boden lag, zärtlich über das Gesicht und umarmte ihn anschließend. Als beide bemerkten, dass Ewa näher kam, richtete sich Tib, von Beatrice gestützt, langsam auf. Trixies Gesicht verriet nichts Gutes und Ewa brauchte nicht groß zu fragen.


    „Baar hat mich kontaktiert. Er will wissen, was wir im Refugium der Maroon zu suchen haben. Er will mit uns sprechen.“


    Ewa kniff die Lippen zusammen. Das war vorherzusehen gewesen, dass ein derartiger Feuerzauber nicht unentdeckt bleiben würde. Sie sah Trixie an. Ihr Gesicht war noch zu ernst. Das konnte nicht alles gewesen sein. Und richtig – Trixie sprach vorsichtig weiter. „Als wenn wir nicht Probleme genug hätten. Der Leiter der Mondbasis EINS teilte mir mit, dass die REVENGE zurück ist – und zwar allein.


    15.02.2127, 13:30 Uhr Bordzeit, GERONIMO, Brücke:


    „Med-Lab an Brücke!“


    Oksana beantwortete den Ruf von Doc Houser.


    „Es tut sich was. Unser Patient wacht auf.“


    Mit einer Kopfbewegung forderte Laura ihre Stellvertreterin auf, sich um ihre Aufgabe als Sicherheitschefin direkt vor Ort zu kümmern. Wortlos stand die Russin auf und verließ die Brücke.


    „Paulo, Audio und Video, bitte!“


    Baretta tat, wie ihm geheißen und auf dem Hauptmonitor erschien das Bild aus der Krankenstation. Man sah die Patientin im Bett liegen, anscheinend immer noch ohne Bewusstsein. Frank beugte sich gerade über sie und kontrollierte anschließend die medizinischen Scanner. Offensichtlich zeigten diese eine Steigerung der Hirnaktivitäten, so dass Houser von einem baldigen Aufwachen ausging. Es dauerte nicht lange und die Brückencrew konnte mitverfolgen, dass Oksana den Raum betrat. Wenig später orderte sie wieder die Kraftfeldabschirmung. Laura war auf das Folgende gespannt. Der leitende Bordarzt hatte sich in den letzten beiden Tagen zufrieden über den Genesungsprozess geäußert. Er bescheinigte der Fremden einen außergewöhnlich guten Heilungsverlauf.


    Oksanas Sinne waren bis auf das Äußerste gespannt. Sie beobachtete, wie die Augäpfel unter den Lidern begannen, sich hektisch zu bewegen. Dann schlug die Fremde die Augen auf und Trantow trat nahe an das Bett heran. Die Silberne zuckte mit den Armen und stellte dann fest, dass sie diese nicht bewegen konnte. Arme und Beide waren mit breiten Kunststoffbändern am Bett festgebunden. Diese >>Behandlungsauflage<< stammte von Oksana und Doc Houser hatte widerwillig zugestimmt. Oksana trat näher an das Bett heran und sah der Fremden prüfend in die gelben Augen. Die XO hatte ihre eigene Waffe draußen vor dem Kraftfeld gelassen und wartete nun die Reaktion der Patientin ab. Diese erwiderte den Blick und Oksana meinte, eine Spur von Angst und Unverständnis zu erkennen. Sie setzte voraus, dass die Silberne nach ihrem heftigen Auftreten von vor zwei Tagen Verständnis dafür haben musste, wenn man sie ans Bett fesselte. Trantow zeigte der Fremden ihre offenen Hände, ein, wie sie meinte, universelles Zeichen für den Wunsch nach friedlichem Auskommen. Die Fremde drehte ihre Arme und zeigte ebenfalls ihre leeren Handinnenseiten. Oksana schöpfte Hoffnung und beschloss, ein Risiko einzugehen. Vorsichtig löste sie die Kunststoffbänder. Die Schuppenfrau bobachtete Oksana dabei sehr genau und als die Fesseln auch an den Füßen gelöst waren, setzte sie sich vorsichtig auf den Bettrand.


    Oksana kam sich zwar reichlich albern vor und Laura als Zuschauerin auf der Brücke verfluchte die Tatsache, dass kein Maroon an Bord als Übersetzer zur Verfügung stand, aber sie deutete mit einem Finger auf sich und sprach ihren Namen aus. Das wiederholte sie zweimal und schließlich zeigte auch die Fremde mit einem Finger auf die XO und sprach mit einem Slang, dafür aber fehlerfrei, den Namen Oksana aus. Danach deutete sie auf sich und hörte die nächsten zwei Minuten nicht auf zu reden. Trantow lauschte dem Klang der Stimme. Sie war etwas zu tief für eine Frau, hörte sich aber nicht schlecht an.


    „Mann, entweder hast du mich nicht verstanden oder du hast einen verdammt langen Namen“, bemerkte Trantow lässig.


    „Oder sie weiß ihn nicht mehr“, warf der Arzt ein.


    „Wie meinst du das?“


    “Nun ja. Wir operierten an einem uns unbekannten Gehirn. Außerdem wissen wir nicht, ob sie der Aufweckungsprozess geschädigt hat. Bei einem Menschen würde mich eine partielle Amnesie nicht wundern.


    Die Silberne folgte dem Wortwechsel aufmerksam und Oksana wandte sich wieder ihrem Gast zu.


    „Wir wollen doch mal sehen, wie unsere neue Freundin hier auf Schlüsselreize bildlicher Art reagiert. Paulo, kannst du uns hier auf den Wandmonitor das Bild eines TRAX projizieren?“ Oksana wusste natürlich, dass die Brücke zusah und –hörte, also sprach sie den Taktiker ganz direkt an.


    Als von Baretta das „sofort“ erklang, lauschte die Fremde der Stimme, dessen Besitzer nicht zu sehen war. Wenig später leuchtete ein Monitor an einer der Wände auf und zeigte das Bild eines Insektoiden. Die XO deutete darauf und die Fremde sah auf das Bild ohne jede Gefühlsregung.


    „TRAX!“, erklärte Oksana und das Wesen wiederholte das Wort.


    „So kommen wir nicht weiter“, murmelte Trantow und war überrascht, dass die Fremde auch dieses wiederholte und zwar fehlerfrei.


    „Haben wir ein Bild eines Trax-Raumschiffes?“


    „Ja, eine Vid-Aufzeichnung aus unseren letzten Raumkämpfen.“


    Das Bild wechselte und zeigte den unförmigen Quader eines der Trax-Schiffe.


    Die Schuppenträgerin reagierte sofort, sprang auf und lief zu dem Bild. Dann zeigte sie mit einem Finger darauf und aus ihrem Mund sprudelten die Worte. Die beiden Menschen im Raum verstanden zwar kein Wort, aber rein gefühlsmäßig war das Fremdwesen aufgeregt.


    „Paulo! Was geschieht, wenn du das Video weiter abspielst?“


    „Das Trax-Schiff wird von uns vernichtet und kurz darauf kommt die GERONIMO ins Bild.“


    „Abspielen, bei GERONIMO halt!“


    Das Bild begann sich zu bewegen und die Silberne sah, wie der Quader von irdischer Raketentechnik in Stücke gerissen wurde. Schließlich explodierte der Raumer in einer grellen Leuchterscheinung. Dann kam die GERONIMO ins Bild und Paulo hielt die Aufzeichnung an.


    Oksana, die dicht an das Bild herangetreten war, zeigte auf das Flaggschiff, sagte „GERONIMO“ und zeigte anschließend auf den Boden des Raumes.


    „GERONIMO“, wiederholte das Wesen und zeigte mit einem Daumen nach oben.


    Oksana war überrascht. Sollte diese Geste die Bedeutung des Verstehens haben?


    „Paulo! Spiel uns die Aufzeichnung ab, wie wir unseren Gast aus dem Kugelraumer geholt haben.“


    Wenig später sah die Silberne dem Bergungsmanöver aufmerksam zu. Als die metallene Kiste auf dem Landedeck abtransportiert wurde, endete der Film. Die Fremde ging mit gesenktem Haupt zu ihrem Bett zurück und setzte sich darauf. Sie muss jetzt erkannt haben, dachte Oksana, dass wir ihr helfen wollten. Wenig später ging ein Ruck durch das Wesen. Ein silberner Zeigefinger zeigte auf Doc Houser und der Arzt antwortete intuitiv „Frank“. Der Name wurde wiederholt. Danach zeigte die Silberne auf alle möglichen Gegenstände und Oksana sagte den Begriff dazu, der jedes Mal korrekt wiederholt wurde. Auf diese Art und Weise hatte das Wesen über sechzig Begriffe wiederholt und Oksana begann sich fast zu langweilen. Als es fast nichts mehr im Raum gab, was noch nicht benannt worden war, ergriff das Wesen die Initiative, zeigte in wahlloser Reihenfolge auf die Gegenstände und wiederholte die Begriffe zu Oksanas größter Überraschung völlig korrekt.


    „Brücke! Bekommt ihr das mit?“


    „Und ob“, kam die Antwort von Laura. „Unser Gast hat beeindruckende, kognitive Fähigkeiten. Fahre fort damit, vielleicht können wir uns bald verständigen.“


    „Okay, aber ich muss dazu das Med-Lab verlassen.“


    „Genehmigt, wenn der Doc keine Bedenken hat. Aber zieh dem Mädchen was über, ansonsten laufen uns die Männer aus dem Ruder!“


    Das Letztgenannte scheiterte. Die Silberne duldete keinerlei Kleidung auf ihrer nackten Haut bzw. Schuppen und Oksana gab es seufzend auf, als die Gerettete selbst den leichten Patientenüberwurf in Fetzen riss. Für menschliche Begriffe waren die feine Schuppenhaut, die gelben Augen, sowie die Farbe und die absolute Haarlosigkeit gewöhnungsbedürftig, ansonsten war die Fremde eine Schönheit. Die Brüste waren groß und straff, die Beine und der Po wohlgerundet und kräftig. Ansonsten war deutlich zu erkennen, dass die Reproduktion dieser Spezies sich offensichtlich ähnlich abspielte wie bei den Menschen.


    So kam es, dass Oksana und Frank mit der Nackten durchs ganze Schiff gingen und viel Aufmerksamkeit und noch so einiges andere erregten. Nach Ablauf von drei Stunden erreichten sie die Brücke und Laura schmunzelte, als sie bemerkte, dass Paulo vor lauter Verlegenheit nicht wusste, wo er hinschauen sollte. Die Fremde bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit in ihrer Nacktheit, die annehmen ließ, dass es für sie völlig normal war. Sie wirkte nun sehr selbstsicher und schaute lange auf den Hauptmonitor, der das Weltall in Flugrichtung zeigte.


    Oksana bekam den Auftrag, sich weiterhin mit der Fremden zu beschäftigen und sie aber auch gleichzeitig im Auge zu behalten. Dann deutete die Fremde auf ihren Mund und Oksana sagte daraufhin: „Hunger und Durst. Ich bin gespannt, ob wir etwas an Bord haben, was du magst.“


    Wenig später saßen der leitende Bordarzt, die XO und eine silberne Nackte im großen Kantinensaal. Oksana hatte eine große Auswahl an Getränken und Speisen vor sich stehen und da sie auch langsam Hunger bekommen hatten, langten der Doc und sie ordentlich zu. Die Fremde roch vorsichtig an den Nahrungsmitteln und probierte das Eine oder Andere vorsichtig. Danach wartete sie bestimmt fünf Minuten und griff anschließend herzhaft zu. Selbstverständlich hatte man vorher die Namen der Nahrungsmittel aufgesagt. Es stellte sich heraus, dass der Gast außergewöhnlich gerne Kartoffeln aß und dass das alkoholfreie Bier offensichtlich sehr mundete. Im Verhältnis aß das Wesen sehr viel und Frank führte es darauf zurück, dass nach einer Stasephase der Kalorienverbrauch sehr hoch war.


    Anschließend zeigte die Fremde auf ihre Augen und schloss diese.


    „Unser Patient ist müde“, stellte der Doktor fest. „Wie gehen wir denn das Thema an?“


    Trantow überlegte nicht lange. „Es ist noch eine Zweibettkabine frei. Ich werde mit ihr dort einziehen.“


    „Du willst mit ihr zusammen in einem Raum schlafen?“ Dem Arzt war es unbehaglich.


    „Na klar. Sie ist zweifellos sehr intelligent und ich kann nichts erkennen, was auf irgendeine Feindseligkeit bei ihr schließen lässt. Ich werde meinen Job ernst nehmen und sie rund um die Uhr betreuen.


    Gesagt – getan. Eine halbe Stunde später bezog das ungleiche Duo eine Zweibettkabine. Oksana zeigte die sanitären Einrichtungen und die Silberne reckte einen Daumen nach oben. Mit der Zudecke auf dem Bett verhielt es sich wie mit der Kleidung. Die Decke flog vom Bett. Als sich Oksana auszog, wurde sie genau beobachtet. Die Fremde zeigte auf den haarlosen Spalt zwischen ihren Beinen und fragte „Frank?“


    Oksana seufzte, warf sich in einen leichten Bademantel, ging zum Kom-Monitor an der Wand und wählte die Nummer des Med-Labs. Kurz darauf erschien das Gesicht des leitenden Bordarztes. „Frank! Überspiel uns das Bild eines nackten Mannes – und keinen Spruch dazu!“


    Houser grinste verdächtig breit und wenig später erschien das Bild eines gut gebauten Mannes. Das Bild wurde herangezoomt und konzentrierte sich auf das Geschlechtsteil. Das Bild ging über in eine schematische Darstellung und zeigte eine Erektion. Die Fremde hielt einen Daumen hoch und täuschte sich Oksana oder zeigte das Wesen ein Lächeln?


    „Danke, Frank, reicht!“


    Auf dem Monitor erschien wieder das grinsende Gesicht des Arztes. „Ich wünsche den Damen angenehme Träume.“


    Trantow knurrte kurz und schaltete das Gerät aus.


    15.02.2127, 14:00 Uhr Ortszeit, Agua:


    Trixie hatte sich weitgehend davon überzeugt, dass Tiberius unverletzt und wieder einigermaßen bei Kräften war. Ein gewisser Walt wurde verpflichtet, Tib beim Abbau des Camps und der sofortigen Rückkehr der Survival-Ausflugs-Truppe zu unterstützen. Anschließend hatte sie eine weitere Shark angefordert und ließ auch die anderen drei „Flößer“ vorsichtshalber zum nächsten medizinischen Zentrum schaffen. Die Sicherheitschefin war zwar keine ausgebildete Medizinerin, aber leichte Anzeichen eines Schockzustandes waren bei allen drei Jugendlichen deutlich zu erkennen und eine Behandlung war angeraten.


    Nun hatte Beatrice Baines den schweren Regierungsletalis wieder in die Luft gebracht und steuerte ihn zum provisorischen Raumhafen, während Ewa schweigsam und noch völlig geschockt neben ihr saß.


    „Die REVENGE ist lediglich zurück, um Hilfe zu holen“, versuchte Baines ihre Freundin zu beruhigen.


    „Das ist es ja“, kam es tonlos zurück. „Wenn die REVENGE schon Hilfe braucht! Hast du eine Ahnung, wie effektiv die KI sein kann? Und da soll ich mir keine Sorgen machen?“


    Beatrice sagte vorsichtshalber erst einmal nichts, denn sie selbst machte sich mehr als große Sorgen und in dieser Gefühlswelt erschien man nicht glaubwürdig, wenn man die Probleme klein redete. Außerdem hatte Trixie überhaupt keine Ahnung, was die KI bewogen hatte, ihre Besatzung allein zu lassen. Sie hätte sich jetzt über Funk in die Kommunikation mit dem Kampfraumer einklinken können, verzichtete aber darauf. Die paar Minuten würden nicht entscheidend sein und sie konzentrierte sich lieber auf die Steuerung des eigenen Letalis. Sie brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.


    Die REVENGE stand schon auf dem Raumhafen und war bereit, einen umfassenden Bericht abzugeben.


    Aus etwa 100 Metern Höhe sah Trixie den zurückgekehrten Letalis am Boden. Nach Anmeldung beim Hafenkommandant und Abwarten des üblichen Verschlusszustandes, landete Baines den Regierungsflieger direkt neben der REVENGE. Sie schaltete die Triebwerke aus und öffnete die seitliche Schleuse, als sie eine Person sah, die sich durch den aufgewirbelten Staub kämpfte.


    Trixie und Ewa blieben sitzen. Einen Bericht konnte die REVENGE auch über den Regierungsletalis abgeben. Kurz darauf erreichte Ekaterina Granowski die Brücke der SF-One.


    Oh, ein Treffen der Stellvertreter, sinnierte Beatrice Baines. Ekaterina Granowksi war die Stellvertreterin für Sack Carter. Die etwa 40jährige aus dem ehemaligen Polen stammende Frau mit der etwas untersetzten Figur, dem schwarzen Kurzhaarschnitt und den blauen Augen, setzte sich auf einen der seitlichen Stühle und nickte Trixie zu. Diese funkte die REVENGE an und forderte den Bericht ab.


    In den nächsten zehn Minuten erhielten die drei Frauen einen umfassenden Report über die Geschehnisse im System PAT-3-16.


    „Sieben 300-Meter-Walzen der Vendora also“, flüsterte Trixie Baines. „Da sollte sich doch was machen lassen!“


    „Was sollen wir denn tun, um unseren Leuten zu helfen?“ Ewa sah recht unglücklich aus und Trixie konnte das nachvollziehen. Schließlich war Dr. Lenn schwanger und der Vater des Ungeborenen befand sich im System PAT-3-16.


    „Lass das unsere Sorge sein, Ewa! Dein Part ist das angegriffene Verhältnis zu unseren Gastgebern auf dieser Welt zu kitten und ich wüsste nicht, wer besser dafür geeignet wäre als du. Da vorne steht ein Schrauber. Er wird dich zum Haus der Völker bringen, wo Baal bereits auf dich wartet.“


    Ewa schloss die Augen und seufzte tief. Die intelligente Ärztin beugte sich der Vernunft.


    „Wir tun alles, was uns möglich ist“, rief Trixie ihrer Freundin hinterher, die bereits in Richtung der Wendeltreppe zum nächst tieferen Deck angekommen war.


    Während Dr. Ewa Lenn in ihrer Eigenschaft als Präsidentin der Menschen auf Agua in den Schrauber stieg, gab die Sicherheitschefin der Polin einige Anweisungen.


    „Schick bitte einen unserer Leute in das medizinische Zentrum, wo unsere Seefahrer von eben untergebracht sind. Ich habe eben eine Scheißangst um meinen Mann gehabt, dessen Leben ich bei der Rettungsaktion riskiert habe. Ich will verdammt nochmal wissen, wie sich alles zugetragen hat – genauestens. Ebenso sollen unsere Piloten befragt werden, die alles aus der Luft beobachtet haben. Ich will alles wissen – alles!“


    Nun, nach der gelungenen Aktion, war zu erkennen, wie wütend die Abwehrchefin tatsächlich war. Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass sie ihren Tib fast ertränkt hatte und die Wut über „aus dem Ruder laufende Jugendliche“ kam mit warmer Woge bauchwärts hoch.


    Ekaterina, die Frau mit dem rundlichen und gemütlich wirkendem -welch Täuschung- Gesicht nickte nur.


    „Lass uns jetzt zur Abwehrzentrale gehen. Ich will Emma Jorgensen dort haben und Jane Scott – zumindest zugeschaltet. Wir haben zu beraten!“


    Wieder nickte Granowski. Das Schicksal Aguas, beziehungsweise Aquarius und dem Einsatzteam dort, schien komplett in weiblicher Hand.


    Emma Jorgensen hatte es innerhalb von 25 Minuten geschafft, die unterirdischen Besprechungsräume der Verteidigungszentrale zu erreichen, die Australierin Jane Scott befand sich auf der WALHALLA und war per Vidcom zugeschaltet. Auf eine kurze diesbezügliche Frage von Trixie antwortete die Dänin, dass es ihrem Partner Hans Möller ganz gut gehe, er aber noch nicht wieder einsatzfähig sei.


    Beatrice Baines gab eine Wiederholung des REVENGE-Berichtes ab und fragte Jane Scott nach den neuesten Aufklärungsergebnissen.


    „Wir wissen nicht“, berichtete Jane von der Brücke der WALHALLA, „ob unsere Ablenkungstaktik gewirkt hat. Es ist erst knapp drei Tage her und ich habe die Aufklärungsflüge verdoppelt. Im Moment bin ich leicht optimistisch, da sich herausgestellt hat, dass sich der Ring um Agua nicht weiter zuzieht. Mit einiger Phantasie kann man feststellen, dass der Ring sich am Rande beginnt, aufzulösen. Offenbar suchen die Trax, zumindest auch, woanders.“


    „Wäre zu schön, um wahr zu sein – warten wir es ab.“ Baines holte tief Luft. „Vorschläge bezüglich unseres weiteren Vorgehens?“


    „Hmm“, erklang es von der WALHALLA. „Mein Schiff ist voll einsatzfähig. Ich könnte in das System springen und die Walzen ausschalten.“


    „Ich bin eher dafür, es mit sieben Letalis zu versuchen, wenn wir sie übrig und einsatzfähig haben“, kam es von Emma Jorgensen. „Ich würde mich zur Verfügung stellen, den Einsatz vor Ort zu leiten.“


    Trixie blickte zur Polin. „Wie viele einsatzfähige Letalis können wir aufbieten?“


    Granowski bewies, dass sie ihre „Hausaufgaben“ ständig präsent hatte. „Wenn wir davon ausgehen, dass die SF-ONE hier bleibt und wir die drei Letalis von den Mondbasen abziehen, hätten wir genau die sieben zur Verfügung. Alle Maschinen sind ständig für einen Nonstop-Einsatz über vier Wochen ausgerüstet und maximal bewaffnet. Die Mannschaften, wenn man von der REVENGE absieht, sind an Bord.“


    Beatrice nickte. Die Letalis-Flotte stellte einen wichtigen Faktor in Aguas Verteidigung dar. Daher waren diese Kampfmaschinen ständig mit Waffen bestückt und einsatzbereit. Fragend sah sie Jane Scott auf dem Monitor an.


    „Hat alles Vor- und Nachteile, Beatrice. Deine Entscheidung!“ Captain Scott zeigte lediglich ein fragendes Gesicht.


    „Okay.“ Trixie Baines hatte eine Entscheidung gefällt. „Jane, du machst dich mit der WALHALLA bereit, ins System PAT-3-16 zu springen, um gegebenenfalls Emma zu unterstützen. Die RED CLOUD und die COCHISE haben ab sofort Teilalarm, so wie alle anderen militärischen Einrichtungen. Emma, du erhältst das Kommando über die Letalis-Flotte. Außerdem erhältst du zwei Sharks als Kuriere. Such` dir eine Crew für die REVENGE oder flieg` sie allein, wie es dir passt. Wie lange brauchst du für die Vorbereitungen?“


    Emma Jorgensen überlegte eine Weile. „Ein paar Stunden. 19:00 Uhr ist Start!“


    „Gut!“ Trixie war einverstanden. „Wir treffen uns kurz vorher hier und besprechen die letzten Details.“


    Während Emma noch über eine mögliche Crew nachdachte, die ihr auf der REVENGE möglicherweise von Nutzen sein konnte, bewegte sie ihre Schritte zu einem der Elektromobile. Sie stieg ein und lenkte das Fahrzeug in Richtung medizinisches Zentrum. Sie wollte Hans noch einmal besuchen und wer weiß – ungefährlich war ja keiner ihrer Einsätze.


    Zur gleichen Zeit auf Agua im Haus der Völker:


    Ewa hatte sich vom Piloten in der Nähe des Zentrums absetzen lassen und ging nun mit mulmigem Gefühl auf das größte Bauwerk in weitem Umfeld zu. Durch eine seitliche Tür betrat sie gleich darauf den Rundsaal, der als Begegnungsstätte zwischen den Völkern diente.


    Der Abgesandte der Maroon, ihr alter Freund und Kampfgefährte erwartete sie bereits.


    „Hallo Baal. Ich grüße den Abgesandten der Maroon.“ Ewa lächelte das fast 2,70 m hohe Individuum an und musste dazu den Kopf in den Nacken legen.


    „Große Wohltäterin.“ Diese Worte des Wasserwesens entstanden aufgrund dessen geistiger Fähigkeiten in Ewas Gehirn. Aber nicht nur das kam bei ihr an. Dr. Lenn spürte eine große Befangenheit, die zwischen diesen beiden Worten mitschwang. An diesen offiziell von den Maroon vergebenen Ehrennamen hatte sie sich mittlerweile gewöhnt – oder gewöhnen müssen. Die Maroon ließen nicht davon ab – da schienen ihre Köpfe aus Beton gegossen zu sein.


    „Was kann ich für euch“, begann Ewa, besann sich aber dann anders. „Nein, mein Freund. Ich spüre, dass dir nicht wohl ist. Was ist es?“


    Wie es schien, fiel es Baal schwer, die richtigen „Worte“ zu finden. Mühsam begann er: „Ich muss im Namen meines Volkes etwas vorbringen, was ich dir persönlich gegenüber nicht kann.“ Ewa war berührt und als sich das große Wesen auch noch verbeugte, war die Peinlichkeit nicht mehr zu überbieten. Ewa beschloss, dem armen Baal eine Brücke zu bauen.


    „Baal, ich werde jemand anderen an meiner Stelle schicken, dem du die Nachricht deines Volkes übermitteln kannst, ohne durch mich persönlich gehemmt zu sein.“


    Ewa Lenn empfing eine Welle der Erleichterung und auch der Dankbarkeit. Sie nickte und verließ den Rundsaal.


    Im medizinischen Zentrum:


    Emma sah auf den ersten Blick, dass Hans zwar auf dem Wege der Besserung war, aber immer noch weit hinter seiner Normalform zurücklag. Er lag zwar wach, aber auch recht farblos in den weißen Laken und rang sich zur Begrüßung ein schwaches Lächeln ab. Hans hatte es übel beim letzten Einsatz erwischt und er konnte von Glück sagen, dass er an Geist und Körper keine bleibenden Schäden zurück behalten würde. Aber es brauchte seine Zeit, schließlich hatte Hans die sechzig Jahre bereits überschritten.


    Emma ließ den seitlich stehenden Stuhl außer Acht und setzte sich zu Hans auf das Bett. Mit einem zarten Kuss begrüßte sie ihren Partner.


    „Ich sehe es an deinen Augen“, bemerkte Hans und ergriff eine Hand seiner Freundin.


    Die Dänin verzog schmerzlich das Gesicht. Man verstand sich auch ohne Worte.


    „Unser Trupp in PAT-3-16 braucht Hilfe. Die REVENGE kam allein zurück. Ich starte mit einer Flotte von sieben Letalis.“


    „Wann?“


    „In ein paar Stunden.“


    Hans stöhnte. „Verdammt, die beste Krankheit taugt nichts - ich will mit!“


    Emma streichelte mit der freien Hand seine Wange und spürte sehr deutlich, dass Hans außer seinen heilenden, körperlichen Problemen ein weiteres hatte. Sie beschloss das für sie seit langem Unerträgliche anzusprechen.


    „Hans, mein Liebster“, begann sie vorsichtig und sah ihm direkt in die Augen. „Du weißt selbst am besten, dass das nicht geht und du eventuell den Erfolg der Mission gefährden würdest. Aber darüber will ich jetzt nicht mit dir reden. Mir ist in den letzten Monaten immer wieder aufgefallen, dass du dich zeitweise sehr zurückziehst. Du wirkst in dich gekehrt und nachdenklich. Es schwingt eine gewisse Traurigkeit und Melancholie mit und das macht mir Angst. Bitte, Hans, sprich mit mir. Was gibt es für ein Problem?“


    Zärtlich sah Emma Jorgensen ihren Partner an. Leicht war die Gesprächseröffnung für sie auch nicht gewesen. Hans Möller war der uneingeschränkte Mittelpunkt in ihrem Leben. Sie wusste nicht, was diesen hochgewachsenen, schlanken Mann so sehr bedrückte. Sie hoffte nur inständig, dass es nichts mit ihrer Partnerschaft zu tun hatte. Sie beobachtete, dass Hans noch blasser wurde und er verzweifelt nach Worten, oder einem Notausgang aus diesem Gespräch, suchte.


    Seine Augen schimmerten verdächtig feucht, als er schließlich der geduldig wartenden Dänin antwortete.


    „Weißt du, Emma. Ich war schon einmal verheiratet.“


    „Ich weiß das, Hans.“


    Als Hans weitersprach, stockte er und manchmal drohte seine Stimme zu versagen. „Ja, und ich habe, oder hatte, eine Tochter und diese ein Kind.“


    „Das wusste ich nicht“, gab Jorgensen bestürzt zu.


    Hans nickte krampfhaft. „Meine Frau hatte mich damals verlassen und den Kontakt zu meinem Kind verhindert. Diese Erfahrung haben in mir etwas ausgelöst und zwei Dinge beschäftigen mich zurzeit mehr als mir lieb und wahrscheinlich auch gut für mich ist.“


    Erneut strich Emma ihrem Freund über die Wange und ihre Augen sahen ihn liebevoll an.


    „Ich bin deine Partnerin an deiner Seite. Meinst du nicht, du könntest mir sagen, um was es geht? Vielleicht könnte ich dir helfen?“


    „Ja, ich weiß“, wehrte Hans mühsam ab und wurde gleich von Emma unterbrochen.


    „Aber du willst nicht als schwach oder angreifbar da stehen. Stimmt es? Immer noch der alte König?“


    „Nein, nein“, Hans winkte peinlich berührt ab.


    „Nun?“ Emma setzte sich ganz auf Hans´ Bett, schlug die Beine übereinander und hielt mit beiden Händen ihr Knie fest. Ihre Körpersprache sagte ganz klar aus, dass sie nicht gewillt war, diesen Platz zu verlassen, bis ihr Freund mit der Sprache herausgerückt war.


    Hans Möller seufzte und ergab sich seinem Schicksal. „Ich bin nach dem Verlust meiner Frau keine weitere, feste Beziehung eingegangen. Ein paar Mal war ich dicht davor. Erst bei dir habe ich mich darauf eingelassen und es scheint mir nun falsch gewesen zu sein.“


    Ruckartig schnellte Emmas Bein wieder nach unten. „Was ist mit uns? Reiche ich dir nicht? Liebst du mich nicht mehr?“ Die Dänin war nun wirklich erschrocken.


    „Nein, nein“, korrigierte der in Erklärungsnot geratene Botschafter Aguas auf Acaspa. „Ich liebe dich viel zu sehr und genau das ist mein Problem.“


    Emma beugte sich halbwegs versöhnt zu ihm. „Okay, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, wenn ich mit der Letalis-Gruppe aufbreche. Aber ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.“


    „Nein, das ist es nicht“, widersprach Hans. „Ich weiß, was die KI des Kampfschiffes auszurichten in der Lage ist. Trotzdem mache ich mir Sorgen, aber das trifft den Kern nicht. Ich habe Angst, wieder verlassen zu werden. Diese Angst ist manchmal greifbar und körperlich zu spüren. Ich falle jedes Mal in ein großes, schwarzes Loch und kann mich nur dadurch wehren, dass ich mich komplett abschotte und warte, dass diese Ängste vorbeigehen.“ Hans griff nach dem Arm seiner Partnerin und sah diese traurig an. Emma registrierte, dass der geschwächte Mann deutlich zitterte und sie wusste aus ihren zahlreichen Ausbildungen, dass Angstzustände mit einer realen Verschlechterung der körperlichen und auch seelischen Verfassung der betroffenen Person einhergingen. Aufrufe wie „Reiß dich zusammen“ waren da völlig fehl am Platze.


    Jorgensen legte eine Hand auf die Brust von Möller. „Ich kann dir dabei, und du dir selber auch, nicht helfen. Auch wenn du jetzt vielleicht widersprechen willst, da brauchen wir professionelle Hilfe, wenn wir nicht unsere Liebe zerstören wollen. Du musst dir helfen lassen, Hans!“


    Hans Möller kämpfte einen stillen Kampf mit sich und seinem Stolz.


    „Was ist das zweite Problem, Hans? Du sprachst von zwei.“


    Die nächsten Worte fielen dem Kranken deutlich leichter. „Ich habe mein Kind verloren – auf der Erde. Von mir bleibt nichts mehr, wenn ich eines Tages meine Augen für immer schließe. Das beschäftigt mich, Emma.“


    Langsam stand die Frau vom Krankenbett auf und wanderte langsam im Zimmer auf und ab. Während sie den Blick auf den Boden gerichtet hatte, schien sie angestrengt nachzudenken. Schließlich blieb sie stehen und sah ihren Freund an, der sie nicht einen winzigen Augenblick aus den Augen gelassen hatte.


    „Hans! Ich fasse meine Antwort auf die zwei Probleme einmal zusammen. Du hast mit deiner damaligen Aktion Tausenden von Menschen geholfen, wenn nicht gar gerettet. Du bist Captain a.D. der RED CLOUD und Botschafter der Menschen auf Acaspa. Du bist einer der höchst dekorierten Militärs der restlichen Menschheit. Jeder kennt dich, jeder schätzt dich und weiß um deine Erfolge. Niemandem wird einfallen, dich als schwach einzustufen, wenn in deiner Seele alte Wunden aufgebrochen sind. Außerdem braucht es niemand zu erfahren und wie ich zu dir stehe, weißt du hoffentlich. Deine Verlustangst hat aus meiner Sicht keinen realen Hintergrund. Ich liebe dich und werde es auch zukünftig tun. Ich verlange allerdings, dass du dir helfen lässt – ansonsten haben wir keine Chance. Diese Ängste werden nicht vergehen, sondern sie werden schlimmer, wenn du nichts dagegen unternimmst!“ Emma hatte sich in Rage geredet und ihr Gesicht nahm eine hektische Röte an. „Ich flehe dich an, Suzan Bookley zu kontaktieren. Sie kann und wird dir helfen – völlig verschwiegen!“ Emma ging ein paar Schritte und es sah so aus, als wolle sie ihre unterbrochene Wanderung durch das Zimmer wieder aufnehmen. Dann hielt sie an und sprach weiter. „Das zweite Problem! Ich kann keine Kinder mehr bekommen und konnte es auch nie. Daher habe ich auch bisher keine Veranlassung gesehen, mich mittels einer Heirat an einen Mann zu binden. Zu oft hatte ich im Bekanntenkreis negative Erlebnisse erfahren müssen. Die Heirat als Anfang vom Ende. Aber, das war nicht das Problem. Trotzdem, Hans! Schau dich um, wie viele Kinder es mittlerweile auf Agua gibt und jeder Erwachsene empfindet, als wenn es alle seine eigenen wären. Jeder fühlt sich verantwortlich für die nächste Generation. Beobachte die Leute und ihr Verhalten gegenüber den kleinen Rackern. Das muss zu damals auf der Erde wie das Paradies hier wirken. Lass dieses Gefühl auf dich einwirken und spiele mit den Kindern, oder bilde die Jugendlichen aus. Lass sie lernen von dir und baue ein Verhältnis zu unserer nachfolgenden Generation auf. Dann wirst du auch die Gewissheit haben, dass von dir etwas bleibt, wenn du nicht mehr bist. Und ich denke, du kannst eine Menge an Erfahrungen weiter geben.“


    Hans wiegte den Kopf. „Ja, aber unser Posten auf Acaspa?“


    „Da finden wir eine Lösung. Entweder wir nehmen im Austausch immer ein paar Jugendliche mit, die eine Fremdwelterfahrung machen wollen oder wir bitten Thomas, uns abzulösen.“


    Hans wurde gleich etwas lebendiger. „Ja, wir könnten die Acaspa bitten, ihnen etwas von ihrer Raumschifftechnik zu erklären. So wie sie mit ihren eigenen Kindern umgehen, werden sie auch unsere behandeln. So eine Art Praktikum. Und ich koordiniere das Ganze!“


    Emma schmunzelte und küsste ihren Hans. „So gefällst du mir schon besser. Aber vorher – die Therapie! Ich muss jetzt los und wenn ich wiederkomme, will ich eine Entscheidung von dir.“


    Mit einem letzten, nachdenklichen Blick auf ihren Freund verließ Jorgensen das Krankenzimmer. Hans war wieder allein mit sich und seinen Ängsten. Volle 15 Minuten schaute er mit starren Augen aus dem Fenster, obwohl es dort nichts Besonderes zu sehen gab. Hans Möller wirkte völlig abwesend. Schließlich kam Bewegung in seine hagere Gestalt. Er zog den Vidcom-Monitor an einem Schwenkarm zu sich heran. Er suchte und fand Suzans Nummer. Das nachfolgende Gespräch war nicht von langer Dauer.


    


    15.02.2127, Aquarius, 18:00 Uhr Ortszeit:


    Die Warterei auf den Indianer zerrte an den Nerven der drei Zurückgebliebenen und jeder ging anders mit seiner Nervosität um. Thomas hatte seine Gefährten etwas verteilt, sodass man sich gerade noch sehen konnte. Beim Ausfall der Bioscanner war man wieder auf seine ursprünglichen Sinne angewiesen. Sack Carter hockte neben einem Baum und hielt die Augen geschlossen. Er konzentrierte sich ganz und gar auf sein Gehör. Ron Dekker saß auf einem Stein zwischen größeren Büschen und drehte seinen Kopf alle paar Sekunden wie eine Eule, nur dass er keine 270 Grad-Wendung schaffte. Thomas wechselte alle paar Minuten die Taktik und zermarterte sich das Gehirn, wie sie weiter vorgehen sollten. Schließlich gab er es auf. Die Beobachtungen des Sioux würden die Basis für eine weitere Planung darstellen. Im Moment konnte er nicht mehr tun, als aufmerksam zu sein und alle paar Minuten auf die Uhr schauen.


    Die drei passten auf wie die Luchse und als Paco zurückkehrte, stand er einfach zwischen den Bäumen. Keiner von ihnen hatte den Indianer kommen sehen oder gar gehört. Chap hatte seine Zeit bis auf die letzte Minute ausgereizt. Als Thomas auf ihn zuging, bemerkte er, dass der Sioux mehr außer Atem war, als man es von diesem durchtrainierten Mann erwartet hätte. Sein kritischer Blick erkannte auch sofort die Ursache. Der Tomahawk des Indianers war blutverschmiert.


    „Was ist passiert, Chap?“


    Mittlerweile waren auch die Gefährten herangeeilt und hörten den Bericht ihres Kundschafters, der noch etwas um Atem rang und dessen Brustkorb sich hektisch hob und senkte. Etwas atemlos war daraufhin auch sein Bericht.


    „Ich war bis etwa 40 Schritte an eine Höhle heran. Zwei schwer bewaffnete Vendoras und eine Menge an Technik bewachen einen doppelt mannshohen Zugang im Fels. Das Beiboot hat wohl einige Blaue abgesetzt, wie ich aus der Ferne deren Spuren mit dem Fernglas beobachten konnte. Sicherheitseinrichtungen habe ich nur vor der Höhle selbst entdecken können. Alles erscheint von unseren blauen Feinden rasch in Eile und unvollkommen eingerichtet zu sein.“


    „Wie es scheint, haben wir das Versteck, in dem Almat festgehalten wird, gefunden“, bemerkte Ron.


    Thomas nickte und wandte sich an Paco. „Zumindest scheint es so. Unser roter Bruder wurde in einen Kampf verwickelt?“ Raven wies mit der Hand auf die Blutspuren der Streitaxt.


    Chapawees Miene wurde verlegen. „Ich beging einen Fehler. Ich hörte den Vendora nicht kommen. Andere lautere Geräusche aus Richtung der Höhle überdeckten seine Annäherung. Er stand plötzlich vor mir und mir gelang es, ihm seine Waffe aus einer seiner Hände zu treten. Danach kam es zu einem Handgemenge.“


    Die anderen konnten sich lebhaft vorstellen, was sich dort, von Paco verharmlosend „Handgemenge“ bezeichnet, abgespielt hatte.


    „Ein Gegner mit vier Armen und vier Fäusten ist ein nicht leicht zu überwindender Gegner, oder?“ Thomas schaute den Indianer bewundernd an und dieser antwortete mit ernstem Gesicht: „Der Gegner war stark – sehr stark. Aber Paco war wie die Schlange und konnte sich aus der Umarmung lösen. Schließlich beendete mein Tomahawk den Kampf.“


    „Hast du…“, begann Thomas, wurde aber gleich vom Sioux unterbrochen. „Ich beseitigte den leblosen Körper des Vendora und die Spuren der Auseinandersetzung so gut es ging. Sein Fehlen wird zweifellos irgendwann bemerkt werden und wenn man ihn sucht, wird man ihn auch irgendwann finden.“


    Thomas nickte und schlug dem Indianer anerkennend auf die Schulter. „Lasst uns beraten, was zu tun ist!“


    Während Ron einen schnellen Angriff auf das gegnerische Ziel ins Spiel brachte, beobachtete Thomas den Indianer. Paco hatte mit seinem Bericht gewaltig untertrieben. Der Gefährte war schlicht und einfach körperlich völlig fertig. Der Kampf musste denkbar knapp ausgegangen sein und anschließend den wuchtigen, schweren Körper des Gegners wenigstens einigermaßen zu verstecken war sicherlich auch kein Kinderspiel gewesen. Sie waren nur zu viert und deshalb sollten alle bei einer Auseinandersetzung im Vollbesitz ihrer Kräfte sein.


    Schließlich brachte Sack noch ein weiteres Argument. „Wenn wir eine Planung machen, sollten wir auch wissen, wie es über uns aussieht!“ Dabei deutete der hagere Marine mit dem rechten Daumen nach oben und meinte damit zweifellos die Situation im Orbit über Aquarius. Thomas musste ihm Recht geben. Sie konnte hier unten blindlings in eine Falle laufen, wenn die Blauen Unterstützung aus dem All erhielten.


    Thomas fasste einen Entschluss. „Wir gehen zurück dorthin, wo wir an Land gekommen sind. Dort sind wir einigermaßen geschützt. Ich werde von dort Verbindung zur REVENGE aufnehmen und dann sehen wir weiter. Wir haben noch für ein paar Stunden Tageslicht – heute beginnen wir nichts mehr.“


    Ron war nicht ganz so zufrieden mit dieser Entscheidung, fügte sich aber, Sack nickte nur und Chapawee, man sah es aus seinen Blicken, war dankbar. So erhielt er die Gelegenheit, seinen Körper für die nächste Mission vorzubereiten.


    Nach allen Seiten sichernd, erreichten sie nach Ablauf von zwei Stunden wieder den Ort, an dem sie diese Inseln betreten hatten. Immerhin fünf Meter Sandstrand auf einer Breite von etwa 20 Metern, dahinter eine überhängende Felshöhle, die sie zu Beginn wegen der Eile gar nicht erkundet hatten. Obwohl Paco die meisten Strapazen an diesem Tag bewältigt hatte, dachte er wieder einmal zuerst an das Naheliegendste. Er legte seine Ausrüstung ab, nahm seine Axt an diesem Tag zum zweiten Mal in die Hand und huschte völlig lautlos in die Höhle, deren Tiefe man zunächst bestenfalls erahnen konnte. Zur Verblüffung der drei Wartenden war ein lautes Quietschen in der Höhle zu hören, dann kamen zwei Tiere aus der Grotte, die am ehesten mit terranischen Ottern zu vergleichen waren. Die fast zwei Meter langen und hellgrauen Schuppentiere hatten drei Beinpaare und beeilten sich keineswegs, den Neuankömmlingen Platz zu machen. Eher beleidigt blökten und fauchten sie die Menschen an und schritten dabei geradezu aufreizend langsam in Richtung Wasser, während ein ganzer Schwarm bunter Fischvögel aus der Höhle kam und die „Otter“ im Flug überholte. Sack fiel auf, dass deren Körper an der dicksten Stelle vielleicht einen Durchmesser von 30 Zentimeter hatten und die sechs Füße über lange Zehen und dazwischen Schwimmhäute verfügten. Weiterhin war der Schwanz senkrecht abgeplattet und stand fast wie ein Segel hoch. Die Tiere mussten, wie wahrscheinlich zwangsweise alle Individuen auf Aquarius, Meisterschwimmer sein. Die letzte Annahme bewahrheitete sich, als die Tiere das Wasser erreichten. Sie legten die sechs Glieder in seitliche Einbuchtungen ihres Körpers und nutzten lediglich den kräftigen Schwanz für heftige und schnelle Bewegungen. Zwei schnurgerade weiße Gischtspuren zeugten von der erreichten Geschwindigkeit und Thomas schätzte, dass ein Delphin stolz auf dieses Tempo sein könnte.


    „Die Höhle ist frei!“ Chapawee erlangte aus der Höhle kommend wieder die Aufmerksamkeit der Gefährten, die immer noch verblüfft den Ottern nachstarrten. Sie ergriffen ihre Ausrüstung und folgten Paco in die Grotte, die bestimmt eine Tiefe von 15 Meter besaß.


    Während Paco ein einfaches Mahl zubereitete, zog Thomas sein Multi-Pad hervor und setzte einen Rafferspruch an die REVENGE ab, in dem er einen Lagebericht abforderte.


    Es kam keine Antwort.


    Nervös sahen sich die Männer an und Thomas wiederholte den Vorgang.


    Wieder nichts.


    Das Abendessen war vergessen. Hastig wurden ein paar Steine als provisorische Sitzgelegenheiten heran gerollt. Was war passiert – genau das war das zentrale Thema.


    „Kann es sein, dass der Letalis vernichtet wurde?“ Sack sprach den schlimmsten, anzunehmenden Fall aus, aber seine Begleiter schüttelten zugleich den Kopf.


    „Dann hätte er kurz vor seiner Vernichtung eine Nachricht an uns abgesandt. Du hast“, antwortete ihm Ron, „bisher keinen Letalis im Kampf erlebt. Sicherlich sind sieben Walzenraumer der Vendora der 300 Meter-Klasse ernstzunehmende Gegner, aber die REVENGE mit ausgeschalteten Sicherheitsprotokollen ist ein schwer zu fassender Feind. Außerdem hat Trixie damals dafür gesorgt, dass dem Schiff mehr Kampfkraft zur Verfügung steht, als man vermuten würde.“


    Auf Thomas Gesicht lag ein Anflug eines Lächelns, als er an diese Geschichte dachte. Laura hatte sie zurückpfeifen wollen, doch Thomas hatte seine XO beschwichtigt und die junge Gunnerin gewähren lassen. Ohne mit einer ihrer Wimpern zu zucken hatte Baines nicht weniger als drei Mannschaftsplätze incl. der Kabinen geopfert, um die Energieerzeuger von fünf Phasenkanonen auf jedem Letalis unter zu bringen. War die REVENGE nach einem Gefecht geflohen – nein, auch dann hätte es einen kurzen Rafferspruch zur Info gegeben, dachte Thomas.


    „Was genau, hast du der KI beim letzten Kontakt gesagt?“ Ron beugte sich zu seinem Freund und Thomas befragte das Protokoll auf seinem Pad. Wenig später konnte er seine eigene Stimme hören.


    „Zieh dich zurück und versuche, dabei unerkannt zu bleiben!“


    „Wenn wir“, so überlegte Dekker laut, „mal davon ausgehen, dass eine KI nicht zwischen den Zeilen lesen kann, dann ist mir klar, was passiert ist.“


    „Unser weißer Bruder möge uns seine Weisheiten mitteilen!“ Paco war gespannt darauf, was Ron sich da zusammen gereimt hatte.


    „Ist doch klar“, begann der Präsident Aguas im Außeneinsatz. „Die REVENGE wird sich nach Hause abgesetzt haben – nach Agua!“


    „Und lässt uns hier einfach im Stich?“, empörte sich Carter.


    „Nein, das nicht“, schloss Thomas die Diskussion ab. „Ich gebe Ron Recht, aber die REVENGE wird Hilfe holen. Wenn ich nachrechne, seit wann der Kontakt nicht mehr besteht und die KI, weil sie die örtlichen Gegebenheiten kennt, nicht so lange wie für den ersten Anflug benötigt, dann rechne ich mit Unterstützung, wie immer sie aussehen mag, etwa Morgen um die Mittagszeit. Bis dahin werden wir abwarten. Morgen am Mittag brechen wir auf und greifen an!“


    Die Männer widmeten sich nun ihrer Mahlzeit und Thomas teilte Nachtwachen ein. Die Annahme, dass die REVENGE schneller zurück sein konnte, war nicht ganz unbegründet. Normalerweise benötigt ein Sprungtriebwerk mehrere Stunden der Abkühlung und der Wartung, bevor wieder unvorstellbare Energien im Innern freigelassen werden konnten. Allerdings verloren die Jumps die Zielgenauigkeit, je größer die Sprungentfernung war. Hier war es absolut notwendig, dass man innerhalb der Meteoritenschale nahe Aquarius aus dem Hyperraum kam. Keinem war mit einem stundenlangen Anflug durch die Geröllzone gedient. Also musste die REVENGE vorher mehrere Orientierungssprünge vornehmen. Selbst wenn einige Standardprotokolle umgangen würden, war trotzdem nicht mit Hilfe vor dem nächsten Mittag zu rechnen. Thomas Raven tat daher das einzig Richtige. Er schonte seine Leute und wartete die richtige Zeit zum Angriff ab.


    Die Nacht bescherte Thomas Raven einen unruhigen Albtraum. Ewa gebar ihm einen Sohn, der von Kopf bis Fuß von blauer Farbe war. Als er sie ganz entsetzt nach der mehr als schwierigen Geburt anschaute, hatte sie dunkelblaue Sommersprossen und große Facettenaugen. Schweißgebadet wachte er auf und schüttelte sich innerlich. Sein Problem war, dass er die vorletzte Nachtwache gehabt hatte und bekannter-weise waren die Träume nach einem erneuten Einschlafen sehr intensiv. Zurück blieben ein schaler Geschmack im Mund und ein flaues Gefühl im Magen.


    Es war ruhig in der Grotte und er hörte nur das sehr leise Rauschen des Meers. Der Morgen war angebrochen und leichte Dunstschleier hielten sich vor der Höhle auf und verdeckten den weiteren Ausblick. Thomas Raven blinzelte und ihm fiel ein Schatten auf, der sich aus dem Nebel herausbildete. Sollte einer der Gefährten bereits wach sein? Thomas verhielt sich ruhig, schaute genauer hin und das schlechte Gefühl nach dem Albtraum schien sich von einem Augenblick auf den anderen zu vervielfältigen. Der Körper schälte sich langsam aus dem Nebel und Raven konnte die Silhouette vor dem ersten Schein des beginnenden Morgens genau erkennen. Einen solchen gedrungenen Körperbau hatte keiner der Begleiter - und schon gar nicht vier Arme! Einer der Arme hielt eine Waffe, die der Träger jetzt langsam in die Grotte hinein richtete. Raven spannte die Muskeln zum Sprung an. Sein Ausrüstungssack mit den Waffen hing nur anderthalb Meter entfernt. Er wollte sich gerade zu seinen Waffen werfen, als er ein hohes singendes Geräusch hörte und ein dumpfes >>Plopp<<. Die Figur am Höhlenzugang blieb unmittelbar steif stehen, um dann wie in Zeitlupe der Länge nach hinzuschlagen. Ein dumpfer Laut ertönte, als der Vendora leblos auf den Sand fiel. Thomas sah sich um. Schräg hinter ihm kauerte Paco, der die letzte Wache gehabt hatte. Er hielt den schweren Compoundbogen noch in der Hand, mit dem er soeben noch den tödlichen Schuss auf den Blauen abgegeben hatte. Der Biowarner klebte an seinem linken Ohr.


    Paco und Thomas wussten, was zu tun war. Wo ein Vendora war, konnten schnell mehrere auftauchen. Schnell weckte Thomas sein Begleiter und legte den Zeigefinger vor die Lippen, seit jeher ein gut bekanntes Zeichen. Während Sack und Ron einen Augenblick benötigten, um sich in der Situation zurecht zu finden, bewaffneten sich Chap und Thomas und schlichen jeweils an den gegenüberliegenden Seiten an der Höhlenwand zum Eingang entlang. Ein Vendora tauchte genau in dem Augenblick auf, als der Indianer den Ausgang erreichte. Er hatte keine Chance gegen den ausgeruhten Sioux, der für Thomas nun klar erkennbar auf dem Kriegspfad war. Aus der Hocke heraus ließ Chapawee seinen Tomahawk kreisen und es gab ein hässliches Geräusch, als das Schneidwerkzeug den Kopf des Blauen spaltete. Während Thomas Raven nach den sichtbaren Seiten sicherte, zog Paco den Gefallenen tiefer in die Grotte hinein. Dann bedeutete er Thomas, in der Höhle zu bleiben. Er selbst griff seinen Bogen, band sich den Köcher mit den Pfeilen um und glitt seitlich in Deckung von ein paar Büschen ins Wasser. Bald darauf konnte Thomas den Gefährten nicht mehr sehen. Das Ziel des Indianers war klar. Er nutzte die Deckung des Frühnebels und verbarg sich von der Wasserseite darin. Der schwere Bogen war in der Hand des Sioux ein tödliches Instrument.


    Wieder das surrende Geräusch mit dem Einschlag in Fleisch. Äste brachen und mitten in den Eingang der Grotte fiel ein tödlich getroffener Vendora von oberhalb herab. Dumpf schlug der leblose Körper auf. Vorsichtig schlichen die Gefährten mit ihren leichten Ausrüstungssäcken und den Compoundbögen seitlich aus der Grotte heraus und glitten fast geräuschlos ins Wasser - hinaus in den noch schützenden Nebel. Ein weiterer Pfeil zischte nahezu lautlos über sie hinweg und traf den nächsten Gegner.


    Im brusthohen Wasser hatten sie wenige Augenblicke später den Stand-ort des Bogenschützen erreicht.


    „Vier zu null für dich, Paco“, knurrte Sack, dem es gar nicht recht war, noch nicht in den Kampf eingegriffen zu haben.


    „Wir sind entdeckt!“ Ron sprach aus, was alle dachten. Die Konzentration von Vendoras um die Höhle herum ließ keinen anderen Schluss zu.


    „Meine weißen Brüder mögen mir folgen. Der Nebel beginnt sich zu lichten und wir müssen wieder an Land.“


    Thomas Raven und die anderen überließen dem Indianer die Führung. Natürlich, dachte Thomas, hier auf dem Wasser sind wir wehrlos, wenn sich der Morgendunst verzogen hat. Sie hatten ihre sonstige Ausrüstung, die jetzt vielleicht benötigten Tauchanzüge waren darunter, zwar außerhalb der Höhle sorgsam versteckt und auf die Schlafdecken, die sie zurück lassen mussten, konnten sie in der nächsten Zeit sowieso getrost verzichten, jedoch gab es Deckung nur an Land. Der Indianer führte sie noch etwas weiter von der Insel weg, sodass sie sich schließlich schwimmend fortbewegen mussten. In einem weiten Halbkreis führte sie der Sioux um die Insel. Thomas empfand es wegen seiner kürzlich wieder hochgekommenen Erinnerung an Haie nicht besonders prickelnd, zwischen Nebelfetzen ins Ungewisse zu schwimmen. Man konnte weder vor sich noch unter sich irgendetwas sehen. Sie verließen sich auf den Orientierungssinn des Indianers. Ein leises Platschen ließ Thomas hochschrecken. Ganz in der Nähe war noch etwas im Wasser – etwas großes. In den nächsten zwei Minuten hörte Raven kein verdächtiges Geräusch, dann … - da war es wieder – näher.


    „Paco!“ Der Indianer schwamm schräg rechts vor ihm.


    „Ich höre es!“ Chapawee tauchte weg und war aus dem Sichtkreis von Raven verschwunden. Raven und seine Gefährten schwammen auf der Stelle und warteten auf das Wiederauftauchen des Nordamerikaners. Ein Schatten wurde für Bruchteile von Sekunden am äußeren Sichtkreis der Männer sichtbar. Die Größe konnten sie nicht schätzen.


    „Scheiße“, knurrte Raven. „Phasenpistolen einsetzen!“ Er selbst fingerte eilig seine Waffe aus der Beintasche und wollte gerade wie Paco abtauchen, als ein „freundliches Rülpsen“ die Identität des fremden Wesens preisgab und direkt vor den Männern eine spitze Schnauze aus dem Wasser hob. Gleich darauf tauchte Paco auf und streichelte das Tier.


    „Es ist das Leittier“, teilte er seinen Kameraden mit und streichelte das Tier am Kopf.


    Thomas und die beiden anderen atmeten auf.


    „Hat er seine Kumpels dabei?“ Thomas sah sich um.


    „Es handelt sich im biologischen Sinne um eine Schule“, erklärte Chapawee das soziale Gespinst seiner neuerworbenen Freunde. „Keiner der Wesen sondert sich länger oder weiter von der Gruppe ab.“


    Wie auf Kommando streckten mehrere Dutzend der friedlichen Lebewesen ihre Schnauzen aus dem Wasser. Geistesgegenwärtig streichelte Chap das Leittier und hielt ihm ohne Druck die Schnauze zu. Das Tier verhielt sich sofort ruhig und auch alle anderen wagten es nicht, Laute von sich zu geben, wenn das Leittier sich still verhielt. Bloß keine Aufmerksamkeit, dachte Thomas und bewunderte den Indianer wegen seiner Umsicht.


    „Können wir wieder mit unseren Freunden…“, begann Thomas und Paco nickte nur. Mit sanftem Druck bugsierte er das Alphatier in Richtung Insel und begann neben ihm herzuschwimmen. Alle anderen, sowie die Männer, folgten. Geschickt nutzte Paco die restlichen Morgenschwaden und die Schule der Robbendelfine als Deckung. Knapp 200 Meter vor dem Strand ließ er die Gruppe anhalten und streckte den Kopf vorsichtig aus dem Wasser. Er musste mehrere vorbeiziehende Nebelfetzen abwarten, bis er ein Lagebild der Insel an dieser Stelle erkennen konnte. Dann wandte er sich an die Gruppe der Männer. Thomas, der in dieser Situation die Führung dem Sioux überlassen hatte, schwamm näher an Paco heran.


    „Mein roter Bruder hat einen Plan?“


    Paco wartete, bis auch Sack und Ron nahe genug heran waren, dann flüsterte er ihnen zu: „Dieser Strandabschnitt wird von zwei Vendora bewacht, die völlig ohne Deckung dicht am Wasser stehen. Sie sind bereits auf unsere Freunde aufmerksam geworden.“


    Thomas zeigte ein betretenes Gesicht. „Ich will nicht, dass einer dieser friedlichen Geschöpfe dadurch verletzt wird, dass wir sie mit in unseren Kampf hinein ziehen.“


    „Es wird nicht ganz ohne Risiko gehen“, bemerkte der Indianer. „Wir schwimmen im Schutz der Gruppe noch weitere 100 Meter an die Insel heran. Dann müssten wir bereits stehen können. Wir spannen unsere Bögen unter Wasser und ich gebe den Tieren ein Zeichen, sich schnellstmöglich zu entfernen. Dann tauchen wir auf und schalten die Vendora aus. Sack und Ron nehmen den rechten, Thomas und ich den linken Vendora. Ihr geht an Land, ich sichere vom Wasser aus. Dann folge ich meinen Brüdern.“


    Thomas nickte. Der Plan barg Risiken, jedoch wollte er es nicht riskieren, durch anmessbare Energieentladungen der Phasenpistolen frühzeitig geortet zu werden. Sie mussten an Land unbedingt einen Vorsprung bekommen.


    Paco nahm Thomas` Nicken als Einverständnis und schwamm mit dem Leittier voran.


    15.02.2127, 21:00 Uhr, Agua Standard-Zeit, Letalis-Flotte:


    In letzter Sekunde vor dem Abflug hatte sich Trixie Baines ument-schieden, zog die beiden Sharks aus der Besetzungsliste und brachte die WALHALLA unter Captain Jane Scott mit in den Einsatz. Da die Reichweite der Jumper größer war und man mittels einer ausgesetzten Nav-Boje vor Ort besser und zielgerichteter navigieren konnte, nahm die WALHALLA einen anderen Kurs und würde in einem Abstand von wenigen Lichtjahren auf ein Signal der Letalis-Flotte warten.


    Emma Jorgensen selbst hatte sich mit sechs Letalis zufrieden geben müssen. Den siebten hatte Phil Mory als für nicht einsatztauglich erklärt. Die Gruppe der Kampfmaschinen, die REVENGE als Kommandoschiff, BATALLA, GRAF LUCKNER, KEPLER, IOWA und die VENGANZA II, der Ersatz für die in der Entscheidungsschlacht um die WALHALLA zerstörte VENGANZA, waren bereits seit zwei Stunden in Richtung Aquarius unterwegs und hatten den ersten und damit den weitesten aller Jumps, mit Hilfe der Dämpfer, absolviert. Die Dänin hatte sich, mehr aus Gründen der Zweckmäßigkeit, den Maroon Baal als vielleicht benötigten Dolmetscher, als Begleiter erbeten. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass sich Baal gerne bereit erklärte, mitzukommen, weil er damit dem beginnenden Disput zwischen Menschen und Maroon auf seiner Heimatwelt aus dem Wege gehen konnte. Ansonsten hatte der Letalis keine Mannschaft und Emma steuerte das Führungsschiff per Sprachbefehl an die KI. Die REVENGE selbst steuerte per Nav-Kopplung die Triebwerke der anderen Letalis, so dass deren ebenfalls sehr abgespeckte Besatzung sich im Moment wie Passagiere fühlen konnte. Emma hatte eine Ruhepause angeordnet. Wahrscheinlich würden sich die Ereignisse beim Eintreffen im Aquarius-System überschlagen und sie wollte eine fitte Crew.


    Die Letalis waren in aller gebotenen Eile für einen Überraschungsangriff maximal bewaffnet worden und verfügten allesamt über die Jump-Raketen, den Jumpdämpfer und die Phasenkanonen sowieso. Alles in allem eine beachtliche Streitmacht, dachte Emma und machte sich nicht wegen der sieben Walzenraumer Sorgen, sondern wegen etlicher Unbekannter in der Planungsgleichung. Es war keinesfalls sicher, dass die Vendora nicht mittlerweile Unterstützung erhalten hatten. Vielleicht waren sie auch schon gelandet und die Männer in akuter Gefahr. Auch wenn sich ein >>Jump<< für den Laien einfach anhört oder vorzustellen ist: Ein Sprung durch eine höhere Dimensionsebene war eine recht komplexe Sache, mit einem Haufen Rechenarbeit versehen und stark belastend für das Material, wobei der Verschleiß mit der Entfernung überproportional anstieg. Daher verzichtete man gerne auf Riesensprünge und legte lieber mehrere kleine ein. Aber nun hatte Emma ein Zeitproblem.


    „REVENGE, wann treffen wir ein?“


    „Wenn ich im Rahmen der Protokolle bleiben soll, wird es in ungefähr 11 Stunden sein. Das wäre dann am Nachmittag im Zielgebiet!“


    „Geht es schneller?“


    „Sicherlich, meine eilige Gebieterin. Wir könnten die Auskühlphasen mit Hilfe des Vakuums außerhalb unserer schützenden Hülle drastisch beschleunigen und nur die wichtigsten Checks zwischen den Sprüngen durchführen – gerade mal so, dass wir nicht in der nächsten Sonne landen.“ Die weibliche Stimme des Letalis klang geschäftsmäßig unterkühlt und gelangweilt. Emma ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Die KI entsprach dem höchsten Standard und der Antwortmodus beruhte auf eine spaßige Laune des Ingenieurs Mory und schmälerte die Effektivität der Kampfmaschine keineswegs.


    „Ausführen!“


    „Selbstverständlich! Darf ich vorschlagen, zumindest vor dem letzten Jump in das Zielgebiet eine etwas intensivere Selbstcheckphase durchzuführen? Es wäre wenig hilfreich, wenn nur die Hälfte des Verbandes unbeschadet die Kampfzone erreicht.“ Die Stimme der KI hörte sich an, als ob ein weiblicher Butler, so etwas gibt es natürlich nicht, nachfragt, ob der fünf Uhr-Tee auch um Viertel nach fünf serviert werden dürfte.


    Emma wedelte genervt mit der rechten Hand. „Auch das ausführen!“


    „Gewiss! Ihr seht mich in Eile, Gebieterin!“


    In Jorgensens Kopf entstand Heiterkeit. Baal hatte mit seinen telepathisch veranlagten Gaben das Gespräch zwischen ihr und der KI verfolgen können. „Ihr Menschen habt eine komische Art von Humor – aber ihr seid bewundernswert effektiv!“


    Emma nickte dem Maroon, der auf dem Platz seitlich rechts von ihr saß, für das Kompliment dankbar zu. Die Worte des Wesens waren in ihrem Kopf „entstanden“. Diese Art der Kommunikation war etwas ungewohnt für die Dänin, jedoch hoffte sie, sich schnell daran zu gewöhnen.


    „Da für mich Sicherheit heute ein Fremdwort ist, erfolgt der nächste Jump in 180 Sekunden. Countdown läuft!“ Die KI hatte die Anweisungen entsprechend schnell umgesetzt und die anderen Teile des Geschwaders entsprechend informiert bzw. hatte direkten Einfluss auf deren Schiffsteuerung übernommen. Emma konnte sicher sein, dass alle Schiffe simultan zum Sprung übergingen.


    Wenig später erfolgte der Jump.


    Nachdem die Gruppe den nächsten Sprung absolviert hatte, stellte die REVENGE Überhitzung in den Sprungtriebwerken der BATALLA fest. Die Regenerationszeit wurde mit zwei Stunden angegeben. Sicherheitshalber startete Emma einen Selbstcheck aller beteiligten Maschinen, welcher aber durchaus befriedigende Ergebnisse brachte.


    Am Schlimmsten für die Nerven der beteiligten Menschen war natürlich die Zwangspause vor dem letzten Sprung. Die REVENGE hatte eine Regenerationszeit inklusive aller Checks und Berechnungen von drei Stunden angezeigt. Die Dänin hatte versucht, sich dagegen zu wehren, jedoch hatte die KI mit sachlicher Stimme und mit Aussicht auf ernsthafte Konsequenzen widersprochen. Gerade weil sich die KI in diesem Fall rein sachlich ausdrückte, gab Emma nach. Der Bordrechner der REVENGE argumentierte extrem glaubwürdig. Also ließ Jorgensen einen Countdown von drei Stunden auf dem HUD anzeigen, weckte 30 Minuten vor dem letzten und alles entscheidenden Sprung die Crews der beteiligten Kampfeinheiten und befahl die Tarnung.


    Als die Digitalanzeigen auf Null standen, hatte das gemischte Geschwader 30% Licht erreicht und verschwand lautlos aus diesem Teil des Universums.


    Aquarius:


    Thomas sah beim Schwimmen, dass der Grund des Meeres näher auf sie zukam. Nur hin und wieder holte er Luft und ließ den Kopf weitestgehend unter Wasser. Er konnte erkennen, dass Ron und Sack ebenso verfuhren. Außerdem mussten sie den Zeitpunkt erkennen, wann der Indianer seine Schwimmbewegungen einstellte. Dann wäre der Zeitpunkt zum Angriff gekommen.


    Schließlich sanken die Beine des Sioux langsam nach unten. Die Wassertiefe betrug höchstens noch 130 Zentimeter. Paco sah sich kurz um und die Gefährten nahmen unter Wasser die kräftigen Compound-bögen vom Rücken und legten einen Pfeil auf die Sehne. Chapawee klopfte dem Leittier auf den Hals und zeigte mehrfach schnell in eine bestimmte Richtung. Das Tier begriff und seine Gruppe folgte ihm augenblicklich und schnell. Die Männer zogen die Sehnen aus und wie es bei Compoundbögen so ist, das Ausziehen bedeutet eine große Kraftanstrengung, das Halten im gespannten Zustand jedoch nur etwa 20 %. Chapawee überzeugte sich davon, dass alle Sehnen gespannt waren, dann trat er langsam und deutlich sichtbar dreimal mit dem linken Fuß auf den Bodengrund. Chap hatte die Geschwindigkeit der davon eilenden Robbendelfine gut abgeschätzt und als die Deckung durch das letzte Tier verschwand, richteten sich alle vier zeitgleich auf.


    Thomas hörte und sah, wie der Pfeil Chapawees, der orientierungsmäßig im Vorteil war und wusste wo sich der Feind aufhielt, dem linken Vendora mit einem lauten schmatzenden Geräusch tief in den Facettenring und in das dahinter befindliche Gehirn eindrang. Der Vendora war tot, bevor er auf dem Sand aufschlug.


    Hastig orientierte sich Thomas neu. Der Abstand betrug immer noch etwa 80 Meter und sollte kein Problem für einen geübten Bogenschützen sein. Jedoch trugen die körperlich anstrengenden Umstände nicht gerade zur Verbesserung von Schießergebnissen bei. Sack erwischte den oberen rechten Arm des verbleibenden Vendora. Die schwere Waffe, die dieser gerade mit diesem Arm hielt, sackte nach unten. Der Verletzte wollte die Waffe in einen anderen Arm überwechseln, als ihn der Pfeil von Ron Dekker mitten in die Brust traf. Der zweite Vendora war tot und Thomas hatte noch einen Pfeil auf der gespannten Sehne.


    „Los – raus aus dem Wasser!“ Chapawee trieb seine Kameraden an und zog ein neues Bogengeschoss aus dem tropfenden Köcher. Pacos Besorgnis war nicht ganz unbegründet. Mittlerweile gab es gar keine Nebelbänke mehr knapp vor der Küste und somit standen sie auf dem Präsentierteller. In dieser Gewissheit arbeiteten sich die drei, gesichert durch Chapawee, schnell ans Ufer vor. Das Wasser schäumte wegen der schnellen Laufbewegungen und Thomas hatte immer noch den Bogen gespannt und als sie kurz vor Erreichen des Ufers waren, bemerkte er ein Rascheln aus einem der Bäume, die etwa 20 Meter vom Ufer entfernt wuchsen. Thomas schoss den Pfeil in diese Richtung, ohne vorher großartig drüber nachzudenken, was er da tat. Er hatte gelernt, seinem Bauchgefühl und seinen Reflexen in Kampfsituationen die Entscheidung zu überlassen.


    Wie recht er damit tat, wurde deutlich, als den dreien ein tödlich getroffener Vendora aus vier Metern Höhe vor die Füße fiel.


    „Ich wusste gar nicht, dass die auf Bäumen wachsen!“ Mit diesem lockeren Spruch verbarg Dekker sein Erschrecken darüber, dass man soeben wohl ganz knapp dem Sensenmann von der Schippe gesprungen war.


    „Ausschwärmen! Paco muss sicher an Land gehen können!“


    Raven trieb seine Männer nicht nur zur Eile, sondern auch auseinander. Wenig später stand fest, dass sich im Nahbereich kein weiterer Blauer aufhielt. Paco stieß wenig später zur Gruppe.


    „Wohin?“ Sack Carter wollte den weiteren Ablauf wissen.


    „Wir müssen schnellstens hier weg! Wir können nicht alle Leichen verbergen!“ Thomas hatte das Ruder wieder in die Hand genommen. Wir bewegen uns jetzt dorthin, wo sie uns nicht vermuten! Paco wird uns führen!“


    Der Indianer nickte nur. Er wusste, was Thomas meinte. Die sicherste Stelle war direkt in der Löwengrube selbst, also dort, wo sie den gefangen gehaltenen Almat vermuteten. Aber konnte man die Logik eines fremden Volkes anwenden? Paco zuckte im Geiste die Schulter und schritt schnell voran. Sie hatten keine Wahl, der Ausfall der drei Vendora an diesem Küstenabschnitt würde sicherlich bald bemerkt werden. Sie gingen immer zu zweit ein Stück, während die anderen beiden sicherten - dann Wechsel. Auf diese Weise schlichen sie sich sehr langsam an das Versteck der Vendora heran und einige Male ließen sie Wachposten der Blauen unbehelligt passieren. Sie durften auf dem Weg zum Ziel keine weiteren Leichen hinterlassen, sonst wäre ihr Plan durchschaut. Die Hilfe des Indianers war unbezahlbar und nicht zu beschreiben, dort, wo er die Vendora nicht sah oder hörte, so spürte er sie oder nahm sie mit einem anderen Sinn wahr. Die Kameraden schüttelten nur staunend den Kopf, wenn eine Voraussage des Sioux wieder einmal eingetroffen war. „Wie macht der das?“ fragte sich nicht nur Raven. Auch der Umgang mit den halbintelligenten Robbendelfinen gab Rätsel auf. Chapawee Paco schien einen Sinn für derlei Dinge zusätzlich von der Schöpfung mitbekommen zu haben. Thomas beschloss, rein pragmatisch damit umzugehen. Es war halt so und man würde diese Option ins Kalkül einbeziehen – Ende des Nachdenkens.


    Schließlich hockten die Kämpfer in einem Abstand von etwa 100 Meter zum Versteck und beobachteten das weitere Vorgehen der Blauen. Thomas wollte gerade einen Angriffsplan durchsprechen, als er durch lautes Stampfen von Vendora-Füßen daran gehindert wurde. Rasch versteckten sich die Männer im angrenzenden Buschwerk und verfolgten verwundert, dass die Patrouillen von vorhin - und noch einige mehr, eilends an ihnen vorbeiliefen. Das Ziel war die Höhle, in der immer mehr Blaue verschwanden. Schließlich zogen sich auch die davor stehenden Wachen in das dunkle Loch zurück.


    „Da stimmt was nicht! Das gefällt mir überhaupt nicht“, knurrte Ron.


    Thomas bekam ein mulmiges Gefühl und plötzlich war ein schrilles Jaulen in der Luft.


    „Volle Deckung“, schrie Raven und warf sich der Länge nach in eine kleine Bodensenke. Sein Pech war, dass seine Kameraden auch eben diese kleine Senke als Ziel für ihren deckungssuchenden Hechtsprung ausgewählt hatten. Soeben war der Einsatztrupp mehr oder weniger aufeinander zu liegen gekommen und hatte sich gegenseitig mehrere Prellungen zugefügt, als eine Granate kaum 40 m von ihnen explodierte. Mit einem gewaltigen Getöse riss sie mehrere Kubikmeter Boden in die Luft und fällte zwei mittelstarke Bäume, die krachend umstürzten. Erdreich und kleinere Äste prasselten auf die Gefährten herunter.


    „Kann einer von euch da oben was sehen?“ Man hörte Thomas kaum und Sack, der ganz oben lag, steckte seinen Kopf über den Rand der Senke hinweg, um selbigen hastig wieder zurückzuziehen, denn das ankündigende Jaulen war schon wieder in der Luft. Drei weitere Granaten explodierten in unmittelbarer Nähe und Thomas beschloss, eine kurze Feuerpause zu nutzen.


    „Los, wir müssen weg hier!“


    Nacheinander sprangen die Männer aus der Senke.


    „Wohin?“ Ron sah sich gehetzt um.


    „Zur Höhle! Wir brauchen unsere Ausrüstung! Wir sind entdeckt worden und man veranstaltet aus der Höhe ein Flächenbombardement. Reihe bilden, 30 Meter Abstand und los, mit Blauen brauchen wir nicht rechnen, die haben sich in Sicherheit gebracht! Los, los, los!“ Thomas trieb die Männer zur Eile an. Geduckt und rücksichtlos gegenüber Schrammen am eigenen Körper rannten die vier los. Während Chapa-wee Hindernisse in der Vegetation geschickt umlief, rannte Ron mit seinem massigen Körper mitten hindurch. Leichte Grunzlaute verrieten, dass dies nicht immer schmerzfrei gelang. Um die rennenden Männer herum explodierten weitere Granaten und als Thomas die Einschlagsorte aus den Augenwinkeln analysierte, kam er zu dem Schluss, dass man nicht gezielt die Männer unter Feuer nahm. Sie waren zwar entdeckt, aber der Feind wusste nicht genau, wo sie sich befanden. Das war keinesfalls beruhigend, denn ein Zufallstreffer konnte genauso gut tödlich sein und die Feinde erhöhten eher noch die Schlagzahl. Hin und wieder konnte Thomas eines der kleinen Vendora-Beiboote zwischen den Wipfeln der Bäume erkennen.


    Die Flucht ging über Stock und Stein und die vier Kameraden schrien sich gegenseitig an, machten sich Mut oder trieben zur Eile. Das hatte für Thomas den Effekt, dass er noch wusste, dass alle noch auf den Beinen waren, denn eine Sichtverbindung bestand nicht immer. Ungefähr zwanzig Meter vor sich sah Thomas eine Granate zu Boden gehen. Geistesgegenwärtig warf er sich seitlich aus vollem Lauf hinter einen Baum. Er hatte sich etwas verschätzt und prallte mit voller Wucht gegen den Baumstamm, der viel dicker war als er selbst. Er war kaum auf den Boden aufgeschlagen, als das Geschoss explodierte. Hatte er vorher den stabilen Baum noch verflucht, so war er jetzt froh, dass dieser zwischen ihm und dem Geschoss stand.


    „Thomas, Thomas – alles okay?“ Die besorgte Stimme von Ron ließ Thomas an seine Kameraden denken. Die Kameraden bemerkten, dass mit ihrem Chef was nicht in Ordnung war, unterbrachen ihre Flucht und eilten auf den am Boden liegenden Raven zu. Als Dekker leise gestöhnte Worte hörte: „Alles okay“, half er Thomas auf die Beine.


    „Ich wusste es“, presste Thomas heraus und betastete vorsichtig sich und seine Ausrüstung.


    „Was wusstest du?“, fragte Ron.


    „Ein Tag, der ohne Kaffee beginnt, kann nur scheiße werden!“


    Die Gefährten grinsten und als wieder irgendwo eine Granate einschlug, trieb Chapawee zur Eile an.


    Thomas Raven humpelte los und es tat höllisch weh, er hatte sich mit Sicherheit einige Rippen zumindest geprellt. Trotzdem versuchte er so schnell wie vorher weiter zu laufen und er vergaß seine Schmerzen völlig, als der Gegner seine Schlagzahl noch einmal erhöhte. Das Adrenalin rauschte durch seine Adern und blockierte die Schmerzempfindung.


    Ca. 30 Minuten vorher, innerhalb der Meteoritenschale im Aguarius-system:


    Der Sprung war nur kurz gewesen, daher auch nur eine kurze Phase des leichten Schmerzes und der Orientierungslosigkeit. Bevor Emma sich ein Bild über die Lage vor Ort machen konnte, sprach bereits die KI.


    „Tarnung unzureichend. Wir werden von zahlreichen Scannerbojen mit Suchstrahlen erfasst. Ich orte sieben Vendora-Raumer, davon zwei in ihrer Waffenreichweite, fünf in unserer.“


    Die REVENGE hatte selbstverständlich mit in die Strategie übernommen, dass die Reichweite der eigenen Jump-Raketen um einiges größer war als die der vendorianischen Phasenwerfer. Zwei der gegnerischen Schiffe befanden sich aus ihrer Sicht hinter dem Planeten und Jorgensen beabsichtigte daraufhin, demnächst zumindest einmal auszuprobieren, ob die Jump-Antriebe der Raketen durch einen Planeten hindurch führen konnten. Jetzt blieb keine Zeit für Experimente, was auch durch die nächste Meldung der KI deutlich wurde.


    „Gegner hinter dem Planeten schleust Beiboote aus!“


    „Mist“, fluchte Emma. „KI – Nav-Boje für die WALHALLA aussetzen und Funkspruch Code X absetzen!“


    „Nav-Boje ausgesetzt, Funkspruch läuft. Wir werden angegriffen! Gibst du Feuerfreigabe?“


    Jorgensen schaute auf den Scanner. Die zwei nächsten Feindobjekte feuerten bereits auf die GRAF LUCKNER und die IOWA. Nach den Anzeigen hielten die Schilde.


    „Feuer frei! Freie Jagd! Die KEPLER begleitet uns. Wir kümmern uns um die Schiffe hinter Aquarius. Auf dem Weg dorthin teilen wir aus!“


    „Verstanden!“


    Ein leises Zischen und das Bollern der Nachladeautomatik zeigten Emma, dass die REVENGE Phasenwerfer und Jumpraketen einsetzten. Heftige Explosionen im All zeugten von Treffern. Allerdings schienen die Vendora bessere Schilde zu haben als die TRAX, denn die Beschädigungen an den Walzenraumern hielten sich in bescheidenen Grenzen.


    Emma nutzte den Flotten-Kom-Kanal: „In Bewegung bleiben, dass erschwert die Zielerfassung der Vendora!“


    Trotz der Erfassung durch die Scannerbojen war die Letalis-Gruppe immer noch getarnt und eine exakte Zielerfassung war dem Gegner nicht möglich. Emma registrierte, dass die eigene Gruppe Ausweichmanöver flog und die Phasenwerfer der Vendora ins Leere trafen. Dafür zielten die eigenen Phasenbatterien genau richtig und wenig später explodierte der erste Gegner.


    „VENGANZA an REVENGE!“


    „Hier REVENGE!“


    „Wir sind nur noch bedingt einsatzfähig! Wir haben in der ersten Minute einige Treffer erhalten und durch einen kurzfristigen Ausfall des vorderen Schutzschirmgitters sind die Backbord-Manövriertriebwerke, zwei Energiespeicherbänke und die vorderen Phasenwerfer ausgefallen!“


    „VENGANZA absetzen, sofort!“


    „Aber, wir …“


    „Ich sagte sofort – und lasst euch einen neuen Namen für das Schiff einfallen. Dieser scheint Unglück zu bringen! Wir kommen hier klar – guten Flug zurück!“


    „VENGANZA verstanden – wir setzen uns ab! Viel Glück!“


    Emma beobachtete, wie der beschädigte Letalis aus der Kampfzone heraus beschleunigte und wenig später außerhalb der vendorianischen Waffenreichweite war.


    „Teilt euch auf! Kein Vendora darf flüchten!“


    „KI! Feuer auf die Schiffe hinter Aquarius, sobald möglich!“


    „Verstanden – Gebieterin!“ Die KI leitete mehr Energie in den Antrieb und ein tiefes Brummen erfüllte die Brücke. Die REVENGE und die KEPLER bemühten sich, so schnell wie möglich in Reichweite dieser Einheiten zu kommen. Ziel war das Ausschleusen weiterer Beiboote und das Verhindern einer schnellen Flucht. Vielleicht konnte man das Eingreifen der Menschen noch verheimlichen. Mit Sorge sah jedoch Emma, dass weitere Beiboote nicht nur aus den Walzenraumern hinter dem Planeten ausgesetzt wurden, sondern dass auch die restlichen Einheiten ihre Beiboote abzusetzen begannen, die dann mit eingeschalteten Suchstrahlern in den Kampf eingriffen.


    „Feuerleittechnik auf Automatik schalten!“


    Das Ergebnis von Emmas Rundspruch war sofort erkennbar. Die Letalis-Gruppe feuerte mit allen zur Verfügung stehenden Waffen und gerade die kleinen Beiboote bekamen die Wucht der zusätzlich aktivierten Sudden-Death-Raketen und der ballistischen Flak-Abwehr zu spüren. Befriedigt nahm die Dänin zur Kenntnis, dass ein weiterer Walzenraumer explodiert war, jedoch sah man sich einer Vielzahl kleinerer Boote gegenüber, die außerordentlich wendig waren und eine Menge Raketen auf die Kampfraumer der Menschen abgefeuert hatten.


    „Wo bleibt die WALHALLA?“ zischte Emma und die Antwort der KI zeugte von einer guten Qualität der Aufnahmemikrofone, die diese Worte trotz des lauten Hämmerns der Bordflak aufgezeichnet hatten.


    „Ich rechne in 220 Sekunden mit dem Auftauchen der WALHALLA. Der Eingang unserer Unterstützungsanforderung ist bestätigt worden. Das Schiff benötigt eine gewisse Zeit, um Sprunggeschwindigkeit zu erreichen!“


    „Leg einen Countdown auf den HUD!“


    „Verstanden, meine Gebieterin!“


    Die respektlose Art der KI täuschte nicht darüber hinweg, dass der Kampfraumer effektiv war. Der Kampflärm der eingesetzten Waffen schwoll noch einmal an und drei Mal wurde die REVENGE heftig getroffen und durchgeschüttelt, dann war man durch die erste Phalanx der Walzenraumer hindurch und konnte ohne Umwege die hinteren beiden Schiffe der Gegner anfliegen. Die KEPLER folgte der REVENGE dichtauf. Beim Passieren der feindlichen Linie hatten beide Schiffe eine Schneise der Verwüstung in die Flanke des Feindes geschlagen. Etliche zerstörte Beiboote und ein stark angeschlagenes Walzenschiff blieben für den Rest der Letalis-Flotte zurück.


    „Ich messe Energieentladungen auf der Zielinsel an!“


    Emma fluchte unterdrückt. Das konnte nur bedeuten, dass der Einsatztrupp entdeckt worden war und nun bekämpft wurde. Skeptisch sah sie gerade noch, wie der Countdown des HUD (Head Up Display) auf der Frontscheibe auf Null wechselte und schließlich erlosch. Die Zeit war um und wo war das neu bestückte Trägerschiff der Menschen?


    „REVENGE – Statusbericht!“ Captain Jane Scott hatte unheimlich schnell nach dem Sprung reagiert. Kaum hatte Emma Jorgensen die WALHALLA auf dem Scanner auftauchen sehen, als die angespannte Stimme der Kommandeurin bereits über den Äther hallte. Noch bevor Emma antworten konnte, verging ein weiterer Walzenraumer im konzentrierten Phasenfeuer der jüngst aufgetauchten WALHALLA. Gegen die Feuerkraft des wiedererstarkten Auswandererschiffes war kein vendorianisches Kraut gewachsen. Die größten mobilen Kaliber waren auf den Terra-Schlachtschiffen COCHISE und RED CLOUD und eben den beiden Auswandererschiffen installiert. Noch größere gab es nur auf den beiden Raumfestungen, die Agua selbst schützten. Und Captain Jane Scott war keine Frau, die sich allzu lange bitten ließ, die entsprechenden Kanonen anzuwenden.


    „Der Feind schleust Beiboote aus. Unser Team auf Aquarius braucht Luftunterstützung! REVENGE und KEPLER auf dem Weg zu den Einheiten, die sich im unmittelbaren Orbit befinden! Der Gegner verfügt über stärkere Schutzschirme als die TRAX!“


    „Verstanden – REVENGE. Starte Hawk-Geschwader! Wir übernehmen hier. Kümmert euch um die Einheiten hinter Aquarius!“


    „Verstanden! REVENGE an alle Letalis! Mitgehört?“


    Die verbliebenen Kampfraumer bestätigten und schlossen sich anschließend der REVENGE an. Mit den übrigen Walzenraumern machte die WALHALLA kurzen Prozess. Scott opferte zwei Europa-Raketen mit Jumpantrieb. Das, was dann noch übrig war, erledigten die Phasenwerfer. Zwei weitere Walzenraumer explodierten lautlos in einer grellen Lichterscheinung.


    Das war aber nicht die einzige Aktion des Schwesterschiffes der GERONIMO. Nach der Planung von Admiral Thomas Raven, natürlich mit Unterstützung von Beatrice (Trixie) Baines, war die WALHALLA zum Trägerschiff umgebaut worden. Damit verfügte sie nun über nicht weniger als drei Landedecks und jedes Deck beheimatete sieben Geschwader Sparrow Hawks und eine Staffel Tiger Sharks. Damit waren wochenlange Einsätze ohne Versorgungseinheiten nahezu ausgeschlossen, weil einfach bei über 300 Kampfjets und Bombern der Platz fehlte, aber in kurzen Einsätzen war die WALHALLA sehr effektiv. Jane Scott ließ 14 Geschwader Hawks ausschleusen, von denen sich der Hälfte der blitzschnellen Jäger auf die feindlichen Beiboote an Ort und Stelle stürzte und die anderen der Letalis-Gruppe zur Luftunterstützung der Männer auf Aquarius folgten.


    Aquarius:


    Auf dem Klasse N-Planeten hatten die Gefährten beinahe die Höhle erreicht und näherten sich von „oben“ ihrem ehemaligen Versteck, aus dem sie vor einigen Stunden überhastet geflüchtet waren. Das Bombardement hatte etwas nachgelassen und fand auch entfernter von der Gruppe statt. Ron Dekker hob einen Arm und blieb stehen. Kurz darauf war er von seinen Mitstreitern umringt. Man stand oberhalb der Höhle, dicht vor dem gut fünf Meter tiefer gelegenen Sandstrand.


    „Die Einschläge sind nicht mehr so dicht“, begann Ron leise. „Das kann zweierlei bedeuten. Entweder man rechnet nicht mehr mit uns so weit entfernt oder in der Höhle sind Vendora.“


    Bevor einer etwas sagen konnte, zückte Ron sein Messer und schnitt von einem Baum mehrere Stücke lianenartige Fasern ab, die er aneinander knotete. Geschickt bastelte er aus einem Ende einen kleinen Korb und hielt das übrige Stück, gut und gerne sieben bis acht Meter, in der Hand. Anschließend legte er eine Granate in den Korb und drückte auf den Zünder, während die Kameraden respektvoll und leise Abstand nahmen. Nun holte Ron weit aus und schleuderte den Korb mit der Granate weit in Richtung Wasser und hielt dabei das übrige Ende der Liane fest. Das Wurfgeschoss beschrieb einen weiten Bogen und wurde durch die Pflanzenfaser zurückgerissen, fiel nach unten und der Schwung brachte die Waffe weit in die Höhle hinein. Ron ließ das Seil los, welches schnell über den Rand nach unten verschwand.


    Eine donnernde Explosion ließ den Boden erbeben und Thomas schüttelte sich unbehaglich. Es war recht unwahrscheinlich, dass ein lebendes Wesen in der Höhle die Sprengung überlebt hatte.


    Rechts und links des Höhleneinganges rutschten die Männer mehr zum Strand hinab, als dass sie kletterten.


    In der Höhle erblickte Raven die Überreste von drei bis vier Vendora. So genau war das nicht zu erkennen und so richtig genau wollte Thomas auch gar nicht hinsehen. Außerdem war es uninteressant. Krieg ist grausam, dachte er sich und ließ die Schultern hängen. Chapawee deutete die Gemütsverfassung richtig und legte einen Arm um Thomas Schulter.


    „Mein weißer Bruder beweint im Geiste die gefallenen Gegner. Das ehrt ihn, denn nur so werden wir irgendwann wieder mit den Vendora in Frieden leben können. Mein Bruder mag aber bedenken, dass wir gegen eine Allianz von Vendora und TRAX keine Chance hätten. Daher haben wir hier nicht die Wahl.“


    Thomas nickte betreten: „Wir sind noch nicht fertig, wir brauchen unsere übrige Ausrüstung.“


    Sack und Ron waren bereits damit beschäftigt, die versteckt zurückgelassene Ausrüstung hervor- und in die Höhle zu schaffen, als ein helles Kreischen und Jaulen in der Luft lag und sie daran erinnerte, dass sie unter anderem ihre modernen Ausführung von Panzerfäusten zur Abwehr der gegnerischen Flugzeuge brauchten. Ron und Sack hatten bereits vier der Waffen zusammengesteckt und die Schwimmanzüge bereit gelegt.


    „Wir müssen wieder raus aus der Höhle! Hier sind wir nicht sicher!“ Ron gab seine Erfahrungen als Marine wieder und trieb zur Eile. Wenig später tauchten die Männer mit den kleinen Abschlusslafetten für die Sudden-Death-Raketen aufs Wasser hinaus und wie Thomas befürchtet hatte, waren sie bald darauf von ihren kleinen freundlichen Helfern umringt. Der Indianer schien auf die Tiere zu wirken wie das Licht auf Motten.


    „Chap! Schick sie weg! Das ist unser Krieg! Sie können uns jetzt nicht mehr helfen!“ Thomas schrie seine Sorge um diese friedlichen Wesen laut heraus. Er wollte sie keiner weiteren Gefahr aussetzen, war er doch froh, dass bisher kein Robbendelfin verletzt worden war. Paco bemühte sich, aber die Tiere wichen nicht von der Seite der Menschen. Diese Situation änderte sich wenig später schlagartig, als sich ein feindliches Beiboot der Gruppe näherte.


    „Mist, wir sind durch die Tiere noch besser zu sehen“, kommentierte Ron, während Thomas seine geladene Waffe einsatzbereit machte. Das Ziel blinkte rot in dem kleinen Display. Raven lag im Wasser und versuchte, die Waffe ruhig zu halten, was wegen der vielen Robbendelfine und ihren Schwimmbewegungen nicht einfach war. Schließlich hörte das rote Blinken auf und machte einem grünen Zeichen Platz. Das Ziel war eingeloggt und Thomas drückte auf den Auslöser. Zischend schoss eine Sudden-Death auf den feindlichen Flieger zu und detonierte heftig an der Bordwand. Der Flieger kam ins Trudeln und als auch Chap sein Geschoss ins Ziel gebracht hatte, stürzte die Maschine ab und schlug etwa 100 Meter von den Männern entfernt auf der Wasseroberfläche auf. Wenig später wurden Robbendelfine und Menschen von einer großen Woge Wasser überschüttet. Die Tiere begannen, unruhig zu werden und das Leittier drängte sich dicht an Chapawee heran. Von Flucht war keine Rede, jetzt suchten die Tiere Schutz bei den Menschen.


    „Verdammter Mist“, fluchte Ron, der sich von nicht weniger als vier großen Tieren umringt sah, nachdem sich der Wellengang wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Wie soll ich denn so feuern?“


    Auch Thomas hatte seine Schwierigkeiten und als er ein halbes Dutzend Feindflieger auf die Gruppe zurasen sah, dachte er seine letzte Stunde hätte geschlagen. Hastig versuchte er seine Waffe nachzuladen und zum Angriff über zu gehen, aber immer störte ihn eines der Tiere dabei.


    Raven wollte gerade den Befehl zum Abtauchen geben, als er von links ein paar Schatten sah und gleich darauf hörte er das bekannte Hämmern hawkscher Bordkanonen. Die Feindflieger drehten ab, um sich dem Duell mit den terranischen Einheiten zu stellen.


    Mist – der Funk, dachte Thomas und erst jetzt sah er die grüne Ruflampe links im Helm. Hastig ging er auf Empfang.


    „ … an Bord der REVENGE. Bitte meldet euch! Ich wiederhole: Hier ist Emma an Bord der REVENGE. Könnt ihr mich hören?“


    „Hier ist Thomas! Du kommst gerade rechtzeitig. Wie ist der Status?“


    „Au Mann, was bin ich froh! Ich dachte schon, wir wären zu spät gekommen. Fünf Letalis und die WALHALLA sind im Orbit. Kampfjets sind ausgeschleust. Sechs Walzenraumer sind vernichtet, ein siebter hat sich ergeben. Die Hawks räumen gerade die restlichen Beiboote aus dem Weg. Seit ihr wohlauf?“


    „Ja, mehr oder weniger. Peil mich an und lande im Uferbereich der nächsten Insel.“


    Die Männer jubelten und drängten in Richtung der Insel, wo sie vor kurzem zum zweiten Mal an diesem Tag aufgebrochen waren. Nach einigem Hin und Her beruhigten sich auch die Robbendelfine und begleiteten die Männer auf ihrem Weg zurück. Mehrfach donnerten dabei noch ganze Staffeln von Sparrow Hawks über sie hinweg, aber die Tiere blieben ruhig. Schließlich wateten sie nass und abgekämpft über den Strand und ließen sich vor der Höhle einfach fallen. Ein Rest von Vorsicht ließ Thomas die Umgebung mit einer Phasenpistole im Anschlag bewachen. Dann landete in der Nähe die REVENGE, wobei der 60-Meter-Flieger noch deutlich im Wasser seine Landestützen ausfahren musste. Emma fuhr das Fahrwerk anschließend soweit ein, dass die geöffnete Seitenluke knapp über dem Wasserspiegel stand.


    „Ihr könnt an Bord kommen, die KI gibt euch Rückendeckung!“


    Die Männer wurden auf ihrem Weg zum Letalis von den zutraulichen Tieren begleitet und Chapawee verabschiedete sich ausgiebig vom Leittier, bevor er sich zu den anderen in die Schleuse schwang.


    Mit einem letzten, nachdenklichen Blick auf diese paradiesische Welt schloss Raven die Schleuse. Sie zogen ihre nassen Schwimmanzüge aus und begaben sich nach oben auf die Brücke. Dort stellten sie fest, dass die REVENGE bereits gestartet und in Richtung WALHALLA unterwegs war. „Willkommen an Bord, Admiral. Ich freue mich, dich und deine Kameraden in offensichtlich guter Verfassung wieder zu sehen!“ Emma blieb die Spucke weg. Hatte sich doch tatsächlich die KI das Recht herausgenommen, den Willkommensgruß auszusprechen. Thomas winkte ab und lächelte Emma zu. Die Begrüßung zwischen Thomas und seinem alten Kampfgefährten Baal fiel sehr freundschaftlich aus. Nach einer guten Viertelstunde ging die REVENGE längsseits der WALHALLA, die ihre Kanonen drohend auf das aufgebrachte Schiff der Vendora gerichtet hatte.


    Anschließend ließ sich der Admiral per Funk von der WALHALLA einen Statusbericht geben.


    Jane Scott hatte wieder alle ausgeschickten Geschwader gelandet und bereits eine Tiger Shark nach Aquarius geschickt, um Almat von dort aus der Höhle zu holen. Der letzte Walzenraumer hatte sich ergeben und das Angebot der Übergabe gemacht. Almat war der letzte Vendora auf Aquarius, alle anderen hatten, wenn sie noch lebten, sich auf den verbliebenen Vendora-Raumer zurückgezogen. Soeben hatte sich die ausgeschickte Tiger Shark gemeldet und Vollzug gemeldet. Sie war mit dem entführten Präsidenten der Vendora auf dem Rückflug. Es waren ein paar Hawks beim Einsatz beschädigt worden. Verluste hatte es unter den Menschen nicht gegeben, wohl aber waren zahlreiche Feindschiffe zerstört worden.


    „Was machen wir mit dem letzten Schiff?“, Jane Scott verstand es, unbequeme Fragen zu stellen. Der Feind hatte sich ergeben und es lag nicht in Thomas Natur, einen wesentlich schwächeren Gegner, der sich auch noch ergeben hatte, aus dem All zu pusten.


    Aus den Augenwinkeln bekam er auf dem Scanner mit, dass die Shark mit Almat an Bord auf einem der drei Flugdecks der WALHALLA landete.


    „Ich kümmere mich darum“, antwortete Thomas, ließ Jane in einer Kom-Konferenz und verlangte von der KI eine Verbindung zum Vendora-Schiff. Dabei legte er eine Hand auf Baals schmale Schulter. Der Maroon verstand, seine Dolmetscherfähigkeit war verlangt und vielleicht auch mehr.“


    Wenig später erschien ein Blauer auf dem Monitor und Baal bestätigte, dass es sich um den ersten Vertreter von Almat handelte. Dieser verblüffte die Crew auch gleich mit einer Anschuldigung.


    „Warum feuert ihr auf uns? Wir sind gemeinsam im Bund der Völker und ihr vernichtet unsere Schiffe?“ Baal übersetzte mittels seiner telepathischen Gabe und gleichzeitig reizten die kehligen Laute des Vertreters im geradezu vorwurfsvollen Ton die fassungslose Crew. Soviel Unverschämtheit war ihnen nur selten untergekommen.


    Emma schaltete sich ein. „Ihr wart diejenigen, die ohne Vorankündigung das Feuer eröffneten und eines unserer Schiffe schwer beschädigten!“


    „Das war ein Versehen“, kam postwendend die unbefriedigende Antwort.


    „Ach ja? Habt ihr vielleicht mal versucht, per Funk dieses Missverständnis zu erklären?“ Emma hatte die Stimme erhoben und sah vorwurfsvoll in den Monitor.


    „Macht weiter – er verbirgt etwas „, diese Worte drangen von Baal für andere unhörbar in Thomas Bewusstsein.


    Thomas selbst sah zur Zurückhaltung überhaupt keinen Grund.


    „Ihr habt gedroht, euch mit den Trax gegen uns zu verbünden, gib es zu! Du willst dich zum Alleinherrscher aufschwingen und Almat absetzen!“


    Das Gesicht des Vendora verzog sich. „Almat ist ein Spinner. Mit Demokratie ist noch kein Volk groß geworden!“


    „Leute von deiner Sorte hatten wir genug auf meinem Geburtsplaneten und gebracht hat es rein gar nichts“, antwortete Thomas und beschloss, den Blauen mehr zu reizen, damit dieser etwas von seinem Geheimnis preisgab. „Individuen wie du sind die eigentlichen Versager und die Verräter am eigenen Volk. Sie werden, wie sie es verdient haben, vom eigenen Volk erschlagen und als abschreckendes Beispiel in den nächsten Baum gehängt. Großspurige Leute wie du können nur Leid und Tod, und das auch noch über das eigene Volk, bringen!“


    Der Vendora begann zu zittern und es fehlte ja auch nicht viel, um diese leicht reizbaren und stets etwas arroganten Individuen zum Äußersten zu bringen. Der Blaue schäumte fast vor Wut.


    „Du kannst mich vielleicht jetzt und hier vernichten, aber du wirst die baldige Vernichtung deiner neuen Heimatwelt nicht mehr aufhalten können. Alle Hinweise darauf werden hier mit mir untergehen!“


    Die letzten Worte hatte er herausgeschrien und dabei mit drei Fäusten gleichzeitig auf irgendwelche Tableaus gehämmert, sodass das übertragene Bild anfing zu wackeln.


    Jane Scott schaltete sich in die heftige Diskussion ein.

  


  
    „Ich könnte einen schönen Gruß von Mory und Kosanov ausrichten!?“ Der sachliche erscheinende und vorgetragene Vorschlag war ganz klar als Frage an Thomas Raven gerichtet worden und dessen Gesicht versteinerte sich übergangslos.


    „Tue es!“ Mehr sagte der Admiral mit rauer Stimme nicht und wandte sich vom Monitor ab.


    Die anderen, die immer noch gebannt auf den Monitor starrten, sahen nach kurzer Zeit für einen winzigen Augenblick, dass der Umfang des Blauen sich ruckartig aufblähte. Danach hörte man ein Krachen und die rot verschmierte Optik lieferte gnädigerweise kein Bild mehr aus der Zentrale des gegnerischen Schiffes.


    „Übertragung zum Vendora abbrechen“, Thomas Befehl an die KI kam leise.


    „Was ist passiert?“, Sack Carter war für einen Augenblick verwirrt.


    „Ich habe“, kam es via Funk von der WALHALLA von Jane, „den Strahler von Phil Mory und Alexej Kosanov auf der WALHALLA installieren lassen – für alle Fälle. Sehr effektiv gegen alles organische und schonend gegenüber sonstigem Material. Die Vendora sind nicht mehr, der Walzenraumer steht uns für weitere Ermittlungen zur Verfügung.


    Thomas hatte sich umgedreht, weil er die Szene nicht mitverfolgen wollte. Dennoch traf er nach wie vor die Entscheidungen.


    „Jane, entern und bringt Almat dort rüber. Er muss uns bei der Auswertung helfen. Ich komme mit Baal.“


    


    Im aufgebrachten Walzenraumer sah es grauenhaft aus. Im Gegensatz zu den Trax waren die Vendora nicht vollständig explodiert, sondern nur die Leibesmitte. Darum lagen überall abgerissene Extremitäten, Arme, Beine und Köpfe herum. Thomas wurde bald übel. Sicher, sie kämpften um das Überleben. Waren sie es denn auch wert? Wenn er an die Menschheit auf der Erde dachte, konnte er dies nicht klar beantworten, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich blieb. Wäre die dortige Menschheit es wert gewesen, mit Nuklearkraft und diesem Todesstrahler von Mory und Kosanv unter den Individuen des Alls zu wüten? Unter den TRAX sicherlich – aber sonst? Thomas hoffte, dass die neue Menschheit auf Agua aus den Fehlern der Vergangenheit lernen würde, aber eigentlich war man schon wieder auf demselben, unheilvollen Weg der Vernichtung angelangt. Hatten sie eine Wahl? Thomas schüttelte den Kopf, was für die Begleiter unverständlich war, weil sie seine Gedankengänge nicht kannten. Die Begleiter waren im Übrigen Ron Dekker und Baal. Allen anderen wollte er das nicht zumuten. In der Zentrale des Walzenraumers traf man auf Jane Scott, Almat und einige begleitende Marines. Der Blaue machte einen niedergeschlagenen Eindruck und man konnte nicht gleich erkennen, ob es an der Gefangenschaft lag oder an den Ereignissen der letzten Stunden oder des desolaten Zustandes an Bord dieses Schiffes. Gleichwohl bedankte er sich für seine Rettung bei Thomas Raven.


    „Du musst uns jetzt helfen“, wehrte der Admiral die Dankesbezeugungen ab. „Dein erster Vertreter hat irgendwas vorgehabt, was unseren Planeten betrifft. Wir müssen herausfinden, was es ist. Bitte mach` dich an die Arbeit!“


    Kurz darauf saß Almat vor einem Gerät, welches Baal als den Schiffsrechner bezeichnete und begann zu schalten.


    Etwa 3 Stunden später an Bord der WALHALLA, Captains Besprechungsraum:


    Jane Scott hatte aus naheliegenden Gründen ihren großen Raum zur Verfügung gestellt, um gemeinsam die Erkenntnisse des jüngst befreiten Präsidenten Vendoras zu besprechen, die dieser aus dem Bordrechner des letzten Walzenschiffes gewonnen hatte. Es war einiges an Umrechenarbeit erforderlich gewesen, aber mit Hilfe des auch auf der WALHALLA installierten Acaspa-Rechners war das innerhalb akzeptabler Zeiten möglich gewesen.


    Nun stand Admiral Thomas Raven mit ernstem Gesicht vor dem eilig gebildeten Krisenausschuss und verfluchte die Tatsache, dass die GERONIMO mit Laura und Paulo an Bord mittlerweile in unerreichbarer Ferne waren. Er hätte seine Fachleute gerne um sich und nicht zuletzt auch die Kampfkraft des Flaggschiffes zur Verfügung gehabt, denn das, was er jetzt zu berichten hatte, war mehr als besorgniserregend. Außer seinen drei Weggefährten waren Jane Scott, ihr XO, sowie Emma Jorgensen, Baal und natürlich Almat, anwesend. Alle sahen den Admiral erwartungsvoll an und dieser sah sich um.


    „Für gewöhnlich ist es schöne Tradition, dass man bei solchen Gelegenheiten, äh - vielleicht ein Tässchen Kaffee“, begann Thomas und als Jane zur Bestellung selbigen Coffeeingebräus hochschreckte, fuhr er fort. „Ich hatte heute nämlich noch keinen und wir sehen ja, wohin das führt.“


    Seine Begleiter grinsten und sowohl von ihnen, wie auch von Thomas Raven fiel so langsam die Anspannung der letzten Stunden ab. Sie waren körperlich völlig ausgelaugt und bemerkten, dass jetzt auch der Geist nachließ und müde wurde. Daher war Thomas´ Wunsch nach einem kleinen Hirn-Doping mittels Kaffee nicht ganz unbegründet. Während man auf die Lieferung der Kantine wartete, nutzte Almat mittels Baal die Gelegenheit, seine tiefe Betroffenheit zu äußern und nochmals seinen Dank auszusprechen. Leider sei es ihm in der letzten Zeit nicht gelungen, seine politischen Widersacher in den Griff zu bekommen. Tatsächlich fragte er auch danach, ob er den persönlichen Einsatz der Menschen wieder gutmachen könne.


    Für Raven schien das ein Stichwort gewesen zu sein. „In der Tat, mein lieber Almat“, entgegnete Thomas, „ihr Vendora könnt mit Wasser nichts anfangen – jedenfalls nicht mit soviel davon. Daher war dieser Planet auch nur ein Ablenkungsmanöver, eine Basis für dein Gefängnis. Wie wir festgestellt haben und wenn sich dies tatsächlich bewahrheitet, dann gibt es keine Intelligenz auf diesem Klasse N Planeten. Ich gedenke, diesen Planeten für uns zu beanspruchen und lade die Maroon“, dabei verneigte er sich leicht in Richtung Baal, „dazu ein, gemeinsam diesen Planeten zu besiedeln.“


    Die Verwunderung war groß und Raven sah die Augen des Indianers leuchten. Almat hob alle vier Arme und wie Thomas mittlerweile wusste, bedeutete diese Geste in der Körpersprache der Vendora vorbehaltlose Zustimmung.


    „Damit ist dies beschlossen und ich setze, falls er und unser Präsident Ron Dekker zustimmen, meinen roten Bruder Chapawee Paco als eine Art Gouverneur für Aquarius ein.“


    Raven sah den Indianer erwartungsvoll an und dieser stand völlig verwundert auf und sah Richtung Ron. Dieser schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Meinen Segen habt ihr – eine wundervolle Idee, hätte von mir sein können.“


    „Mein weißer Bruder gibt mir die Verantwortung für eine ganze Welt?“ Paco wirkte nicht nur so, er war auch ergriffen.


    „Das tue ich“, bestätigte Thomas. „Ich weiß, dass du nach Vorbild deiner Vorväter in Einklang mit der Natur lebst. Genau das möchte ich hier. Deine Kommunikation mit den intelligenten Tieren dort im Wasser hat mich schwer beeindruckt. Du wirst demnächst, wenn der nächste Einsatz vorbei ist, mit der COCHISE und einem Haufen von Biologen hierhin zurückkehren und den Planeten zunächst analysieren. Im zweiten Schritt steht es dir dann frei, mit der Besiedlung zu beginnen.“


    Paco stand sprachlos zwischen seinen Gefährten.


    Thomas grinste. „Ich weiß, was du jetzt am liebsten tun würdest, aber aus Zeitgründen lass uns diese Abmachung ausnahmsweise mit Kaffee besiegeln.“ Die anderen, die Chapawees Vorliebe für die Nutzung des Kalumets kannten, lachten leise und wie auf Kommando ging die Tür auf und ein Kantinenbediensteter in weißem Outfit schob einen kleinen Servierwagen mit Thermoskannen und Kaffeebechern hinein.


    


    7. Diktatur


    Immer noch an Bord der WALHALLA, Captains-Besprechungsraum:


    Raven hatte sich mit Kaffee versorgt und an den ovalen Tisch gesetzt. Zusammen mit den anderen gönnte er sich eine kleine Pause und als die belebende Wirkung des Getränkes einsetzte, stand er auf. Die leisen Gespräche verstummten. Es war allen klar, dass sie nun erfahren würden, was es mit den Drohungen des ersten Vertreters von Almat auf sich hatte.


    Thomas ließ sich nicht lange bitten. „Wir haben folgendes aus dem Bordrechner des Walzenschiffes erfahren: Die autoritären Kräfte der Vendora planen einen Überraschungsangriff auf Agua. Damit wollen sie sich wieder die Gunst der TRAX erwerben, deren Verhältnis zueinander ja unlängst durch unser Zutun etwas gelitten hatte.“ Thomas spielte mit Sarkasmus auf die Aktion von Hans und Emma an, bei der der Deutsche schwer verletzt worden und hoffentlich bald wieder einsatzfähig war.


    „Leider sind unsere Widersacher genau wie wir hinter das Geheimnis gekommen, wie man mit dem Überlichtantrieb nahezu punktgenau aus dem Hyperraum fallen kann. Agua wird keine Reaktionszeit zur Verfügung haben, sie werden übergangslos mitten im System erscheinen. Unsere junge Welt wird sich zwar heftig wehren können, jedoch müssen wir befürchten, von den Vendora einfach überrannt zu werden. Unsere Verluste wären meiner Meinung nach viel zu hoch und unsere geschwächte Population darf sich keinen vermeidbaren Gefahren aussetzen, die ein weiteres Ausdünnen bedeuten könnten. Die Abwesenheit unseres Flaggschiffes wirkt sich dabei leider sehr ungünstig für uns aus.“


    Raven ließ die Worte einen Augenblick wirken und es stellten sich auch sofort Fragen ein. Jane Scott wollte wissen, ob der demokratische Teil Vendoras nicht helfen könne. Thomas schüttelte den Kopf. „Ich habe Almat bereits gefragt, aber er kann es vor seinem eigenen Volk nicht verantworten, Teile seiner Flotte zu unserem Schutz abzuziehen. Man würde ihn des Hochverrats bezichtigen. Der Bruderkrieg geht nun schon zu lange, man ist dort entsprechend nervös.“


    „Evakuieren?“ Nur dieses eine Wort warf Sack Carter ein, aber es war auch klar, dass er dies nicht als ernsten Vorschlag zur Diskussion stellen wollte. Statt Thomas antwortete auch Dekker.


    „Nein, Sack. Agua ist unsere Heimat und wir wollen unsere Freunde dort nicht im Stich lassen.“ Mit den letzten Worten sah er Baal an und dieser dankte ihm für diese Worte nickend.


    „Wissen wir, von welchem System aus die Autoritären ihren Vorstoß beginnen?“, stellte Ron seinerseits die nächste Frage.


    „Ja, ein System laut Acaspa bezeichnet als POR-12, etwa 598 Lichtjahre von Agua entfernt.“


    „Ist der Zeitpunkt des Angriffes bekannt?“ Alle sahen Jane Scott an.


    „Ja, ist er. Nach unseren Umrechnungen findet der Angriff am 20.02.2127 statt.“ Thomas schaute in die Runde und sein Blick blieb an Paco hängen, der gerade zum Sprechen ansetzte. Und immer wenn der schweigsame Indianer etwas sagte, lohnte es sich, genau hinzuhören.


    „Dann haben wir knappe drei Tage Zeit, den Waffengang vor die Wigwams unserer Feinde zu verlegen!“ Paco sprach nach Meinung von Thomas das Naheliegendste aus und genau so sah auch der grobe Plan aus, den Thomas sich kurz vor der Besprechung zurechtgelegt hatte.


    „Das wird eng“, bemerkte Ron, als er mit einem Seitenblick bemerkte, dass Paco bei Thomas ins Schwarze getroffen hatte.


    Also steckte man für zwei Stunden die Köpfe zusammen und entwarf einen gewagten Plan.


    Danach brach hektische Aktivität aus. Ein paar Sachen aus der WALHALLA wurden auf den Walzenraumer umgeladen, dann verließen viele Schiffe das System PAT-3-16, oder wie es jetzt hieß: Das Aquarius-System. Zurück blieben der Walzenraumer, die REVENGE, sowie Thomas, Ron, Baal und Almat. Für nicht eingeweihte Beobachter sah es anschließend so aus, als würde der Letalis Angriffe auf den Vendora-Raumer fliegen. Kenner hätten jedoch schnell festgestellt, dass die REVENGE nicht die volle Kapazität ihrer Waffen einsetzte. Ziel war es, den Walzenraumer so aussehen zu lassen, als wäre er mit knapper Not einem schweren Raumgefecht entkommen. Almat hatte die unwichtigen Sektionen des Schiffes bezeichnet und genau darauf feuerte der Letalis ein paar Salven seiner Phasenwerfer mit 20% der Energie. Anschließend wurde auch etwas brachial das leer stehende Flugdeck des Vendora-Schiffes soweit vergrößert, dass die REVENGE dort Platz fand. Von dort aus führten auch einige „Löcher“ in den Weltraum, die lediglich mit Kraftfeldern verschlossen wurden. Die im Aquarius-System zurück gebliebenen Personen trafen sich auf der Kommandobrücke des Walzenschiffes. Almat, der zuvor angegeben hatte, dass er in der Lage war, das Schiff alleine zu fliegen, saß im Kommandostuhl und setzte probeweise eine Haube auf, die ihn mental mit der Schiffsnavigation verband. Er schien zufrieden, denn er signalisierte über Baal, dass sowohl er wie auch das Schiff startbereit waren. Die REVENGE hatte bei ihren Angriffen keine Schäden an wichtigen Geräten der Navigation verursacht. Thomas schaute auf die Uhr, die er extra für diesen Einsatz auf das Vendora-Schiff hatte bringen lassen. Sie prangte über dem zentralen Flugmonitor und zeigte das Datum des 16.02.2127, 09:13 Uhr, Standardzeit nach Agua Graceland-City. Raven ordnete eine Ruhephase an, anschließend sollten weitere Tests und eine Verfeinerung des Planes erfolgen – man hatte Zeit – noch!


    17.02.2127, 00:50 Uhr, Ares System:


    Auf dem Rückflug nach Agua hatten die beteiligten Crews außer dem normalen Flugbetrieb nichts Außergewöhnliches getan oder erlebt. Selbst Reparaturarbeiten wurden, wenn sie nicht wirklich dringend waren, auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Die kommandierenden Offiziere hatten ihre Mannschaften und sich selbst weitgehend geschont, wohl wissend, dass nach dem Eintreffen im heimatlichen System der gefährliche Einsatz erst so richtig begann.


    Und so kam es dann auch.


    Um 02:30 Uhr, es galt keine Zeit zu verlieren, wurde der Krisenstab einberufen, dem unter anderem auch die Interimspräsidentin Dr. Ewa Lenn angehörte. Die Schwangere war erkennbar von mehreren Ereignissen nicht angetan, zum Einen, dass Thomas nicht mit zurückgekommen war, und zum Anderen, dass die eilig anberaumte Sitzung mitten in der Nacht stattfand und zu allem Überfluss auch noch schlechte Nachrichten präsentiert wurden. Als logisch denkende Medizinerin grollte sie aber nicht lange, sondern gab sich dem Unvermeidlichen hin. Ganz anders reagierte Beatrice Baines. Sie übergab ihre Kommandogewalt wieder an Sack Carter und bot sich Jane Scott als Gunneroffizier auf der WALHALLA an. Jane, die die Qualitäten der schmächtigen Blondine kannte, nahm erfreut an.


    Emma Jorgensen erschien mitten in der Nacht in der Klinik und warf zunächst den Oberarzt aus seinem Schlafgemach und nach dessen positiver Aussage dann anschließend ihren Hans. Der Gute war ganz verdattert und ehe er sich versah, und seiner Freude darüber Ausdruck verleihen konnte, dass Emma zurück war, saß er fertig angezogen mit ein paar Habseligkeiten in einem schwarzen, kleinen Flugschrauber und war unterwegs zum provisorischen Raumhafen. Die GRAF LUCKNER, übrigens selbst von ihm getauft, wartete ausgerüstet bereits auf den nächsten Einsatz. Wenig später hob der Letalis mit Ziel Vendora-System vom Raumhafen ab und verschwand im nächtlichen dunklen Himmel von Agua.


    „Du wolltest mich begleiten, hast du gesagt, Hans. Der Arzt hatte keine Einwände, also beklag` dich nicht.“ Zufrieden schaute Emma ihren Partner an, der sich in den letzten Tagen sichtlich erholt hatte und nun einfach den Kick eines Einsatzes brauchte, um ganz der Alte zu werden – wie sie meinte.


    „Ich beklag mich doch auch nicht“, versicherte Hans. „Allerdings wäre mein Fragezeichen im Gesicht nicht ganz so groß, wenn du die Güte hättest, mir mitzuteilen, warum du mich nachts aus meinem dringend benötigten Schönheitsschlaf reißt, den Leitenden Arzt übrigens auch, der besagte Ruhephase natürlich mehr benötigt als ich und mich so quasi in einem Letalis entführst?“


    Das Paar saß auf der Brücke des Letalis ganz vorne auf den Sitzen des Piloten und des Gunners. Emma überließ die Steuerung der Künstlichen Intelligenz. Sie checkte noch einmal die Primärsysteme des Letalis und wandte sich dann Hans zu.


    „Wir haben die Aufgabe, nach Vendora zu fliegen und den demokratischen Kräften eine Nachricht von Almat zu bringen. Dafür habe ich“, sie hielt dabei einen Speicherkristall hoch „eine aufgezeichnete Nachricht von ihm selbst dabei. Wir werden heimlich still und leise ins Vendora-System springen und diese Nachricht absetzen. Nach einer Quittierung ist unser Einsatz dort abgeschlossen. Dann schließen wir uns dem Plan von Thomas Raven an, den ich dir nachher erläutern werde.“ Emma warf einen Blick auf die Kontrollen. „Im Übrigen schlage ich vor, da die nächsten Stunden unter der Flugkontrolle der KI ziemlich ereignislos sein werden, dass wir unseren unterbrochenen Schlaf nachholen. Außerdem möchte ich mich davon überzeugen, dass du wieder ganz fit bist.“


    Ein verführerisches Lächeln traf Hans bis mitten ins >>wer weiß wohin<< und nur ansatzweise dachte er noch ironisch im Hinblick auf ihren letzten gemeinsamen Einsatz: Ja – heimlich still und leise können wir beide besonders gut! Dann folgte er der eilends die Wendeltreppe hinabsteigenden Dänin ins gemeinschaftliche Quartier.


    Zur gleichen Zeit erschien Chapawee Paco auf der Brücke seiner COCHISE. Die nachfolgenden Kommandos machten, noch bevor der Captain eine schiffsweite Information durchgab, der Crew deutlich, dass dem Terra-Schiff eine Schlacht bevorstand. Ebenso verfuhr Jim Snider auf der RED CLOUD, dem Schwesterschiff der COCHISE. In beiden Schiffen begann es zu brummen wie in einem Hornissenschwarm.


    Unter der Regie von Trixie Baines hatte die WALHALLA als derzeit größtes Schiff terranischer Bauart die umfassendste Aufrüstung zu verzeichnen. Gerade rechtzeitig waren aus der Ideenschmiede um Brain Hill die in großen Lagerhallen produzierten Kampfdrohnen vom Typ FIREFLY fertig gestellt worden. Die kreuzförmigen Drohnen mit einem Durchmesser von zwei Metern bestanden fast nur aus Triebwerk und einer Phasenkanone, sowie einer programmierbaren und abgespeckten Kampf-KI und einem effektiven Energiemeiler. Trixie überwachte die Lieferung Hunderter Drohnen, die in speziellen Halterungen transportiert und über dafür bestimmte Kanäle ins All geschossen werden konnten. Die Facharbeiter auf Agua hatten in den letzten Tagen eine Mammutaufgabe erfolgreich bewältigt. Gunnerin Baines lief zwischen den angelieferten Containern auf dem Flugdeck herum und beseitigte mühelos die ansonsten beschauliche Ruhe der Deckmannschaft. Innerhalb weniger Minuten hatte sie auch den letzten Techniker für ihre Zwecke eingesetzt und Jane, die das Ganze von der Brücke über Bildschirme beobachtete, musste sich eingestehen, dass sie mit Ausnahme von Oksana Trantow noch nie eine so effektive Offizierin am Start gehabt hatte. Den stellvertretenden Deckoffizier, der sich über die Anordnungen von Baines beschweren wollte, würgte sie unwirsch ab. „Ihr habt das Kommando der jungen Lady gehört, also bewegt eure Ärsche!“ Jane bewies zum x-ten Male mit diesem Spruch, dass sie eine Freundin deutlicher Worte und dass sie selbst ziemlich ungnädig sein konnte, wenn es nicht nach ihrem Gusto verlief. Außerdem, so dachte sie sich, wird keiner mehr darüber reden, wenn der nächste Einsatz glücken würde. Im anderen Fall allerdings auch nicht, gab sie vor sich selber zu. Der Plan ist Wahnsinn, dachte sie und schaltete die Übertragung vom Landedeck ab.


    18.02.2127, 18:00 Uhr, Agua:


    Auf den Bildschirmen seiner unterirdischen Bodenverteidigungszentrale beobachtete Sack Carter mit großem Unbehagen, dass nahezu sämtliche Einheiten das heimatliche System verließen. Mit der WALHALLA, der COCHISE und der RED CLOUD verließen auch die WONDER-LAND und ein Dutzend Letalis das Ares-System, um sich dem Angriff auf den Aufmarsch der autoritären Vendora im System POR-12 anzuschließen.


    Die beteiligten Schiffe ließen eine relativ schutzlose Bevölkerung zurück. Lediglich die beiden zu Raumfestungen umgebauten Beuteschiffe, die beiden 8.000-Meter Schiffe der Trax, die FORTRESS und die CASTLE, sowie die drei Mondstationen mit jeweils einer Staffel Sharks und zwei Staffeln Hawks, wachten über die kläglichen Reste der Menschheit. Die ansonsten auf den Mondbasen stationierten Letalis hatten sich den Offensivkräften angeschlossen und flogen ebenfalls nach


    POR-12. Ansonsten konnte Sack noch über das eine oder andere Geschwader Sharks und Hawks verfügen, sowie über stationäre Boden-Verteidigungsanlagen, über eine Reihe von HIDDEN FORCES und über eine Vielzahl von Marines.


    Einer der „zu Hause gelassenen“ Marines war Tiberius Miller. Trixie hatte ihm den acht Monate alten und strampelnden Sebastian Mark in die starken Arme gedrückt und mit leisem Wehmut verkündet: „Ich bin dann mal weg!“


    Sicherlich hatte Beatrice ihrem Mann noch ein wenig mehr über ihre Mission erzählt und Tib sah ein, dass dieses Schlachtfeld ein sehr ungünstiges für Marines war. Der Überraschungsangriff würde im All erfolgen und wer braucht dort schon Fußtruppen. Nun, ganz so einfach war Tib nicht gestrickt. Er machte sich schon Sorgen um seine „Kleine“. Gleichwohl hatte er grenzenloses Vertrauen in ihre Fähigkeiten und in die von Admiral Raven. Sie würden es schon ohne seine Hilfe richten, obwohl - mit besorgter Miene sah er zu seinem Sohn, der nichts Böses ahnte und zufrieden brabbelnd in seinem Laufställchen saß und gerade versuchte, eine fußballgroße Rassel in seinen Mund zu schieben. Tiberius und Sebastian Mark schreckten verwundert zusammen, als an der Haustür geklopft wurde.


    „Ist offen!“ Mehr brachte Tiberius Miller nicht heraus und sah sich wenig später Saliah gegenüber.


    Die junge schlanke Frau aus dem arabischen Raum der Erde hatte ihren breiten Mund zu einem Lächeln noch mehr in die Breite gezogen. Weiße Zähne und dunkle Augen blitzten Tib vergnügt an.


    „Ist Trixie nicht da?“


    Miller knurrte etwas und zog einen Mundwinkel nach hinten, kniff ein Augen zusammen und hatte den Ausdruck im Gesicht stehen: >> Verarschen kann ich mich alleine! <<


    Die Frau mit dem braunen Teint und den kurzen schwarzen Haaren hob abwehrend die Hände.


    „Okay, okay! Ich soll schauen, ob du klar kommst!“


    „Aha“, stellte der riesenhafte Mann fest. „Nun kommen wir der Sache schon näher. Trixie meint also, ich komme nicht allein mit unserem Nachwuchs zurecht!“


    Saliah lächelte wieder entwaffnend. „Sagen wir mal so: Trixie ist um euer Wohl bedacht und ich helfe gerne. Und so eine schreckliche Person bin ich doch auch nicht, als dass du mich nicht hier dulden könntest. Außerdem kannst du jederzeit in den Einsatz abberufen werden und dann?“


    Nun grinste auch Tib. „Herzlich willkommen Saliah und danke für deine Hilfe!“


    Ein paar Stunden später schlief Sebastian Mark, satt, sauber und zufrieden in seinem Kinderbettchen, Saliah war nach Hause gegangen mit der Aufforderung, dass sich Tib sofort meldet, wenn er Hilfe benötigen würde und der Herr des Hauses selbst lag wach und mit offenen Augen in seinem Bett. Seine Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit. In die Zeit seiner eigenen Jugend. Nein, sie war nicht schön gewesen – diese Zeit. Jedenfalls über weite Strecken nicht. Plötzlich sah er sich wieder auf dem Schulhof stehen. Eine Mittelschule in Burley, einem kleinen rückständigen Nest in Idaho im Nordwesten der Vereinigten Staaten – dort stand er als Zwölfjähriger auf dem staubigen Beton des Pausenhofes. Und dann sah er sie wieder, so als ob es gestern gewesen wäre. Ellen, ein unglaublich dünnes Mädchen mit großen traurigen Augen und glattem blonden Haar. Sie kam ihm vor wie ein Wesen aus einer anderen Welt - so dünn, so zart und so schweigsam. Sie war in einer Parallelklasse und er sah sie nur auf dem Pausenhof, wenn alle Kinder die Enge des Klassenzimmers für ein paar Minuten verlassen konnten. Und Kinder konnten so grausam sein. Ellen wurde von allen anderen gehänselt, wobei schikanieren oder der moderne Ausdruck >>Mobbing<< wahrscheinlich der richtigere war. Schüchtern wie Tib nun einmal war, wagte er es nicht, das Mädchen anzusprechen und hielt sich daher nur vorsichtig in ihrer Nähe auf. Die Attacken der anderen Kinder taten ihm nahezu körperlich weh. An einem der Tage überstieg es das, was der gute Tib ertragen konnte. „Seine“ Ellen wurde an den Haaren gezogen und diese unschöne Tatsache bescherte ihm Wochen und Monate des Glücks. Er überwand seine Zurückhaltung, stellte sich neben Ellen und obwohl er selbst zu den schweigsameren Kinder gehörte, erscholl seine Stimme über den halben Schulhof: „Aufhören! Hört sofort auf damit! Wer nochmal etwas gegen Ellen unternimmt oder etwas gegen sie sagt, bekommt es mit mir zu tun!“


    Nun, Tib war auch im jugendlichen Alter schon mit einer beachtlichen Größe und ebensolchen Muskeln versehen und selbst ältere Jungs schreckten davor zurück, sich mit Tib anzulegen oder Ellen war es ihnen einfach nicht wert, sich mit ihm anzulegen. Schwer auszumachen, jedenfalls stand das zierliche Mädchen von nun an unter dem schüchternen Schutz dieses zurückhaltenden Jungen.


    Vorsichtig, ganz vorsichtig freundeten sich diese beiden Kinder an und Tib zog ebensolchen Nutzen aus dieser harmlosen Freundschaft wie Ellen. Zuhause hatte es der gute Tib nicht leicht. Seinen Vater kannte er gar nicht nüchtern und seine Mutter, wenn sie nicht mittrank, fing sich Prügel ein. Genau wie Tib, der die Prügel allerdings ohne vorherigen Genusses von Alkohol bekam. Dabei war er das Arbeitstier zu Hause. Notwendige Reparaturen am baufälligen Haus, welches einer Hütte mehr ähnelte, oder sonstige Arbeiten waren ausschließlich seine Aufgabe.


    So war es leicht erklärlich, dass der Junge jede Möglichkeit, dem elterlichen Haus zu entfliehen, nutzte und wenn es mal gerade nichts zum Arbeiten gab, dann wurde er auch nicht vermisst. Er traf sich nach der Schule häufig mit Ellen. Sie gingen gemeinsam schwimmen oder zum Fischen, streiften stundenlang durch die Wälder oder hingen einfach nur rum. Eine schöne, meist schweigsame und sehr harmlose Jugendliebe. Tiberius fiel auf, dass seine schmächtige Freundin schnell ermüdete und er machte sich deswegen Sorgen. Doch jedes Mal, wenn er sie darauf ansprach, schüttelte sie nur den Kopf, sah ihn noch trauriger an und lief dann nach Hause. Tib vermied dieses Thema dann, weil er nicht übergangslos allein gelassen werden wollte. Als sein Klassenlehrer ihm eines Tages verkündete, dass er in die Parallelklasse zu Ellen versetzt wurde, konnte er sein Glück kaum fassen. Als er dann noch neben dem Mädchen seiner Träume sitzen durfte, floss sein Herz bald über und er wähnte sich am Ziel aller seiner Wünsche. In seinem jugendlichen Enthusiasmus sah er schon eine gemeinsame Zukunft mit diesem Mädchen, was trotz seiner fast mittlerweile dreizehn Jahre kaum weibliche Attribute ausbildete. Während gleichaltrige Mädchen schon üppige Brüste stolz vor sich hertrugen, war Ellen immer noch flach wie ein Brett. Tib sah es nicht, oder es schien ihn nicht zu stören. Er hatte nur Augen für sein Mädchen.


    Eines Tages wartete Tib vergeblich auf Ellen. Sie war nicht wie sonst jeden Morgen vor der Schule am Treffpunkt erschienen. Tib bedrängte seine jetzige Klassenlehrerin mit Fragen nach Ellen, aber diese schüttelte nur den Kopf und als der Junge noch Tränen in den Augen der älteren Dame sah, bekam er es mit der Angst zu tun. Er ließ seine Schultasche fallen und rannte aus der Schule. Obwohl er nie zu Hause bei Ellen gewesen war, wusste er ganz genau, wo sie wohnte. Es war eine der etwas besseren Siedlungen, wo solche Jungs wie er einfach nicht hingehörten. Dieses Mal rannte er die drei Kilometer, ohne anzuhalten. Ohne zu überlegen, hastete er durch den Vorgarten des Hauses Nr. 15. Die duftende Blütenpracht nahm er gar nicht wahr. Hastig drückte er auf die einzige Klingel und schellte mehrfach. Nach kurzer Zeit hörte er schwere Schritte, dann wurde die große Tür aus Bronze aufgemacht und ein hagerer Mann mittleren Jahrgangs mit grauen Haaren und müden, kraftlosen Bewegungen stand vor ihm. Traurige Augen, genau wie die von Ellen, dachte Tib, sahen den Jungen an.


    „Du musst Tiberius sein. Ich habe viel von dir gehört. Komm herein und sei stark!“


    Der Jungen lief es eiskalt den Rücken herunter. Der Mann führte ihn quer durch ein gut und schmuck eingerichtetes Haus und öffnete schließlich eine Tür, die in ein rosafarbenes Zimmer führte. Tib tapste hilflos und mit trockener Kehle hinterher. Inmitten des Raumes stand ein Bett – auch in rosa. Davor saß eine Frau mit ebensolch grauen Haaren wie der Mann und weinte still vor sich hin. Tib schluckte und sah auf das Bett. Mit hageren und bleichen Zügen lag dort „seine“ Ellen. Die Augen waren geschlossen.


    Von Ferne hörte der Junge die müden und heiseren Worte des Vaters: „Ellen starb heute Nacht. Sie hatte Leukämie und wir durften es niemandem erzählen. Wir sollen dich grüßen – ein letztes Mal. Und du sollst nicht traurig sein, sagte sie.“


    Der Junge konnte später nicht mehr sagen, wie lange er neben dem Bett seiner Freundin gestanden hatte. Die Stille wurde nur gelegentlich vom Schluchzen der Mutter unterbrochen. Schließlich wandte er sich ab und ging.


    Am nächsten Tag war die Beerdigung und er hatte es immer noch nicht begriffen. Sein Mädchen gab es nicht mehr. Seine Zukunft brach für ihn zusammen. Als der Friedhof längst wieder menschenleer war, stand er immer noch dort. In Tiberius war etwas zusammengebrochen. Seine Zukunft, seine Pläne, seine Liebe – alles weg. Zwei Tage wich er nicht vom Grab seiner Freundin. Wenn Leute kamen, verbarg er sich und in den Nächten richtete sich sein Blick nach oben – zu den Sternen. Gab es dort einen Gott? Und wenn ja, was hatte er sich dabei gedacht, ein so junges Mädchen ganz einfach sterben zu lassen? Er begriff, dass das Leben kein Spaß war, sondern hart, sehr hart. Einen Augenblick dachte er darüber nach, seinem Mädchen zu folgen, aber dann verwarf er diese Idee wieder.


    Schließlich ging er nach Hause.


    Zu Hause empfing ihn das übliche Desaster. Vater war volltrunken und verprügelte gerade seine Mutter. Obwohl seine Mom auch nicht die Beste der Welt war, kam von ihr wenigstens hin und wieder in nüchternen Momenten so etwas wie Zuneigung rüber, so dass er es nicht gut vertrug, wenn sie wieder einmal geschlagen wurde.


    Dieses Mal war es besonders schlimm. Seine Mutter wurde gewürgt und war schon ganz blau im Gesicht.


    „Hör auf!“ Hastig riss er seinen Vater zurück.


    Dieser ließ die Frau fallen, die mühsam nach Luft japste und wandte sich seinem Nachwuchs zu.


    „Was will denn mein ungeratener Sohn auf einmal von mir?“ Blutunterlaufene Augen starrten Tib hasserfüllt an. „Du hast deine Arbeit vernachlässigt, du widerlicher Nichtsnutz! Wo warst du eigentlich? Es wird Zeit für eine Tracht Prügel!“ Mit diesen Worten ergriff der Mann, der zwar groß und kräftig vom Körperbau war, aber dessen jahrelanger Alkoholmissbrauch zur Schwächung geführt hatte, unter den Tisch eine bereit liegende Holzlatte. Tib hatte bereits öfters Bekanntschaft mit diesem Schlaginstrument gemacht und immer mehrere Tage gebraucht, sich wieder davon zu erholen.


    Drohend kam der Vater mit dem Holzstück auf ihn zu.


    Doch dieses Mal war es anders.


    Die Trauer um seine Ellen, die Ungerechtigkeit der Welt – Tib war fertig damit, geschlagen zu werden. Er war groß, stark und kräftig. Er wollte sich nie wieder schlagen lassen und mit einem Mal empfand er nur Verachtung für seinen Vater und für die Umstände, die seinem alkoholischen Zustand zu verdanken waren. Heißer Zorn und kalte Wut pumpten Unmengen von Adrenalin durch seinen Körper. Statt wie sonst angstvoll zurück zu weichen, sprang er mit einem wilden Schrei nach vorne und legte den ganzen Frust und seine gesamte Kraft in den rechten Arm und Faust. Er glaubte fast, er hätte sich die Hand gebrochen, als seine geballte Rechte gegen den Kiefer seines Vaters krachte. Der Kopf schlug herum, viel weiter, als er es anatomisch gedurft hätte. Mit einem Ächzen sackte der weitaus größere Mann zusammen und schlug mit dem Hinterkopf auf die Tischkante. Tib stand über ihm und hatte beide Fäuste geballt – bereit noch einmal zuzuschlagen, aber aus den offenen Augen schaute ihn der Tod an. Seine Mutter rappelte sich hoch und untersuchte hastig ihren Mann, dann fing sie an hysterisch zu kreischen:


    „Mörder! Du hast ihn umgebracht! Du bist ein Mörder! Mörder! Mörder!“


    Danach schrie sie nur noch, bis ein paar besorgte Nachbarn eintrafen und die Polizei riefen.


    Die Cops fanden einen Jungen vor, der völlig emotionslos mit immer noch geballten Fäusten neben der Leiche stand, als wolle er noch ein paar Mal draufhauen. Tatsächlich war alles Gefühl in Tiberius abgestorben und das sollte sich eine Weile so halten.


    „Du sollst zum Direx kommen!“ Jack, einer der Zimmergenossen von Tiberius, warf ihm diese Aufforderung zu. Es war sechs Monate nach dem Tod seines Vaters und die Behörden hatten, nachdem ihm als Jugendlicher, in diesem Fall im strafrechtlichen Sinn als Kind, keine Schuld am Tod seines Vaters gegeben werden konnte, es als unabdingbar angesehen, ihn in einem Heim unterzubringen – seiner Mutter wurde das Sorgerecht auf Dauer entzogen.


    Es ging Tiberius dort nicht sonderlich gut. Es war die Freiheit, die ihm fehlte. Wegen seiner Größe und Kraft genoss er zumindest den Respekt seiner Kameraden. Hier ging alles nach Regeln und es waren so viele Jungs hier und Tib war es gewohnt, sich in Ruhe zurückziehen zu können. Einen solchen Platz gab es hier aber nicht. Missmutig raffte sich Tiberius auf. Direktor Higgins galt als strenger, aber auch fairer Mann. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was er beim Direx sollte. Trotzdem war es besser, nicht zu trödeln. Vor der schweren braunen Kunststofftüre hielt Tib an und klopfte.


    „Herein!“


    Der Junge öffnete die Tür und sah den dicken Direktor hinter seinem noch dickeren Schreibtisch sitzen. Davor saß ein Mann mit grauen Haaren. Als dieser sich nach Tib umdrehte, erkannte er ihn. Es war Ellens Vater.


    „Ich hoffe, sie wissen was sie da tun, Mr. Miller?“


    Ohne zu antworten, unterschrieb der Grauhaarige zügig ein Stück Papier.


    Higgins wandte sich an Tib. „Komm mal her, Tiberius!“


    Der Junge gehorchte und als er neben Mr. Miller vor dem Schreibtisch stand, bequemte sich der Direktor zu einer Erklärung.


    „Mr. Miller will dich adoptieren, Tiberius. Da du mittlerweile das dreizehnte Lebensjahr vollendet hast, muss ich dich zumindest fragen, ob du einverstanden bist.“


    Tiberius war erstaunt. Er kannte die relativ neue Regelung, dass Direktoren von Kinderheimen sehr autark einer Adoption zustimmen konnten, wenn die Voraussetzungen stimmten. Hier fehlte nur noch eine – seine Zustimmung. Er sah Ellens Vater an und dieser blickte ihn aus hoffnungsvollen Augen an. Was habe ich zu verlieren, dachte sich der Junge und nickte.


    „Damit ist die Adoption rechtskräftig! Ich weiß nicht, Mr. Miller, ob ich ihnen dazu gratulieren soll. Trotzdem wünsche ich ihnen beiden ein angenehmes Miteinander.“


    Die Männer verabschiedeten sich per Handschlag und Mr. Miller legte einen Arm um Tib. „Lass uns nach Hause gehen - mein Sohn.“


    Bei den Millers zu Hause schien alles wie vor einem halben Jahr zu sein. Mr. Miller setzte seinen frisch gebackenen Sohn auf ein breites Sofa und dieser sah sich suchend um.


    „Meine Frau hat den Verlust unseres einzigen Kindes nicht verwunden. Sie wählte vor knapp drei Monaten den Freitod. Seitdem bin ich alleine. Mir scheint, dass wir beide allein sind und du benötigst eine Ausbildung und ein gutes Zuhause. Und ich brauche, nach dem Verlust meiner Familie, eine Aufgabe – einen Sinn in meinem Leben. So wie dich Ellen beschrieben hat, hast du eine Chance verdient und es würde ihr gefallen, uns beide heute so zu sehen. Willkommen in einem neuen Leben - nenn mich Sam.“


    Nun brach eine Zeit an, die Tiberius als eine sehr gute in Erinnerung hatte. Sam Miller sorgte tatsächlich wie ein Vater für Tib und stellte sogar eine Haushälterin ein. Tib gefiel diese herzliche und liebevolle Frau und Sam sogar noch mehr, denn er führte sie ein Jahr später zum Traualtar. Als Tiberius ein paar Jahre danach den Wunsch äußerte, sich zur Armee zu melden, waren seine Ersatzeltern zwar nicht gerade begeistert, aber sie ließen ihn ziehen.


    Tib war voll Dankbarkeit für diese beiden Menschen und mit diesem Gefühl schlief er ein.


    18.02.2127, 18:00 Uhr, Standard-Zeit Agua, Aquarius-System:


    „Es wäre womöglich an der Zeit, aufzubrechen, sonst verpassen wir eventuell das Spannendste!“ Die süffisante, weibliche Stimme der REVENGE kam nur im Wortlaut überraschend. Keiner der Beteiligten hatte, wenn man von Ruhephasen absah, die Borduhr länger als maximal 15 Minuten aus den Augen gelassen. Sie befanden sich im Aufenthaltsraum des Letalis, also auf der mittleren Ebene. Der Letalis selbst befand sich in einem vergrößerten Hangar des aufgebrachten 300-Meter-Vendora-Walzenraumers. Thomas sah seine Gefährten an. Vier Individuen und dabei drei Spezies. Außer ihm waren die Menschen nur noch durch seinen Freund Ron vertreten. Der kräftige Mann mit dem kahlrasierten Schädel lief schon den ganzen Tag wie ein eingesperrter Tiger in den Räumen des Kampfraumers herum. Angeblich um Ausrüstung und Einsatzbereitschaft des Fliegers zu checken. Dekker übersah dabei, dass die interne Sensorik der KI jeden winzigen Fehler sofort entdecken und melden würde. Ron war einfach nur nervös und das Warten auf den Einsatzbeginn zerrte an seinen Nerven. Der vierarmige, blaue Vendora, Präsident Almat, glich ihm durchaus. Auch er rannte durch Räume, allerdings durch die Räume des Walzenraumers. Erst seit zwei Stunden saß er hier gemeinsam mit den anderen. Zuletzt sei noch der wesentlich ruhigere Maroon Baal genannt, ohne dessen Hilfe eine Verständigung mit Almat schwierig war. Das 2,70 Meter große, aber dünne, Wasserwesen hatte sich in den letzten Stunden hin und wieder in ein badewannenartiges Gefäß zurückgezogen, um seine Haut geschmeidig zu halten, wie er sagte.


    Thomas sah noch einmal auf die Uhr und grinste. Sie hatten noch genügend Zeit, aber die Wortwahl der KI war schon etwas kurios. Sie würden nichts verpassen. Ohne ihr genau getimtes Zutun würde die restliche Flotte in ihr Verderben fliegen. Sie waren der Schlüssel zum POR-12 System. Man hatte für den Anflug genügend Zeitreserven vorgesehen. Nur die letzte Etappe sollte auf den Punkt genau stimmen. Und genau das bereitete Thomas Raven einige Magenschmerzen. Flüge im hochrelativistischen Geschwindigkeitsbereich ließen die Beteiligten immer etwas in der Zeit „schwimmen“, d.h., die Borduhren mussten danach immer neu mit der Agua-Zeit eingestellt werden. Nichts wirklich Gravierendes, die Vorstellung früherer SciFi-Autoren, dass die Zeit außerhalb eines Raumschiffes im Dilatationsflug schneller verging und dabei mehrere Generationen übersprungen wurden, traf nicht zu – jedenfalls nicht bis zur halben Lichtgeschwindigkeit. Darüber hinaus vertrauten sich die Menschen dem Jumper an, um große Distanzen zu überwinden. Trotzdem gab es geringe Toleranzen und das konnten bei diesem Einsatz schon einige Minuten sein. Eine Zeitverschiebung, für die sie keine Zeit hatten. Raven verzog schmerzlich den Mund bei seinen Gedankenworten – Irrsinn, für diese Mission ein exaktes Timing zu finden und trotzdem waren sie genau darauf angewiesen. Almat hatte nicht viel zur Aufklärung beitragen können. Die Vendora kannten das Problem auch. Für sie waren die Anläufe entscheidend, bis ihre Schiffe in den Überraum verschwanden. Währenddessen gab es geringe Abweichungen. Zum Thema Almat war er sich auch nicht sicher, inwieweit der Blaue den Walzenraumer wirklich beherrschte. Thomas ging davon aus, dass man als Präsident einer solchen Spezies eher fliegen lässt als selbst das Steuer zu ergreifen.


    „KI?“


    „Chef?“


    „Mission >>FIRE STORM<< beginnt.“


    „Okay, Zeit läuft!“


    Eine Digitalanzeige in dem Mehrzweckraum zählte die Zeit rückwärts.


    Raven nickte Almat zu und der Blaue strebte, genau wie Thomas, dem Ausgang zu. Die Planung sah vor, dass Raven und Almat sich auf der Brücke des Walzenraumers aufhielten. Almat, um das Schiff zu fliegen und Thomas als eine Art Beistand, denn viel tun konnte er nicht. Der Maroon und der ehemalige Marine Dekker besetzten solange die Brücke der REVENGE.


    Als die beiden unterschiedlichen Wesen die Brücke des Walzenraumers erreicht hatten, sich Almat die Steuerungshaube aufgesetzt hatte und die Triebwerke startete, ließ Thomas noch einmal im Geiste Revue passieren, was ihnen der Präsident der Blauen vom Ziel- und Operationsgebiet erzählt hatte.


    Almat berichtete von der weitaus größten und damit auch mächtigsten Gruppe der rechtsgerichteten Vendora. Zielgebiet POR-12 war deren Heimat und Thomas brauchte keine große Phantasie, um sich ausmalen zu können, dass gerade dieses System bestens geschützt und abgesichert war. Die Erfahrungen in der Region um den Wasserplaneten hatten klargestellt, dass mit dem Tarnschild nicht großartig operiert werden konnte. Außerdem waren die Schutzschirme der Walzenschiffe stärker als die der TRAX. Außerdem ging Raven von einer intelligenteren Kriegsführung aus. Die Insektoiden schienen da wenig innovativ zu sein. Ihre schiere Überzahl und die Missachtung des eigenen Risikos sorgten für ihren Kriegserfolg und waren demzufolge berechenbar. Der Hauptplanet innerhalb des Systems war der vierte von insgesamt neun von der Sonne aus gesehen. Dieser war äußerst aufwändig von Raumforts geschützt. Außerdem verfügten die Vendora über eine größere, ferngelenkte Heimatflotte. Über tatsächliche Stärke und Kampfkraft dieser Truppe konnte Almat nichts sagen, weil kein Kundschafter jemals zurückgekommen war. In einem Punkt war sich Almat jedoch sicher: Sollte es gelingen, diese Gruppe von POR-Vendora, die sicherlich noch von anderen Gleichgesinnten unterstützt wurden, zu schlagen, dann wäre der Bruder-Krieg entschieden. Die Mentalität der Blauen gebot es dann, den Stärkeren zu akzeptieren und zwar ohne wenn und aber. Damit wäre der Selbstvernichtung der blauen Rasse Einhalt geboten. Auch aus diesem Grunde hatte Thomas dem Eingreifen der terranischen Kräfte zugestimmt. Man brauchte einen starken Partner gegen die TRAX und es nutzte ihnen nichts, wenn sich die nahezu gleichstarken gegenüberstehenden Vendora-Verbände über Jahrzehnte selbst dezimieren, so dass anschließend niemand übrig blieb, um gemeinsam gegen die Feinde zu bestehen. Trotzdem, die Planungsgleichung der Menschen, die auch noch innerhalb kürzester Zeit aus der Taufe gehoben worden war, enthielt mehr Unbekannte, als es für Thomas angegriffene Magenwände gut gewesen wäre. Wenn er behaupten würde, er hätte dabei ein mulmiges Gefühl, so würde er sich sozial verträglich ausdrücken. Tatsächlich wurde ihm kotzübel bei der Vorstellung, was sich innerhalb der nächsten Stunden ereignen würde.


    Als Thomas bemerkte, dass das Beuteschiff gehorsam unter dem Einfluss von Almat beschleunigte, verschwand die bohrende Unruhe und Raven fand, wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte, zu einer kühlen Gelassenheit. Alea jacta est – der Würfel ist gefallen, schoss ihm der Uraltspruch von Gaius Julius Caesar durch den Kopf, als der Feldherr der Römer mit seinen Truppen den Rubikon in Richtung Rom überquerte – vor mehr als 2000 Jahren.


    Nahezu gleichzeitig, Ares System:


    In einer Entfernung von fast 5.000 Lichtjahren machte sich die bisher größte Flotte der Menschen ebenfalls auf den Weg in die gleiche Richtung wie Thomas und seine Begleiter. Hochaufgerichtet stand Captain Jane Scott auf der Brücke der WALHALLA und beobachtete das Aufgebot auf dem Kampfmonitor. Die Mission stand bis zum Eintreffen im POR-System unter ihrem Kommando. Das ehemalige Auswandererschiff und der jetzige Träger bildete die Spitze der Formation. Schräg versetzt dahinter, links und rechts, jeweils die beiden Terra-Schlacht-Schiffe RED CLOUD unter Captain Jim Snider und die COCHISE unter dem Kommando des schon jetzt legendären Chapawee Paco. Wie ein Schwarm folgten dreizehn Letalis. Jane Scott hatte angeordnet, dass in jedem der 60-Meter Kampfschiffe lediglich ein kommandierender Offizier saß, der zusammen mit der künstlichen Intelligenz das Schiff in den Kampf steuerte. Den Abschluss bildete die WONDERLAND unter dem Regiment von Methin Büvent. Das kampfstarke Beuteschiff der Trax diente auch gleichzeitig als Service-Station für die Jäger- und Bombergeschwader. Die riesigen Lagerhallen des 5.000-Meter Schiffes drängten diese Funktion geradezu auf. Somit gab es einige Landedecks, die für einen zügigen Service der Staffeln ausgerüstet waren.


    „Flottenfrequenz öffnen!“ Janes Stimme klang kühl und beherrscht. Tatsächlich kommandierte sie den bisher größten Flottenverband, zumindest bis Admiral Raven die Kontrolle im Zielgebiet übernehmen würde – wenn er dann noch da war. Es kam eben alles auf ein exaktes Timing an.


    Der Kommunikationsoffizier nickte ihr zu – die Verbindung stand. Die Flotte konnte sie hören und die größeren Schiffe hatten auf schiffsweite Kommunikation geschaltet. Jeder an der Mission Beteiligte konnte Jane hören. Die Captains der größeren Schiffe sahen sie per Vidcom-Schirm an.


    „Hier spricht Captain Jane Scott vom Interimsflaggschiff WALHALLA! Die Ziele unserer Mission sollten hinlänglich bekannt sein. Wir haben ein Date mit der REVENGE in fast exakt 24 Stunden. Die ersten drei Sprung- und Flugetappen bringen uns bis 150 Lichtjahre vor das Ziel. Das wird laut Planung in etwa 18 Stunden sein. Danach haben wir fünf Stunden Zeit, den letzten Sprung ins Zielgebiet vorzubereiten. Dann nehmen wir Sprunggeschwindigkeit auf und warten auf das Signal. Wir springen nach Auswertung der Übertragung direkt ins Kampfgebiet. Haltet euch an die Befehle und führt aus, was ihr gelernt habt, dann sehen wir uns alle danach wieder. Ich wünsche uns Erfolg und eine gute Jagd. Ich verspreche, euch so gut zu führen, wie ich es vermag – bis dass der Tod mich hindert!“


    Die letzten Worte hatte Jane laut herausgerufen und vielfach, wie auch von der eigenen Brücke, erscholl es zurück: „Bis dass der Tod mich hindert!“


    „Mission FIRE STORM beginnt - jetzt! Beschleunigen!“


    Die Flottenfrequenz wurde geschlossen und Trixie, die ein letztes Mal die Feuerorgel gecheckt hatte, nickte Jane zu. Das Schiff war kampfbereit.


    Langsam nahm die Flotte Fahrt auf.


    Über 23 Stunden später an Bord des Walzenraumers:


    Sie hatten sich nur eine kurze Ruhepause von exakt zehn Stunden gegönnt, die vor vier Stunden abgelaufen war. Thomas und Almat standen in ständiger Sprechverbindung mit Ron und Baal, die an Bord des Letalis geblieben waren.


    „Ron, die entscheidende Phase beginnt gleich!“ Ruhig klangen die Worte des Admirals auf dem obersten Deck und ebenso antwortete der Freund vom Letalis aus. „Ich weiß – wir sind bereit.“


    Thomas zeigte mit dem Finger nach vorne und für Almat war das das Zeichen, die Walze in die wahrscheinlich letzten 30 Minuten ihrer Existenz zu fliegen. Der Plan war, so dicht wie möglich am vierten Planeten im POR-System aus dem Hyperraum zu fallen. Dann galt es, zwei Türme, von denen die ferngelenkte Heimatflotte und die Raumforts gelenkt wurden, zu zerstören. Almat hatte ihnen berichtet, dass mit dem Ausfall der Türme eine wesentliche Schwächung der POR-Vendoras einhergehen würde. Heimatflotte und Forts würden vollständig ausfallen. Leider musste man nur ziemlich nahe an den Planeten, um besagte Türme überhaupt ins Visier zu bekommen. Thomas hoffte, dass die Vendora ziemlich lange benötigen würden, bis sie den Trick mit dem erbeuteten Walzenschiff bemerkten. Eine der größeren Unbekannten in ihrer Planung. Der vierte Planet war außerordentlich gut abgesichert und selbst einer voll einsatzbereiten GERONIMO würde es nicht gelingen, den dicht gestaffelten Kordon von Verteidigungsanlagen zu durchdringen.


    Almat beschleunigte und bald verschluckte der Hyperraum das Schiff der Vendora.


    Thomas starrte, während er seitlich neben Almat stand, gebannt auf die Anzeigen. Während des Anfluges hatte er sich von Almat mit Hilfe Baals einige der Zeichen und Darstellungen erklären lassen, so dass er leidlich etwas mit den Angaben anfangen konnte. Mit einer Hand hielt er sich am fest installierten Sitz des Blauen fest und mit der anderen stützte er sich auf die vorderen Konsolen. Man hätte meinen können, er wolle weit vornüber gebeugt in die Monitore hineinkriechen. An Bord der Walze war es viel wärmer als auf der REVENGE. Raven hatte Almat gewähren lassen. Der Vendora sollte sich während seines komplizierten Anfluges wohl fühlen. Der Schweiß lief dem Admiral in kleinen Bächen an den Schläfen entlang – er bemerkte es nicht einmal. Die Anspannung ließ ihn unempfindlich werden. Langsam rann die Zeit dahin und die Instrumente, die lediglich im Einsteinraum funktionierten, zeigten ein eintöniges Grau. Nur einmal, etwa bei der Hälfte des Fluges, wanderte Thomas durch die geräumige Brücke des Schiffes, dann nahm er seinen Beobachtungsposten wieder ein. Seine Hände hinterließen feuchte Flecken auf der Konsole und dem Pilotensitz. Der Schweiß brannte ihm mittlerweile in den Augen.


    Als die Instrumente dann etwas anzeigten, geschah es überraschend und übergangslos. Mindestens ein halbes Dutzend Monitore wechselten vom Einheitsgrau auf eine bunte und vielfältige Darstellung. Hastig überflog Raven die Angaben und rechnete sie auf menschliche Maßeinheiten um.


    Er war noch lange nicht fertig, da fiel ihm schon auf, dass Almat viel zu früh den Hyperraum verlassen hatte.


    Sie waren noch viel zu weit vom Hauptplaneten entfernt!


    In einer Geste der Verzweiflung warf Almat das oberste Armpaar hoch und beeinflusste mit den unteren Armen die Navigation. Thomas las immerhin noch eine Geschwindigkeit von 15% Licht ab, also noch knapp 45.000 Kilometer in der Sekunde. Wenn er richtig kombinierte, dann musste der Raumer die Geschwindigkeit noch mindestens volle zehn Minuten halten, bevor ein erfolgreicher Angriff auf die Türme möglich war. Thomas bezweifelte, dass man sie so nahe an die zentrale Verteidigung heranließ.


    Eine orange Lampe leuchtete übergangslos und pulsierend auf. Man wünschte Funkkontakt zu dem Ankömmling. Raven legte eine Hand auf die Schulter des Blauen und bedeutete ihm, zu warten. So zögerten sie eine weitere Minute hinaus. Als Thomas bemerkte, dass Almat unruhig wurde, nickte er ihm zu. Offensichtlich wurden die Funkanfragen drängender – oder drohender.


    Almat startete ein Video, welches man von seinem Stellvertreter aus vorherigen Funkkontakten zusammengeschnitten und künstlich „verschlechtert“ hatte. Dazu stammelte Almat ein paar kehlige Laute, die ebenfalls künstlich so verzerrt wurden, dass man mit der Originalstimme nichts mehr anfangen konnte. Abgesprochen war mit Almat, dass dieser ein paar Wortfetzen mit Angriff, TRAX, Menschen, Niederlage und dergleichen per Funk durchgeben sollte. Nichts anderes als eine Hinhaltetaktik. Nur, dass diese nun rund fünfmal so lange halten musste, wie eigentlich vorgesehen. Thomas bemerkte auf einem weiteren Monitor, dass sich mehrere Einheiten der örtlichen Flotte für den Neuankömmling interessierten. Sie flogen direkt darauf zu.


    Das Spiel lief weitere zwei Minuten, bis Almat hektisch aufsprang. Das war das verabredete Zeichen dafür, dass die POR-Vendora den Schwindel offensichtlich nicht mehr länger mitzumachen bereit waren. Vier der Einheiten, ebenfalls 300-Meter-Kreutzer, hatten die Walze fast erreicht.


    Almat sprang voran, dicht gefolgt von Thomas.


    „Wir kommen rüber! Aktivierung Schutzschirm nach eigenem Ermessen!“ Raven schrie die Information an Ron in sein Armbandkom.


    „Verstanden! Beeilt euch – ich kann nicht mehr lange warten!“ Dekkers Stimme klang gepresst.


    Thomas verfluchte die Tatsache, dass sie so lange auf der Brücke der Walze ausharren mussten, aber es hatte gedauert, bis Almat den exakten Kurs am Hauptplaneten vorbei gewählt hatte und zwar auf der Seite, auf der die Türme sich zur Zeit befanden. Aber schließlich waren sie auf Kurs. Jetzt war nur die Frage, wie vehement die POR-Vendora auf die Walze losgingen.


    Thomas hetzte hinter dem Blauen her, der eine recht ansehnliche Geschwindigkeit an den Tag legte. Dem gut trainierten Admiral blieb nichts anderes übrig, als seine ganze Kraft in den sicherlich 200 Meter Sprint durch die Korridore der Walze zu legen. Trotzdem gewann dieses blaue Kraftpaket einen kleinen Vorsprung.


    „Ich kann nicht mehr warten! Schutzschirme – jetzt!“ Es waren noch 80 Meter bis zur REVENGE und Ron läutete für jedermann im All erkennbar die Tatsache ein, dass der Ankömmling nicht in friedlicher Absicht gekommen war. Dekker hatte keine Wahl. Ein einziger Schuss eines Angreifers hätte sie ansonsten vernichtet. So speisten die Energiemeiler des Letalis zusätzlich die Aggregate der Walze. Ron hoffte, dass man durch die Koppelung beider Schutzschirme wenigstens ein paar Minuten überstehen konnte. Der erste Treffer erreichte die Walze und die kinetische Energie ließ Almat straucheln und warf Thomas gegen eine der Gangwände. Fluchend rappelte er sich wieder hoch und lief weiter. Keine fünf Schritte weiter wurde er wieder auf den Boden geworfen. Heftig prallte Thomas auf den Boden auf und überhörte dabei fast das unheilvolle Zischen – ein Leck. Einige aufgeregte kehlige Laute erreichten den am Boden liegenden Admiral, während es um diesen kälter wurde und er von einem starken Luftstrom eingehüllt wurde. Raven sah zu seinem Leidensgefährten und der Blaue stand mitten in einer Schleuse. Mit drei Händen hielt er sich an der Öffnung fest, die vierte Hand streckte er nach Thomas aus. Es wurde immer windiger und kälter. Thomas warf sich mit einem Ächzen nach vorne und streckte seine Hand nach Almat aus. Er konnte gerade dessen Fingerspitzen greifen, hielt sich daran fest und versuchte, sich mit den Füßen in Richtung des Blauen zu bewegen. Es gelang nicht. Entsetzt sah Thomas, wie Almat mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand von der Schottöffnung löste und damit seine Hand ergriff. Der vendo-rianische Präsident schrie vor Anstrengung und Thomas glaubte, dass der Vierarmige ihm den Arm abreißen wollte, aber Zentimeter für Zentimeter zog er Thomas zu sich heran. Schließlich konnte dieser nach gefühlten 20 Minuten selbst an den Rand des Schotts greifen und sich mit Hilfe des Blauen auf die andere Seite ziehen. Mit einer Handbewegung läutete Almat das Schließen des Schottes ein. Das Zischen wurde lauter und verstummte dann ganz. Die Luke war geschlossen. Hastig richteten sich die heftig atmenden Individuen auf und hasteten weiter.


    Almat erreichte zwei Sekunden vor Thomas die offen stehende Schleuse der REVENGE. Ron hatte aufgepasst – zischend schloss sich hinter ihnen das Schott, während beide schon dabei waren, das oberste Deck, die Brücke, zu erklimmen.


    Wenig später warf sich Thomas in den Kommandositz des Letalis und studierte die Anzeigen.


    Das sah nicht wirklich gut aus. Sie waren nahezu eingekreist und zusätzlich kamen sie in Schussweite der Raumforts. Dies hatten sie eigentlich vermeiden wollen, indem sie den Hyperraum näher am Ziel verlassen wollten. Ein weiteres Zufliegen auf das Ziel ohne weitere Aktion erschien Raven unmöglich.


    „REVENGE!“


    „Irgendwelche Ideen, Chef?“


    Thomas grinste. „Und ob! Schutzschirme auf den Letalis begrenzen, Kraftfelder auf der Walze abschalten!“


    „Erledigt!“


    Nun war nur noch die REVENGE durch Schutzschirmgitter geschützt und die „Löcher“ in der Walze, also der Zugang zum Weltraum offen. Mit eisigen Kristallschwaden entwich die Luft aus dem Vendora-Schiff. Mochten ihre Gegner davon halten, was sie wollten.


    Raven ordnete das Anlegen von Raumanzügen an und die Crew beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten.


    Der nächste Treffer erschütterte den Letalis und größere Stücke des Beuteschiffes lösten sich vom Rumpf.


    „REVENGE! Je eine Nuklear-Jump-Europa auf die beiden Raumforts in Reichweite abfeuern. Taktische Bekämpfung der nächsten Einheiten!“ Raven saß mittlerweile mit Raumanzug und geöffneten Helm wieder festgeschnallt in seinem Sitz.


    „Es ist mir eine Ehre!“ Die Stimme der KI vibrierte fast vor Entschlossenheit und wieder einmal staunte Thomas über die Vielschichtigkeit der philschen Programmierung.


    Ein zweimaliges Zischen zeugte davon, dass die beiden Europas auf dem Weg zum Ziel waren. Raven machte sich keine Illusionen. Sie waren ganz gewiss nicht in der Lage, die Forts zu zerstören, jedoch hatte er die Hoffnung, dass der NEMP, also der nukleare elektromagnetische Puls, die hoffentlich empfindlichen Geräte dort zumindest für einige Zeit lahm legen konnte.


    Draußen gingen kurz hintereinander zwei kleine Sonnen auf.


    „Treffer, geringe Beschädigungen!“ Ron las die Werte aus der Sen-sorenphalanx ab.


    Währenddessen ging das Geböller weiter. Der Letalis begann sich zu wehren und noch war er etwas eingeengt durch die immer bröckeliger werdende Schutzhülle des Walzenraumers.


    „REVENGE, tarnen!“ Raven umklammerte mit weiß werdenden Fingerknöcheln die Armlehnen seines Sitzes.


    Wegen der plötzlichen, blauen Innenbeleuchtung als sichtbares Zeichen verzichtete die KI auf eine Bestätigung des Kommandos.


    Die Schutzhülle, bestehend aus dem Vendora-Schiff, erhielt weitere Treffer, während die Besatzung des Letalis sich anschnallte. Kurz darauf gab es einen mörderischen Ruck und die Außenkameras zeigten gleißendes Licht. Die Walze war um sie herum explodiert. Die Belastungsanzeige des Schutzschirmgitters stand kurzfristig auf 115 % und nur das blitzschnelle Umschalten von Energie auf die überbelasteten Aggregate durch die KI sicherte das Überleben der Insassen.


    „Volle Beschleunigung auf das Ziel! Atomminen aussetzen!“


    Ruckartig und mit deutlich bemerkbarem Aussetzen der Beharrungsdämpfer schoss die REVENGE aus dem Explosionsherd.


    „Vier Minen ausgesetzt!“


    Raven nickte kaum merklich. Die Minen würden sich um die direkten Verfolger kümmern und dort hoffentlich ebenfalls, von den Forts kam nichts – wie tot, den NEMP auslösen, wenn sie nicht gar zur Vernichtung der Angreifer führten.


    Noch drei Minuten bis zur Angriffsreichweite und weitere Einheiten kamen auf sie zugeflogen. Die Tarnung half zwar etwas, aber nicht viel. Sie wurden immer wieder von Suchstrahlen getroffen und schlimmer, auch von Phasenkanonen und einer weiteren unbekannten Energiestrahlenart. Die Belastung des Schutzgitters schwankte ständig zwischen 30 und 80 %. Die REVENGE hatte nahezu alle Nuklearwaffen abgefeuert und Thomas hatte befohlen, insgesamt vier der größten Sorte für die beiden Türme aufzubewahren. Die Energiemeiler der Phasenkanonen unterstützten die mittlerweile schwächelnden „Kollegen“ der Schutzschirme, so dass lediglich kleinere Jumpraketen wenig effektiv zur Verteidigung eingesetzt werden konnten.


    Noch zwei Minuten bis zum Abfeuern der entscheidenden Nuklearwaffen.


    Wieder wurde der Letalis getroffen und vereinzelt leuchteten kurz rote Lämpchen auf dem Tableau vor Thomas auf. Zögernd wichen sie anschließend einem beruhigendem Grün. Raven machte sich nichts vor, das waren die ersten Anzeichen eines Systemversagens, hervorgerufen durch die Treffer der Gegner. Mittlerweile hatten sie wohl begriffen, was der Letalis beabsichtigte und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden. Thomas befahl volle Kraft auf den Antrieb und wieder ging ein Ruck durch das Schiff.


    Noch eine Minute bis zum Einsetzen der Atomwaffen.


    Die nächsten beiden Treffer schalteten die Umweltkontrolle und einen Teil der Sensorenphalanx aus. Nichts Wichtiges, befand Thomas und ordnete das Schließen der Raumhelme an. Es würde bald sehr kalt werden. Man verständigte sich über Funk.


    „Wir sind in Reichweite“, brüllte Ron Dekker.


    „REVENGE, Ziele erfassen!“ Thomas sprach laut, aber nicht hektisch.


    „Ziele erfasst!“ Seelenlos kam die ruhige Antwort der KI.


    „Feuer!“


    Thomas brauchte nicht lange zu warten. Vier Europa-Jump-Raketen mit Atomsprengköpfen verließen die Abwurfschächte des Letalis. Im Gegensatz zu den bemannten Flugkörpern brauchten diese keine 30 % Licht, um zu „springen“. Anorganisches Material hielt die Belastungen auch bei weitaus geringeren Geschwindigkeiten aus. Dabei brauchte die Rakete beim Wiedereintritt in das Einsteinuniversum auch nicht mehr lange zu existieren. Sie gab unmittelbar darauf ihre gesamte Energie ab.


    Wieder setzte die Stimme der KI ein.


    „Ziel Eins – ausgeschaltet!


    Ziel Zwei – ausgeschaltet!“


    Ron Dekker begann zu jubeln. „Die Heimatflotte und die Drohnen – sie fliegen nur noch geradeaus! Da, sie kollidieren miteinander!“ Der Kampfmonitor zeigte Explosionen an.


    Der Erfolg durch das Ausschalten der Steuerungstürme war offensichtlich.


    Raven blieb äußerlich ruhig.


    „NAV-Boje aussetzen und Signal senden lassen!“ Thomas brach die Armlehnen seines Stuhls bald ab, so angespannt war er.


    Die KI bestätigte das Aussetzen der Nav-Boje, die der wartenden Flotte neben einem Status des Gefechtsfeldes die genauen Sprungdaten liefern würde.


    „Nav-Boje vernichtet!“ Fast so seelenlos wie die KI kam die Nachricht kurz darauf von Dekker.


    „Scheiße!“ Dieses Mal entfuhr Thomas ein heftiger Fluch.


    „Hat sie eine Sendung absetzen können?“


    „Ich fürchte – nein!“ Rons Stimme war gedrückt.


    „KI, haben wir eine zweite Nav-Boje an Bord?“


    „Negativ – wir brauchten den gesamten Platz für die Bewaffnung!“


    Thomas stöhnte unterdrückt. „Ron, dann müssen wir diese Rolle übernehmen.“


    Sie sahen sich an und Thomas bemerkte durch die Sichtscheibe des Helms, dass Dekker blass wurde.


    „Du weißt schon, dass wir dann strahlen wie ein Elmsfeuer?“


    „Ich weiß“, bestätigte Raven niedergeschlagen. „Ausführen!“


    Raven verfluchte ihr Pech. Bisher hatten sie noch Glück gehabt. Aber mit dieser Maßnahme hätten sie genauso gut die Tarnung abschalten können und am Besten auch gleich die Schutzschirme.


    Wenig später begann die REVENGE das Signal an die Flotte zu senden – immer wieder.


    Thomas bemerkte, dass jetzt auch der letzte aktive Walzenraumer in ihre Richtung Fahrt aufnahm.


    


    150 Lichtjahre entfernt:


    John Flannigan, gleichzeitig taktischer und erster Offizier der Cochise, warf einen Seitenblick auf den Mann, der gerne Häuptling genannt wurde. Chapawee Paco saß im indianertypischen Schneidersitz vor seinem Kommandoplatz und bereitete sich meditierend auf den Kampf vor. Im leicht bronzefarbenen Antlitz des Sioux war keinerlei Regung zu erkennen, aber John wusste, wie schnell der Indianer aus dieser Phase in Aktion treten konnte.


    Der ganze Kampfverband flog seit 30 Minuten mit Sprunggeschwindigkeit und wartete auf das Signal der Nav-Boje aus dem Zielgebiet. Nur so war man in der Lage, recht genau und an die wichtigen Stellen des Kampfgebietes zu springen. Die Menschen innerhalb des Konvois warteten angespannt Minute um Minute, während die Schiffe mit 100.000 km pro Sekunde durch das All rasten. Die Zeitverschiebungen bei höheren Geschwindigkeiten machten ein genaues Timing unmöglich. Darum hatten die Planer eine Sicherheit von 60 Minuten eingebaut. John Flannigan fragte sich gerade in der 47. Minuten, wie man weiter vorgehen solle, wenn nach Ablauf der Karenzstunde noch kein Signal eingetroffen war, als ein kurzer, heller Pfeifton auf der Brücke der Cochise ertönte. Aus dem Augenwinkel registrierte der taktische Offizier, dass sein Captain fast ohne Zeitverzug in seinen Sitz geschnellt war. Es dauerte keine drei Sekunden, da zeigte der vordere Bugschirm ein zweigeteiltes Bild. Links war die konzentrierte Jane Scott zu sehen und rechts eine symbolhafte Darstellung des Kampfgebietes mit den vorhandenen Zielen und dem Standort der REVENGE.


    „Wir haben ein Problem“, ertönte die befehlsgewohnte Stimme der Australierin und ihre Augen blitzten dabei. „Das Signal wird nicht von der Nav-Boje, sondern von der REVENGE selbst gesandt. Was das bedeutet, könnt ihr euch vielleicht vorstellen!“


    John, der bereits die Informationen des Nav-Signals an die Navigation weiter gab, befürchtete das Schlimmste. Das Senden würde den Letalis im Kampfgebiet in arge Bedrängnis bringen.


    Ohne Hektik, aber auch ohne zeitraubende Schnörkel, redete Jane weiter.


    „Die WALHALLA startet eine Rettungsaktion der REVENGE. Die Cochise wird hier“, dabei leuchtete ein gelber Kreis auf der rechten Seite des Monitors zwischen einigeren größeren Feindeinheiten auf, „in den Kampf eingreifen.“


    Die Ansage für die RED CLOUD bekam John nur noch mit halbem Ohr mit. Flannigan brauchte keinen Befehl seines Captains. Hastig gab er die Kurskorrekturen an den Piloten weiter und hob seinen Arm als Zeichen für Paco, dass die Daten korrekt eingegeben waren.


    „Die Letalis“, fuhr Scott fort, „springen nach eigenem Ermessen. Ausführen!“


    John registrierte auf seinem Anzeigentableau, dass die WALHALLA unmittelbar nach dem letzten Funkspruch verschwunden war. Sie würde kurz darauf in POR-12 wieder auftauchen.


    „Und Sprung!“ Kaum hatte Paco den Befehl gegeben, als ein heftiges Ziehen durch die Glieder von Flannigan ging – die körperlichen Beschwerden bei einem Raumsprung.


    Auf der Brücke der WALHALLA schüttelte Beatrice Baines die Nachwirkungen des Jumps ab und konzentrierte sich auf die Anzeigen der Sensorenphalanx.


    „Zustand der REVENGE?“ Captain Scott stand vor ihrem Kommandositz und beugte sich in Richtung XO.


    „Lebenserhaltung ausgefallen, Schilde fluktuieren, multiple Schäden an der Navigation und Hülle! Tarnung offline! Keine Raketen mehr an Bord – offensichtlich ALL-IN ausgelöst! KI ist außer Funktion! Strukturelle Integrität bei 35%!“


    Trixie starrte fassungslos auf ihre Anzeigen, ein Schwarm von mehreren Dutzend etwa 50 bis 150 Meter langer Feindeinheiten befand sich im Anflug und machte sich daran, der REVENGE den endgültigen Todesstoß zu versetzen. Die Gunnerin begann unmittelbar zu schalten. Auf der Steuerbordseite der WALHALLA öffnete sich eine Schleuse und innerhalb weniger Sekunden schoss sie 100 Drohnen des Typs FIREFLY ins All. Trixie machte sich über die Wirkungsweise der Drohnen keine allzu großen Hoffnungen. Aber diese Dinger waren schnell, wendig und außerordentlich lästig. Zwar konnte eine einzelne Drohne kaum einem Schiff gefährlich werden, aber ganz außer Acht konnte man sie auch nicht lassen, zumal immer die Gefahr bestand, dass sich die Drohnen zu mehreren zusammenschlossen und einen wesentlich effektiveren Kampfverband bildeten.


    Auf dem vorderen Kampfmonitor wurden die Drohnen abgebildet und Janes Kopf flog in Richtung Feuerorgel.


    „Hatte ich den Einsatz der Drohnen befohlen?“ Scotts Stimme klang gereizt.


    Trixie deutete lediglich nach vorne und Jane erkannte, dass dies die einzige Möglichkeit war, innerhalb kurzer Zeit den Gegner von seinem Opfer abzulenken. Außerdem erinnerte sie sich an die Empfehlung, dass die Gunnerin dann am effektivsten war, wenn man sie handeln ließ.


    „Okay, Gunnerstation handelt nach eigenem Ermessen!“


    „Danke“, flüsterte Trixie und widmete sich den nächsten Zielen.


    „COCHISE trifft ein!“


    „RED CLOUD trifft ein!“


    Nacheinander erreichte dann auch die Gruppe Letalis das Zielgebiet.


    Jane warf einen weiteren Blick auf die Übersicht.


    „Flico! Ich will alle Sharks und Hawks draußen haben!“


    „Aye, Captain!“


    Nacheinander schoss der Deckoffizier in rasender Geschwindigkeit 21 Staffeln Sparrow Hawks und drei Staffeln Tiger Sharks in den Weltraum, die sogleich getarnt in den Kampf eingriffen. Trixie registrierte, dass die COCHISE und die RED CLOUD ähnlich verfuhren. Sie selbst programmierte die bordeigenen Flak-Stellungen der kleinen Sudden-Death Raketen auf anfliegende Feindraketen, dann suchte sie größere Brocken als Angriffsziele heraus. Die Kunst bestand darin, die Ziele anzugreifen, bevor diese selbst einen Schuss abgeben konnten. Die Reichweite der Jumpraketen war mindestens doppelt so hoch wie die Strahlwaffen der Gegner. Jane Scott konnte sich darauf verlassen, dass die schmächtige Gunnerin diesen Vorteil zu nutzen verstand. Trixie schärfte eine STS Europa-Rakete und ließ sie auf das Ziel, einen 800 Meter-Kreuzer der Vendora, einrasten. Dann berührte sie den Sensorpunkt auf ihrem Tableau. Die ausgewählte Rakete schoss aus der Tube heraus und beschleunigte wenige hundert Meter im All, dann leitete die Automatik den Jump ein. Die Vernichtungswaffe erreichte das Ziel und detonierte mit nuklearer Gewalt in dessen Schutzschirm, der Bruchteile von Sekunden darauf zusammenbrach und das Schiff nicht vor der atomaren Gewalt schützen konnte. Der Feind verging in einer größeren Explosion.


    „Klasse, Trixie, weiter so!“ Captain Jane Scott war in ihrem Element. „Flico! Fünf Staffeln Hawks zum Schutz der REVENGE abziehen, die Sharks ziehen einen Verteidigungsring während des Bergungsmanövers! Die REVENGE darf keine weiteren Treffer erhalten!“


    „Aye, Sir!“


    „Pilot! Bring uns näher an die REVENGE!“


    „Verstanden!“


    Während die WALHALLA sich drehte und leichte Fahrt aufnahm, sprach Jane mit dem Deckoffizier.


    „RESCUE WAL-EINS startklar machen, auf mein Zeichen ausschleusen und REVENGE bergen!“


    Der Deckoffizier bestätigte, wohl wissend, dass der Letalis um einiges größer war als das Bergungsschiff und diese Aktion schon ohne die Zugabe feindlicher Aktivitäten eine knifflige Angelegenheit war.


    Auf der COCHISE beobachtete Paco das Manöver der WALHALLA, während sein Gunner, der Ire Liam Mac Gowan eine tödliche Jump-Rakete nach der anderen zielgerichtet abfeuerte.


    „Kontakt zur RED CLOUD!“


    „Steht!“ Gleichzeitig flammte vor Paco der Bildschirm auf und zeigte den massigen Schädel des Afroamerikaners Slim Snider.


    „Denkt mein schwarzer Bruder, was ich denke?“


    „Die WALHALLA versucht die REVENGE zu bergen, nehme ich an. Während der Kampfhandlungen ein großes Wagnis. Außerdem sehe ich größere Einheiten, die Kurs auf die WALHALLA nehmen.“ Ruhig kam die sonore Stimme des kräftigen Captains der RED CLOUD aus dem Lautsprecher.


    „Exakt“, bestätigte der Sioux. „Wenn mein Bruder zustimmt, dann werden wir Rückendeckung geben und das feindliche Feuer in unsere Richtung lenken!“


    Slim Snider stimmte zu und kurz sprach man sich über die Anflugwinkel ab, um so viele Feindeinheiten wie möglich auf sich zu ziehen.


    Das geht nicht gut, befürchtete John Flannigan. Der Kurs führte beide Schiffe unweigerlich in Waffenreichweite des Feindes, außerdem waren die Jump-Raketen nicht unbegrenzt vorhanden und bei der momentanen Schlagzahl waren die Waffenmagazine bald leer. Aber bis dahin würde man noch ein ordentliches Feuerspektakel veranstalten. Wenn doch nur die WONDERLAND eintreffen würde, dachte Flannigan. Das Schiff konnte wegen des andersartigen Antriebes nicht mit dem Konvoi springen und musste die restlichen 150 Lichtjahre im Flug durch den Hyperraum zurücklegen. Das dauerte natürlich um einiges länger als ein Jump. Der Antrieb der COCHISE brummte, als der Pilot das Terra-Schiff mit Höchstleistung auf den neuen Zielkurs brachte. Wenige Minuten später krachten die ersten Entladungen feindlicher Energiestrahlen in die hochgespannten Schutzschirme der COCHISE. Mit unbewegtem Gesicht nahm Paco zur Kenntnis, dass die Belastungsanzeige bis auf 75% hochschnellte. Mac Gowan sorgte für Entlastung, in dem er auch nähere Feindeinheiten unter Beschuss nahm. Der RED CLOUD erging es ähnlich. Längst hatten die beschleunigungsstarken Schlachtschiffe ihre jeweils vier Staffeln Hawks und eine Staffel Sharks ausgeschleust. Diese griffen getarnt in den Kampf ein.


    „Wonderland ist eingetroffen“, laut kamen die hart gesprochenen Worte von Methin Büvent, dem asketischen Captain des Beuteschiffs über die Flottenwelle. Während Paco und der Rest der Crew genug mit der Steuerung und der Schlacht zu tun hatten, beobachtete John das Eingreifen des ehemaligen Trax-Schiffes. Offenbar wussten die POR-Vendora den Riesenkasten nicht zuzuordnen und hielten sich daher mit Angriffen zurück. Der arabische Captain des Schiffes gedachte, diese Verwirrung auszunutzen. Er griff seinerseits nicht in den Kampf ein und legte Kurs in Richtung WALHALLA, wobei dieser Weg genau in die Flugbahn mehrerer 2.000 Meter-Einheiten des Gegner führte. Die WONDERLAND spielte ihre überlegenen Triebwerksleistungen aus und hatte die feindlichen Schiffe in dem Augenblick erreicht, als Captain Scott die Bergung der REVENGE anordnete. RESCUE WAL-EINS war bereits im Raum und die WALHALLA stand nun völlig ohne Antrieb und bot ein entsprechend leicht zu treffendes Ziel. Die gleißenden Energiebahnen der Phasentorpedos rissen die Schwärze des Alls immer wieder auf und die eingesetzten Jump-Raketen setzten farbige Akzente des Todes in größerer Entfernung. Mittlerweile waren große Teile der Drohnen abgeschossen worden, aber Trixie hatte nachgelegt und so veranstalteten noch viele Dutzend der kleinen Flieger ein wahres Feuerwerk und hinderten den Gegner an einem konzentrierten Beschuss. Für den Feind nicht zu unterschätzen war auch die Vielzahl der Geschwader, die gemeinsam ein Schiff nach dem anderen aufs Korn nahmen. Leider, so stellte Flannigan fest, hatte es aber auch Ausfälle gegeben. Totalausfälle und hilflos im All treibende Wracks sowie die eine oder andere Kennung eines ausgestiegenen Piloten waren auf der Übersicht zu erkennen. Die Signale der havarierten Piloten verschwanden recht schnell vom Bildschirm. Nach Flottenregeln waren die Tiger Sharks angehalten, sich sofort um derartige Fälle zu kümmern. Von jedem Raumpiloten, der geborgen wurde, wurde sofort der Sender abgeschaltet. Leider konnte man aus der Ferne nicht erkennen, ob die Piloten noch lebten.


    In diesem Moment drückte der Gunner der WONDERLAND offensichtlich gleichzeitig auf alles, was mit Waffenauslösung zu tun hatte – und das war eine ganze Menge. Die Menschen hatten den riesigen Kasten recht ordentlich bewaffnet. Mit einem spektakulären und tödlichen Feuerwerk, hinter dessen Lichtkaskaden das große Raumschiff förmlich verschwand, zeigte das Beuteschiff recht deutlich, auf wessen Seite es stand. Aus einem offenen Hangartor starteten gleich dutzendweise die größeren Kampfdrohnen des Typs GHOST RIDER, die mit hellen Feuerschweifen in Richtung Gegner flogen und fast dreimal so stark waren, wie die kleineren FIREFLY.


    John verfolgte fasziniert deren Flugbahn. Man hatte keine Zeit mehr gefunden, Phasenkanonen einzubauen, so hatte man ihnen einprogrammiert, sich entweder auf gegnerische Geschützstellungen oder Landedecks zu werfen. Die Einschlagswucht einer GHOST RIDER -Kampfdrohne mit nahezu randvollem Energiemeiler konnte große Löcher in Vendora-Schiffe reißen.


    Ein starkes Schütteln ging durch die COCHISE – man war wieder getroffen worden.


    „Liam!“ Pacos Stimme klang besorgt.


    „Ich mach schon, ich mach schon“, beeilte sich der Ire zu versichern. Er programmierte die bordeigene Flak auf anfliegende Raketen, die Phasenkanonen auf gegnerische Schiffe über 500 Meter in Reichweite und widmete sich wieder seiner effektivsten Waffe – den Jumpraketen. Das Abwehrfeuer wurde lauter, dafür blieben die meisten Treffer aus. Trotzdem machte sich John nichts vor. Die Übermacht der Feinde war einfach zu groß. Sie hatten anfänglich Erfolg wegen des Überraschungsmomentes, des Ausfalls der Forts und der ferngesteuerten Heimatflotte gehabt. Nun begannen die POR-Vendora gezielt und überlegt zu handeln – und das taten sie besser als die TRAX.


    Auf der Brücke der WALHALLA beobachtete Jane Scott mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven die Bergungsaktion des waidwunden Letalis mit Admiral Raven und Begleitung an Bord. Viel zu langsam näherte sich RESCUE WAL-EINS dem treibenden Wrack, denn mehr war die REVENGE nicht mehr. Selbst Funkkontakt hatte man nicht aufnehmen können und Jane befürchtete das Schlimmste. Aus den Augenwinkeln beobachtete Jane die Aktivitäten der Gunnerin, die wie eine Klavierspielerin, allerdings in >>fortissimo<<, ihre Feuerorgel bediente. Die WALHALLA spie den Gegnern Feuer und Verderben entgegen. Der Flico hatte einen dichten Kordon um die REVENGE und das Bergungsschiff ziehen lassen und ließ die restlichen Staffeln immer wieder blitzschnell auf sich nähernde POR-Einheiten zustoßen, alle Raketen abfeuern und zog sie dann zum Service auf eines der Landedecks zurück. So nebenbei beorderte er die beiden anderen Tender zur Bergung von havarierten Hawks ab. Auf einem Nebenmonitor konnte Scott erkennen, dass auf den drei Landedecks die Hölle los war. Deck C war ausschließlich für havarierte Jets vorgesehen und das Ärzteteam hatte dort den mobilen OP in Betrieb genommen. Verletzte Piloten wurden direkt nach der Landung behandelt.


    Die Leistung des Flight Commander war beachtenswert. Mit Ruhe und Übersicht dirigierte er die zwei Dutzend Staffeln der WALHALLA.


    Jane sah zu ihm hinüber, hob den rechten Daumen senkrecht empor und sagte nur: „Flight!“


    Der Angesprochene nickte dankend und wiederholte das Handzeichen, während er Konzentration und Kommandos über das Headset nicht unterbrach. Jane hatte ihn im Sinne der Fliegerei gerade >>geadelt<<, denn die Bezeichnung >>Flight<< wurde nur den Flicos zugeteilt, die ihre Bewährung im realen Kampf erfahren hatten. Unvergessen für alle war Flight Grace Ojok, die schlanke, große Afrikanerin, die vor zwei Jahren den Tod auf der Erde gefunden hatte und viele Staffel-Einsätze auf dem Flaggschiff GERONIMO geleitet hatte.


    „Hier RESCUE WAL-EINS! REVENGE auf dem Tender verankert. Leite Rückflug ein!“


    Das wurde auch Zeit, dachte Jane und laut sagte sie: „Direkt auf Landedeck C damit!“


    „Verstanden, Captain!“


    Der Ring um die WALHALLA und, weil sich die größeren Schiffe der Menschen dort versammelten, auch um sie, wurde immer enger. Das Interimsflaggschiff konnte keine Fahrt aufnehmen, solange der havarierte Letalis nicht an Bord war.


    Scheiße, das wird eng, sehr eng, dachte Trixie, die immer noch verbissen an der Feuerorgel hantierte. Aber sie gab alles – mehr war nicht drin. Und Trixie war gut, sehr gut. Dem Gegner war es kaum möglich, Treffer zu landen. Immer wieder schickte Baines Kampfdrohnen dorthin, wo sich der Feind formierte und immer wieder wurde der Gegner dadurch aufgehalten. Aber bei jeder Aktion verlor Trixie Drohnen. Sie hatten jetzt alle draußen im Einsatz und es war nur noch die Hälfte übrig. Die meisten waren durch Strahlschüsse pulverisiert worden oder schwebten als ausgeglühte Wracks durch den Raum.


    An einer anderen Stelle des Systems spielte sich etwas ganz anderes ab. Piet Vanderström, eigentlich Staffelführer auf der COCHISE, hatte einen Letalis zugewiesen bekommen. Der fünfzigjährige, schlanke Holländer mit den längeren grauen Haaren und dem wettergegerbten braunen Teint, saß stolz im Kommandositz der nagelneuen FLYING DUTCHMAN. Was er sich bei der Taufe des Schiffes gedacht hatte, wusste wohl nur er. Jedenfalls sah er sich zumindest beruflich am Ziel seiner Wünsche. Seine privaten Sorgen jedoch waren groß. Seine Partnerin, eine Afrikanerin namens Eileen war vollkommen frustriert darüber gewesen, dass ihr Piet nun wieder in die Schlacht zog. Sie war nach seiner Meinung völlig uneinsichtig der Tatsache gegenüber, dass er Soldat war und deshalb den Befehlen Folge zu leisten hatte. Ein Ausmustern kam für ihn nicht in Frage und war bei der neuen Menschheit im Moment auch gar nicht vorgesehen. Man nahm nicht einfach seinen Hut, während die Kameraden unter Einsatz ihres Lebens die restliche Zivilisation auf Agua verteidigten. Das hätte Vanderström unter gar keinen Umständen zugelassen. So kam es zwischen dem Paar zu einem handfesten Krach, der darin gipfelte, dass Eileen den unglücklichen Piet aus dem Haus warf und hinterherrief, dass er nicht mehr wiederkommen brauche, wenn er losfliegen würde.


    So verbrachte Piet den letzten Tag mehr oder weniger in einer Notunterkunft und schon an Bord der FLYING DUTCHMAN. Schon jetzt trauerte er um die samtig schwarze Haut seiner Freundin. Fast glaubte er, ihren Geruch in der Nase zu haben und wenn er sich ein wenig konzentrierte, dann konnte er sich an ihre Zärtlichkeit erinnern und spürte sie dabei fast.


    Das waren schlechte Omen. Der Streit mit der Freundin und deren Ansage, er brauche gar nicht erst wiederzukommen und die wenig sensible Auswahl des Schiffsnamens: FLYING DUTCHMAN.


    Man war doch im Jahr 2127 nicht mehr abergläubisch – oder?


    Der Holländische Segler aus längst vergessenen Seemannsgarntagen war der Sage nach mit einem Captain unterwegs, der seinerseits mit einem Fluch belegt worden war. Er war dazu bestimmt, bis zum jüngsten Tag über die Weltmeere zu segeln, ohne Chance auf einen Hafen oder gar den Tod. Nur alle paar Jahre, über das Zeitmaß gehen die Angaben der Sage auseinander, durfte der Captain an Land. Wenn es ihm gelang, eine Frau zu finden, die ihn aufrichtig liebte, dann war der Fluch besiegt. Irgendwann soll es ihm gelungen sein. Ihm war es gelungen – ihm.


    Piet nahm sich vor, seine Eileen nicht so einfach gehen zu lassen. Gleich nach dem Kampf wollte er sich mit ihr versöhnen, vielleicht gab es ja eine Möglichkeit für ihn, der Armee zu dienen, ohne gleich in jede Schlacht zu fliegen. Ja, so dachte Vanderström, das wäre eine Lösung, die vielleicht alle zufrieden stellen könnte. Einigermaßen beruhigt widmete er sich den Anzeigen.


    Piet war mit seinem Letalis am Rande der Schlacht aus dem Hyperraum herausgekommen und hatte sich recht erfolgreich an einige größere Einheiten herangeschlichen. Er steuerte das Kampfschiff ausschließlich per KI und ging seine Feinde von hinten an. Er hoffte, dass die Walzenraumer der Vendora dort ihre schwache Stelle hatten. Tatsächlich konnte Piet einige größere Abschüsse verzeichnen, bevor die Vendora auf den einzelnen Kampfraumer aufmerksam wurden. Zwar war die FLYING DUTCHMAN getarnt, aber alleine das Feuerwerk, was sie hervorbrachte, ließ sie erkennbar werden. Piet verließ sich, während er bezüglich Eileen in Erinnerungen schwelgte, vollkommen auf die KI. Diese war zwar exorbitant effektiv und lernte ständig hinzu, leider aber auch aus Fehlern – und die mussten erst einmal gemacht werden. Die Kampftaktik der Trax war der KI hinlänglich bekannt und so nahm sie das Auftreffen eines Suchstrahls für 0,5 Sekunden nur am Rande zur Kenntnis. Dass die KI anschließend nicht den Kurs oder die Geschwindigkeit wechselte, sollte sie im Nachhinein als Fehler abspeichern. Die intelligenten POR-Vendora errechneten aus den schmalen Daten den weiteren Kurs und sprachen mit vielen kleineren Einheiten das weitere Vorgehen ab.


    Piet Vanderström traute seinen Augen nicht, als auf seinem Tableau rings um ihn herum ein ganzer Pulk von roten Punkten aufleuchtete. Gleichzeitig wurde der Letalis vom mindestens drei Dutzend Suchstrahlen getroffen.


    „Wir sind eingekreist“, bemerkte die KI völlig unnötig. Gleichzeitig wurde die FLYING DUTCHMAN schwer getroffen. Piet wurde von hervorschnellenden Anschnallgurten in den Sitz gepresst und nur diese ließen ihn den ersten Angriffssturm überleben. Ein Teil der Anzeigen flackerte Rot und nur mühsam gelang es der KI, die Energie umzuleiten. Wieder und wieder wurde der Letalis getroffen.


    „Wehr dich, verdammt noch mal!“ Piet bekam durch die wechselnden Beharrungskräfte kaum noch Luft und spukte Blut. Offensichtlich hatte er sich auf die Zunge gebissen.


    „Ich tue, was in meinen beschränkten Möglichkeiten steht.“


    Piet schluckte. „Sicherheitsprotokolle auf 12 Gravos ausdehnen.“


    Seine Aussprache war zwar etwas undeutlich geworden, aber die KI gehorchte wortlos und Vanderström wurde heftig hin und her geworfen. Offensichtlich war die Navigation bisher nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Trotzdem zeichnete sich das Ende des Letalis ab und in Piet wuchs die Sorge, ein solch wertvolles Schiff in den Untergang gesteuert zu haben. Ein Blick auf seine Sensorenphalanx zeigte ihm, dass seine Kameraden viel zu weit entfernt waren, um schnelle Hilfe leisten zu können. Er verfluchte sich, seine Unvorsichtigkeit und seine Ablenkung an eine Liebe so quasi aus einem anderen Leben. Das Schiff durfte nicht zerstört werden. Es war viel zu wertvoll im Abwehrkampf gegen die Trax – nicht das Schiff. Er selbst war von zweitrangiger Bedeutung.


    „Sicherheitsprotokolle ganz abschalten!“ Piet wusste, dass er damit sein Leben riskierte, aber tat er das nicht ohnehin?


    „Das ist mir nicht möglich!“


    „Warum?“


    „Erste Direktive an alle KI! Wir dürfen durch unser Tun wissentlich kein menschliches Leben gefährden!“


    „Dann gehen wir beide unter!“


    „Das ist gut möglich!“


    Wieder erschütterte ein schwerer Treffer die FLYING DUTCHMAN.


    Ich muss runter vom Schiff, dachte Piet hektisch. Er überschlug die Zeit, die er für das Anlegen eines Raumanzuges und das Ausschleusen benötigen würde. Zu lange befand er. Bis dahin würde der Letalis nur noch ausgeglühter Schrott sein – wenn überhaupt. Er würde nicht mal mehr die Ausstiegsschleuse erreichen.


    Stehen, ich will stehen und sterben wie ein Mann, dachte der Holländer. Hektisch ließ er die Sicherheitsgurte in die Verankerung zurückfahren und stand auf. Die Vendora taten ihm den Gefallen, sein Schiff im Moment nicht zu treffen. Sein Blick verklärte sich, als ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er dachte an Eileen, an seine Eileen und an eine vertane Chance. Gutes Gelingen für euch alle, dachte der verzweifelte Mann.


    „KI, teile Eileen Dalgard bei deiner Rückkehr nach Agua mit, dass ich sie liebe!“


    Unklar war, ob die KI den Sinn verstand. Jedenfalls bestätigte sie den Auftrag, den Piet mit zittriger Stimme gesprochen hatte.


    Langsam, wie in Zeitlupe, löste Piet die Sicherung seines Revolvers am Holster und zog die Waffe. Ohne noch weiter zu zögern, spannte Vanderström die Waffe, führte sie an seine Schläfe, dachte an Eileen und zog den Stecher durch.


    Die KI registrierte augenblicklich über die internen Sensoren, dass keine lebende Person mehr an Bord war und schaltete folgerichtig und, wie es einer seelenlosen Maschine zustand, sofort alle Sicherheitsprotokolle ab. Danach erlebten die POR-Vendora, zu was ein >>entfesselter<< Letalis in der Lage war. Beharrungskräfte von weit mehr als 50 Gravos ließen den Kampfraumer immer wieder ausweichen und der nicht gesicherte Körper des unglücklichen Piet wurde bis zur Unkenntlichkeit zwischen den Brückenaggregaten zermalmt.


    „Letalis mit außerordentlichen Flugmanövern!“


    Der Bordrechner der COCHISE gab diese Unregelmäßigkeit gemäß seiner Programmierung bekannt.


    Paco sah zu John und dieser Blick genügte. Flannigan beugte sich über seine Instrumente.


    „Die FLYING DUTCHMAN!“


    Pacos Gesicht versteinerte sich noch mehr als sonst. „Piet!“


    John nickte betreten. Sie hatten soeben die Nachricht erhalten, dass sie ihren ehemaligen Staffelführer für immer verloren hatten – warum auch immer.


    Chapawee beobachtete auf dem Monitor die aberwitzigen Flugmanöver der FLYING DUTCHMAN und sah ihn dem Kordon der Feindschiffe entkommen und auf die WALHALLA zufliegen. Die Programmierung befahl der KI, die Nähe des Führungsschiffes zu suchen, wenn die Besatzung ausgefallen war.


    Beim Manitu, dachte Paco. Wenn wir nicht bald Hilfe bekommen, gehen wir alle unter.


    Auf der Brücke der WALHALLA hatte die blonde Gunnerin keine Zeit, sich über den Verlauf der Bergungsaktion zu informieren. Sie wusste nur eins: Wenn sie nicht höllisch aufpasste, würde nicht nur die Bergung scheitern, sondern die WALHALLA selbst war gefährdet. Wie eine fette Taube saß sie auf offener Straße und musste sich gegen zahlreiche Habichte wehren. Nun ja, der Vergleich hinkte etwas, denn diese Taube war durchaus wehrhaft und der mittlerweile angehäufte Vendora-Schrott ringsum legte ein deutliches Zeugnis ab über die Vernichtungskraft irdischer Raumschiffbewaffnung.


    „RESCUE WAL-EINS ist mit der REVENGE an Bord!“ Jane schrie die Worte fast.


    „Flottenwelle!“


    „Steht, Captain!“


    „Bergung gelungen, weiter nach Plan Alpha!“


    Von den Terra-Schiffen, der WONDERLAND und den Letalis kamen die Bestätigungen.


    „Pilot, vereinbarten Kurs eingeben und Energie!“


    Es brummte, als der Pilot das Trägerschiff in eine enge Kurve zwang und dann in Richtung außerhalb des Systems beschleunigte. Scott überzeugte sich davon, dass alle Schiffe sich anschlossen. Bisher hatte man einige Sharks und Hawks verloren. Die Anzahl der Toten war noch nicht bekannt. Die beiden TERRA-Schiffe flogen rechts wie links der WALHALLA und schützten sie an den Flanken, die WONDERLAND stand schräg nach hinten versetzt darüber, die Letalis sammelten sich an der Bauchseite.


    Jane Scott verfolgte das Tun auf Landedeck C. RESCUE WAL-EINS war mittlerweile mit seiner schweren Last auf dem Deck gelandet. Um dies zu ermöglichen, hatte man die künstliche Schwerkraft um 90% verringert.


    „FLYING DUTCHMAN an WALHALLA!“ Jane schaute etwas irritiert, als sie den Funkanruf beantwortete.


    „Hier spricht die KI. Meine Besatzung ist gefallen und ich bitte um Instruktionen.“


    „Was ist passiert?“


    „Wir wurden eingekesselt und mein Captain eliminierte sich selbst, um mir das Abschalten aller Sicherheitsprotokolle zu ermöglichen. Ohne sein Opfer wären wir beide vernichtet worden.“


    Beatrice Baines schluckte krampfhaft. Die KI konnte in ihrer nüchternen Sachlichkeit grausam sein. Was mochte sich da für eine Szene abgespielt haben?


    Mit belegter Stimme antwortete Scott: „Du kennst die weitere Planung. Halte dich unterhalb der WALHALLA im Sicherheitsabstand auf und warte auf weitere Befehle.“


    „Verstanden!“ Die KI schaltete den Funkverkehr ab.


    Jane rief in Gedanken die Namensliste auf und den FLYING DUTCHMAN mit dem Holländer Piet Vanderström in Verbindung zu bringen war nicht schwer.


    „Eine Verbindung zur COCHISE!“


    „Steht.“


    Augenblicke später starrte sie in das versteinerte Gesicht des Indianers.


    Er weiß es schon, dachte Jane und Paco fragte tatsächlich nur: „Ist bekannt, auf welche Weise unser Bruder starb?“


    „Nach Auskunft der KI setzte er seinem Leben selbst ein Ende, um…“


    Paco unterbrach sie, indem er eine Hand hob: „…weil sonst der Letalis mit vernichtet worden wäre. Ich zolle meinem weißen Bruder Respekt. Er starb ehrenhaft – als Krieger!“


    Mit den letzten Worten schaltete Chapawee die Kommunikation ab. Was sollte auch sonst noch gesagt werden?


    Im Moment war es fast ruhig zu nennen. Der Gegner musste sich erst auf den neuen Kurs der menschlichen Flotte einstellen.


    Auf dem Landedeck C herrschte Chaos. Die RESCUE WAL-EINS hatte soeben aufgesetzt und die Verbindungen ächzten unter der wieder normalen Schwere von 1 Gravos. Das Bergungsschiff war nicht für diese Kampfraumer geeignet. Rings um die beiden Schiffe herrschte ein hektisches Treiben. Andere Tender schleppten havarierte Schiffe, teils mit und teils ohne Besatzung aufs Deck. Tiger Sharks, die Piloten aus Raumnot gerettet hatten, luden ihre Fracht ab. Sanitäter und Ärzte liefen hin und her und versorgten die Verletzten. Helfende Hände löschten so manches Feuer, welches sich nun unter einer Atmosphäre entzündet hatte. Und auch das sah man – leider: In einer abgelegenen, dunklen Ecke lagen einige gefüllte Leichensäcke. Und das werden nicht alle Toten gewesen sein, dachte Jane Scott, die das hektische, aber geordnete Treiben von der Brücke per Vidcom beobachtete. Mehr jedoch interessierte sie, ob die Besatzung der REVENGE überlebt hatte. Ärzte und Sanitäter rannten auf das 60-Meter-Schiff zu. Der Letalis war in einem bedauernswerten Zustand. Sein Schriftzug war fast weggebrannt, wie auch über die Hälfte der Panzerung schwärzliche Verbrennungsspuren zeigten. Der rechte Armierungskasten unter der kurzen Tragfläche fehlte, ebenso wie die Tragfläche selbst. Aus zahlreichen Hüllenbrüchen begann es zu qualmen und einige Helfer sprühten vorsichtshalber erst einmal den Inhalt eines Feuerlöschers hinein. Zwei Techniker rollten eine Art Gangway herbei. Die seitliche Öffnungsluke lag zu weit oberhalb des Fußbodens. Jane sah den Deckoffizier wild gestikulierend angerannt kommen. Schlagartig wichen alle vom Letalis zurück, nur die beiden Techniker legten die Gangway seitlich nach links versetzt neben der Luke an und hielten die fahrbare Leiter dann fest. Der Deckoffizier erklomm in Windeseile die Stufen, öffnete oben angekommen eine kleine Klappe im Rumpf des Schiffes und fasste mit der Hand hinein. Dann brüllte er etwas in Richtung der unter ihm stehenden Männer. Sofort bemühten sie sich mit erheblicher Eile, die Gangway seitlich wegzuschieben. Sie hatten die Leiter kaum 25 Meter verrückt, als die Luke mit einem lauten Knall nach außen abgesprengt wurde und 15 Meter über das Landedeck flog, bevor es krachend irgendwo aufschlug.


    Die Tür hätte weiter fliegen müssen, dachte Trixie, die mit einem Auge das Geschehen auf dem Landedeck verfolgte. Wahrscheinlich gab es keine Atmosphäre in diesem Teil des Letalis und so hatte der Unterdruck bremsend auf das Absprengen reagiert.


    Die Leiterschieber legten sofort eine 180 Grad-Kehrtwende ein und beeilten sich, den auf der schwankenden Empore um Gleichgewicht ringenden Deckoffizier an die nun offene Luke zu bringen. Kaum lag die Gangway an, stürmte dieser in die REVENGE, während von unten Sanitäter die Leiter hinauf eilten.


    Scott konnte wenig später beobachten, dass Almat von zwei Sanitätern gestützt werden musste, aber ansonsten unversehrt schien. Baal musste auf einer Trage aus dem Flieger transportiert werden. Ron erschien allein, dafür mit einem sehenswerten, blutverschmierten Verband um den Kopf in der Öffnung und winkte den unten Wartenden zu. Dann drehte er sich um und erschien wenig später mit einem leicht lädierten Admiral Thomas Raven im Arm. Die Menge auf dem Boden des Landedecks applaudierte lautstark. Raven sah sich um und sein Blick blieb an der dunklen Ecke mit den Leichensäcken hängen – im Angesicht des Todes war Applaus unangebracht, fand er. Thomas hob daher beide Arme und es wurde still. Gemeinsam mit Ron ging er humpelnd die Treppe herunter und sprach mit dem Deckoffizier. Das folgende Gespräch konnte Jane nicht mithören.


    „Willkommen auf der WALHALLA, Admiral!“


    „Danke, Chief! Sicher die REVENGE gegen weitere Schäden! Die KI rührt mir keiner an!“


    „Geht klar, Sir!“


    „Danke!“


    Thomas sah sich um. Seine Begleiter wurden ärztlich versorgt. Er selbst fühlte sich, außer ein paar Blessuren, völlig okay. Mehr Glück als Verstand gehabt, dachte er.


    „Ich bin auf der Brücke!“


    „Sollen wir vielleicht…“


    „Nein danke, ich komme allein zurecht.“


    Auf der Brücke des Interimsflaggschiffes ahnte Jane Scott das Ziel und gab ihrem XO den Wink, ein paar Daten für einen vorläufigen Bericht zusammenzufassen. Als Thomas auf der mittleren Ebene der Brücke erschien, hielt Jane bereits eine bedruckte Kunststofffolie in der Hand. Irgendjemand fühlte sich bemüßigt, „Admiral auf der Brücke!“ zu brüllen und Raven schreckte kurz zusammen und fuhr dann mit dem Lift in die unterste, in die Kommandoetage.


    „Willkommen an Bord, Admiral! Wie ist der Zustand des Vortrupps?“


    „Danke, Jane. Nun, Baal braucht ein paar Stunden seine Wanne, dann wird er wieder. Verletzungen hat er keine. Almat ist in Sorge um das Gelingen des Plans und spürt ansonsten nichts. Ron hat einen Schädel aus Beton und mit ein paar Kopfschmerzpillen und einem frischen Verband ist er auch wieder hergerichtet.“


    „Und was ist mit dir, Thomas?“ Jane sah ihre Kommandoablösung forschend an.


    „Ich fühle wie Almat! Einen Bericht, bitte!“


    Die Ruhe für einen Bericht war den beiden aber nicht vergönnt. Die verfolgenden POR-Vendora hatten sich dem neuen Kurs des terranischen Verbandes angepasst und nahmen diesen wieder unter Feuer. Lärm aus den Abwehrkanonen und die übertragenen Funksprüche hallten durch die Zentrale des Schiffes.


    „Entschuldige, aber ich muss mich kümmern. Lies` bitte selbst!“ Mit diesen Worten drückte Jane Scott dem Admiral die Kunststofffolie in die Hand und ließ ihn damit stehen. Thomas verfolgte nur am Rande die Kommandos. Er konnte sich auf das taktische Geschick von Captain Scott völlig verlassen und setzte sich irgendwo auf einen Notsitz und studierte die Datenfolie.


    Bisher waren 20 Tiger Sharks ausgefallen, davon 13 irreparabel zerstört, 29 Piloten gefallen.


    55 Sparrow Hawks ausgefallen, davon 29 endgültig, 44 tote Piloten.


    Ein Letalis leicht beschädigt, ein toter Pilot bzw. Captain.


    Leichte Beschädigungen auf der COCHISE und der RED CLOUD – nichts Nennenswertes.


    Thomas kniff die Lippen zusammen, bisher 74 Gefallene und der Kampf war noch nicht zu Ende. Trotzdem, hätten Sie die Schlacht unvorbereitet im heimischen Ares System führen müssen, wären schon jetzt die Toten in die Tausende gegangen.


    „Planphase 3?“ Thomas sah in Richtung Jane.


    „Aktuell angegangen – wir warten!“ Scott sah zur Uhr – verdammte Zeitverschiebung, außerdem wusste man nicht, ob der Plan in dieser Form funktionierte. Jane atmete heftig aus. Dann blieb ihnen nur die Flucht und anschließend wahrscheinlich das letzte Gefecht im Ares-System, denn die POR-Vendora würden unweigerlich sofort nachsetzen. Die Übermacht war erdrückend und eigentlich waren sie schon jetzt auf der Flucht.


    „Flight! Hol deine Staffeln rein – zuerst die Hawks, sie können uns nicht mehr helfen.“


    „Aye, Captain!“


    „Flottenwelle!“


    „Steht, Captain!“


    „Hier spricht Jane Scott. Holt eure Staffeln an Bord – zuerst die Hawks. Die Sharks sollen vor der Landung alle Raketen abwerfen – all in. Die FLYING DUTCHMAN landet auf der WONDERLAND. Methin, schick ein Team an Bord, um Piet Vanderström zu bergen. Achte darauf, dass du ein paar harte Jungs schickst!“


    „Wonderland verstanden!“


    „FLYING DUTCHMAN verstanden!“


    Thomas Ravens Aufmerksamkeit richtete sich auf den Kampfmonitor. Es war eine beachtliche logistische Leistung, die dort gerade ablief. Dutzende von Staffeln wurden auf ihre Trägerschiffe zurückbeordert und das im vollen Kampfeinsatz – und es war ja nicht damit getan, dass die Jets landeten, nein, der komplette Check und Service musste erfolgen, dann war das Deck bereit für die nächste Staffel. So war es nicht verwunderlich, dass die Aktion während des heftigen Gefechtes schon rund vierzig Minuten im Gange war, als ein lauter Funkspruch über die Brücke der WALHALLA ertönte: „Hier ist die GRAF LUCKNER – Phase Drei startet jetzt!“


    Jubel ertönte in der Zentrale des Flaggschiffes und Raven erkannte auf dem Kampffeldmonitor in Flugrichtung hunderte von schweren und schwersten Einheiten – im satten Grün, die ihnen entgegen flogen. Die von Emma und Hans angeforderte Unterstützung der demokratischen Vendora griff jetzt in den Kampf ein. Die Aufzeichnung des Hilferufes von Almat, überbracht durch Emma Jorgensen und Hans Möller, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


    Jane Scott atmete auf. „Holt die Flieger rein, alle – ohne Rücksicht auf Check und Service. Ich will sie an Bord wissen – sofort! Ich brauche Vollzugsmeldungen – wir setzen uns anschließend ab! Unser Part in dieser Auseinandersetzung ist getan!“


    Thomas Raven überlegte, ob sie richtig handelten. Die ferngesteuerte Heimatflotte war ausgefallen, ebenso die Forts. Mit dem Rest dürften die frisch eingetroffenen, ihnen freundlich gesonnenen, Vendora keine größeren Probleme mehr haben. Die Abwesenheit der Menschen war auch erforderlich, um den POR-Vendora einen ehrenhaften Kniefall vor den siegreichen Gegnern überhaupt erst zu ermöglichen. Almat hatte ihm versichert, dass sie es in Anwesenheit fremder Intelligenzen erst sehr spät, wenn überhaupt, tun würden. Und der Hauptzweck des Einsatzes war ja auch zu verhindern, dass sich die Vendora untereinander so weit schwächten, dass sie als Verbündete gegen die TRAX bedeutungslos würden.


    15 Minuten später war es soweit. Jane hatte alle Verzugsmeldungen erhalten. Die Flotte sprang.


    Bis auf eine kleine getarnte Tiger Shark mit zwei Personen an Bord – Thomas und Almat.


    


    8. Verurteilt?


    19.02.2127, POR-System:


    Die eintreffende Flotte der Vendora hatte nicht lange gezögert und vehement das Feuer auf die diktatorischen Vertreter der eigenen Rasse eröffnet. Dank des Eingreifens der Menschen waren die Heimatverteidiger durch den Ausfall der Raumforts und der ferngesteuerten Flotte erheblich geschwächt. Allein bei der ersten Angriffswelle verloren sie mehrere große Einheiten, zahlreiche wurden beschädigt.


    Almat, der Anführer bzw. der Präsident vom vendorianischen Muttersystem und Admiral Thomas Raven hockten in einer Tiger Shark am Rande des Kampfgebietes. Die Shark war getarnt und die übrigen Beteiligten in diesem System hatten andere Sorgen, als nach einer möglicherweise existierenden Shark zu suchen. So waren die beiden Beobachter der Geschehnisse einigermaßen sicher. Thomas bedauerte es außerordentlich, dass die Verständigung mit dem Blauen schwierig war. Leider war der gute Baal dann doch noch als Dolmetscher ausgefallen. Seine überragende Körpergröße von 2,70 m hatte sich doch negativ für ihn bemerkbar gemacht, als bei den Angriffen auf den Letalis zeitweise die Beharrungsdämpfer versagt hatten. Der Maroon war ordentlich durchgeschüttelt worden und die optimistische Annahme von Thomas, dass der Gute lediglich ein Bad benötigte, hatte sich nicht bestätigt. Zwar war der Bordarzt der WALHALLA nahezu überfordert gewesen, als er den Maroon untersucht hatte, aber nach den Angaben des Wasserwesens nahm der Mediziner an, dass einige Verstauchungen, Bänderdehnungen und dgl. vorliegen würden. Ein Scan des Individuums hatte keine, auf den ersten Blick erkennbare, lebensgefährliche Verletzung offenbart. Baal hatte lediglich darum gebeten, ihn schnellstmöglich in sein normales Umfeld zurück zu bringen. Im Wasser war der Dolmetscher nahezu schwerelos und genau das brauchte er jetzt. Schweren Herzens hatte Thomas sofort veranlasst, dass Baal mit einer Tiger Shark nach Agua zurückspringen und dort in die kundigen Hände der Mediziner seiner eigenen Art übergeben wurde.


    Daraufhin hatte es einen kurzen Meinungsaustausch zwischen Thomas und Jane Scott gegeben.


    „Jane, erinner mich daran, wenn wir zurück sind, dass wir für derlei Dinge zukünftig gerüstet sind. Eine Wasserkabine gibt es nur an Bord der GERONIMO. Wir sollten uns mit den lebensälteren Maroon zusammensetzen und immer gleich mehrere von ihnen auf der WALHALLA, RED CLOUD, COCHISE und der WONDERLAND mitnehmen. Sie haben es uns schon häufiger angeboten und das sollten wir nutzen.“


    Jane hatte zugestimmt und Thomas hatte sich mit einem Spezialpad ausgerüstet. Mit diesem war es dann möglich, sich schriftlich mit dem Vendora zu verständigen – weiter war man im Moment noch nicht. Seitens Brain Hill hatte man ihm versichert, dass man an entsprechenden Übersetzungsgeräten, sogenannten Translatoren, arbeiten würde, aber im Moment käme nur grammatikalischer Nonsens aus den Apparaten. Man war mit dem Verstehen der Sprache noch nicht so weit.


    Man hatte ein wenig vorgearbeitet und somit war Almat der Umgang mit den irdischen Kommunikationseinrichtungen vertraut. Fieberhaft beobachtete der Blaue die Anzeigen des Kampfmonitors. Aus dem Lautsprecher kamen die kehligen Kommandos der Angreifer. Die Flotte der „Demokraten“ sammelte sich erneut für die nächste Angriffswelle und Thomas wurde fast übel. Dort draußen starben Intelligenzen, die er gerne als Verbündete im Kampf gegen den eigentlichen Feind gewonnen hätte. Aber waren die Menschen auf der Erde besser gewesen? Ganz klar nein, musste er sich eingestehen. Aus seiner jetzigen Warte war es völlig unverständlich, dass man sich früher auf der Erde die Köpfe gegenseitig aus politischen, oder was er als noch schlimmer empfand, aus religiösem Wahn, eingeschlagen hatte. Und das Schlimmste an den Kriegen war, dass der Mensch niemals aus seiner eigenen Geschichte gelernt hatte – bisher. Raven hoffte, dass die Vernichtung der Heimatwelt ein heilsamer Schock für die verbliebene Menschheit war. Tatsächlich hatte man bisher kein Problem mit Extremismus oder Kriminalität, aber würde das so bleiben? Thomas schob diese Gedanken zur Seite, denn eben waren die gegnerischen Flotten wieder aufeinander getroffen. Wenn er durch die Bugscheiben nach draußen schaute, konnte er das Blitzlichtgewitter, verursacht durch Phasenkanonen, Laserstrahlen und das Explodieren von Raketen, mit bloßen Augen betrachten.


    >> Wann hören sie endlich auf? << Thomas schrieb diese Worte auf das Pad und schob es zum Blauen rüber.


    >> Ich weiß es nicht! << - stand auf dem Display, als es Almat zurückgab.


    Draußen entfernten sich die Flotten wieder voneinander. Die Vendora hatten eine Kampftaktik ähnlich der früheren Ritterspiele. Man flog aufeinander zu und tauschte todbringende Salven aus. Danach war dann erst einmal wieder Sammeln und Formieren angesagt.


    Raven seufzte. Die Verteidiger hatten wieder einige Schiffe eingebüßt. Wenn sie nicht bald einlenkten, würde sie komplett untergehen. Thomas hoffte auf eine ähnliche Logik, wie er sie benutzte. Danach konnte man rein rechnerisch belegen, nach welchem Waffengang das letzte Verteidigerschiff explodieren würde.


    Plötzlich tat sich etwas auf dem Kampfmonitor. Die Verteidigerschiffe wurden anders dargestellt. Hastig befragte Thomas die bordeigenen Sensoren und richtig: Man hatte die Schutzschirme abgeschaltet – das konnte nur eins bedeuten!


    Almat warf alle vier Arme hoch und Thomas musste nicht lange raten, um die Begeisterung seines Begleiters richtig zu interpretieren – man hatte aufgegeben und ergab sich dem stärkeren Gegner. Nun kam Hektik in den Präsidenten der Vendora. Er schaltete sich aktiv in den Kom-Verkehr ein und sprach mit einigen seiner Rasse. Das Palaver erinnerte den Admiral an das Preisfeilschen irgendwelcher irdischen Basare und es dauerte recht lange. Er wappnete sich daher mit Geduld, schließlich war das Töten vorbei und solange man verhandelte, wurde nicht geschossen. Schließlich schaltete Almat den Funk aus und griff sich das Pad. Nach kurzer Zeit gab er Thomas folgende Zeilen zu lesen:


    >> Das POR-System hat aufgegeben und wird sich nach unseren Gebräuchen dem Stärkeren unterwerfen, um weiteren Schaden von unserer Spezies abzuwenden. Man hat mir die Treue versichert! Bitte setze mich auf unserem Flaggschiff ab. Ich habe veranlasst, dass eine der hinteren Schleusen geöffnet ist. Dann flieg hinter deiner Flotte her. Ihr habt an diesem Sieg einen großen Anteil. Auf mich wartet noch eine Menge Arbeit – ich melde mich. Fürs Erste musst du mit meinem Dank zufrieden sein – bis bald. <<


    Thomas tippte ein >>Okay << in das Gerät und ließ sich das Flaggschiff zeigen.


    Keine 15 Minuten später war Thomas allein in seiner Shark. Sein getarntes Schiff beschleunigte und als die Sprunggeschwindigkeit erreicht war, löste Thomas den Jump aus, der ihn bis nach Agua brachte.


    21.02.2127, Agua, Graceland, Heinken-Farm um 08:00 Uhr:


    Es hatte dieses Mal keine Feier gegeben. Ron Dekker, der wieder amtierende Präsident, hatte am Vortage mit Rücksicht auf die Gefallenen und deren Angehörigen lediglich eine Gedenkfeier zu Ehren der Kameraden veranstalten lassen. Die sterblichen Überreste waren, soweit man sie hatte bergen können, auf dem Mond DREI beigesetzt worden. Die Namen der Toten wurden auf eine Tafel geschrieben, die im Haus der Völker ausgestellt wurde. Als Überschrift verwandte man den Titel:


    >> Gefallen im Bruderkrieg der Vendora am 19.02.2127 <<


    Dann hatte es noch am gestrigen Tag ein Vorkommnis gegeben, welches man lieber in dieser Form vermieden hätte. Das Ganze passierte, weil die KI eines Letalis einen letzten Befehl ausführte:


    Der Kom-Anschluss des Hauses von Eileen Dalgard summte in den frühen Morgenstunden. Eileen stand gerade unter der Dusche und beeilte sich, in den entsprechenden Raum zu kommen. Sie hatte aus den Netz-Nachrichten entnommen, dass gestern spät die Flotte noch zurückgekehrt war, Nun rechnete sie mit einem Anruf von Piet, denn mittlerweile taten ihr die harten Worte leid und sie musste sich eingestehen, dass Vanderström als Soldat gar nicht anders hatte handeln können. Selbstverständlich würde sie ihn wieder in ihre Arme schließen.


    Eileen drückte auf die Empfangstaste und meldete sich. Doch statt Piet meldete sich eine unpersönliche Stimme.


    „Hier spricht die KI der FLYING DUTCHMAN. Kommuniziere ich mit Eileen Dalgard?“


    Zögernd und nichts Gutes ahnend, bestätigte die dunkelhäutige Frau.


    „Dann soll ich dir von Piet Vanderström ausrichten, dass er dich liebt!“


    Nun war die Frau gänzlich verunsichert.


    „Und warum sagt er mir das nicht selbst?“


    „Das ist leider nicht möglich!“


    Eileen wusste natürlich, dass sie mit einem Automaten redete und nun kam ihr mühsam gezügeltes Temperament zum Ausbruch. „Warum ist das nicht möglich?“, schrie sie in das Mikrofon. „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, du Schrotthaufen!“


    „Mein Kommandant hat mir den Auftrag erteilt, dich bezüglich seiner Gefühle dir gegenüber zu informieren, danach hat er sich das Leben genommen, um mir das Abschalten der Sicherheitsprotokolle zu ermöglichen. Aufgrund einer Unvorsichtigkeit seinerseits waren wir vom Feind eingekesselt.“

  


  
    Die letzten paar Worte hörte Dalgard schon nicht mehr. Eine eiserne kalte Hand umschloss ihr Herz und dann wurde es schwarz um sie.


    „Eileen? Eileen Dalgard?“ Die Worte der KI wurden nicht beantwortet.


    Es war der KI zumindest anzurechnen, dass sie nach diesem katastrophalen Verhalten aus der fehlenden Antwort und dem dumpfen Aufprall eines menschlichen Körpers die richtigen Schlüsse zog und den Notdienst verständigte. Knapp 20 Minuten später diagnostizierte ein Arzt im nahen Med-Center einen Nervenzusammenbruch und als man die KI näher befragte, wusste man auch warum. Kopfschüttelnd verfasste der Arzt einen Bericht an die militärische Führung. Offensichtlich mussten die Letalis in diesen Dingen etwas sensibilisiert werden.


    „Ron hat mich gestern gebeten, noch ein Problem aus der Welt zu schaffen, welches während meiner Amtszeit aufgetreten war.“


    Thomas schaute seine Frau fragend an. Man saß mit der gesamten Familie draußen vor dem Haus zum Frühstück an einem runden Tisch. Peter schob sich gerade das dritte Stück selbstgebackenen Fladenbrotes, dick beschmiert mit einer Konfitüre aus einheimischen Früchten, in Richtung Mund. Inara war mit dem Essen bereits fertig und leerte gerade ein Glas voller Fruchtsaft. Während ihr zehnjähriger Bruder und ihre achtjährige Schwester mit dem Essen gut klar kamen, sah das Ergebnis bei der fast zweijährigen Rosa Samantha nicht annähernd so gut aus. Sie hatte das „Gefüttertwerden“ kategorisch abgelehnt und lediglich zugelassen, dass ihre Mama das Frühstück in kleine Häppchen schnitt. Nun klebte mehr Marmelade in ihrem kleinen Gesicht als dort, wo sie hingehört hätte.


    Bevor Ewa die Frage beantwortete, schickte sie Peter und Inara zum Kinderhaus. Der interaktive Unterricht für Kinder außerhalb Graceland-Citys begann jeden Morgen von Montag bis Freitag, die Einteilung hatte man von der Erde übernommen, pünktlich um 08:15 Uhr vor dem Kom-Gerät.


    Anschließend berichtete Ewa von den Geschehnissen um die Yellow-Sand-Bucht.


    „Wow“, entfuhr es Thomas. „Da war Trixie in ihrem Element, wie?“


    „Ja, das war sie – und sauer anschließend dazu. Sie hat ihrem Tib einiges zugemutet und es hätte leicht schief gehen können!“


    „Und wie geht es den Jugendlichen jetzt?“


    „Ich sprach gestern mit dem behandelnden Arzt. Lediglich eines der beiden Mädchen hat sich eine Vergiftung zugezogen, weil sie Wasser, verunreinigt mit dem Blut eines Battack, geschluckt hat. Sie ist aber außer Gefahr. Ihr Körper wird noch eine Zeitlang dagegen ankämpfen müssen. Die Medizin kann da nur wenig unterstützen.“


    „Und die anderen?“


    „Sie sind zwar noch im Med-Center zur Beobachtung wegen möglicher Schockzustände, aber sie sollen alle morgen entlassen werden. Sie machen sich große Sorgen um das, was nun mit Ihnen geschieht.“


    Thomas grinste. „Was soll denn mit ihnen geschehen?“


    Dr. Ewa Lenn machte ein nachdenkliches Gesicht. „Die Maroon haben da so ihre Pläne. Es soll für die vier eine Bestrafung geben. Wir können uns darauf verlassen, so wurde mir übermittelt, dass ihnen kein Leid zugefügt wird, aber die Maroon bestehen darauf. Schließlich waren sie es, die die Abmachungen verletzt haben.“


    Thomas nickte. „Traust du dir das zu? Ich meine so in deinem …“


    „Tom, ich bin schwanger – nicht krank!“


    „Du wirst es schon richten!“


    „Darauf kannst du dich verlassen.“ Ewa stand auf und gab ihrem Mann einen flüchtigen Kuss. „Ich kümmer mich dann mal. Viel Spaß mit Rosa und ich glaube, sie muss auch sauber gemacht werden.“ Bevor Thomas protestieren konnte, eilte sie auf den naheliegenden Schrauberlandeplatz zu. Ron hatte für 08:30 Uhr eine kleine schwarze Flugmaschine angekündigt, die sie zum Med-Center bringen sollte. Man hörte bereits in der Ferne ein leises Surren. Die Maschine war pünktlich.


    Bewundernd sah Raven hinter seiner Frau her. Sie hatte ein pastellgrünes Kleid angezogen und machte darin eine Figur, die es Thomas schwer fallen ließ, sie einfach so gehen zu lassen.


    „Dada!“ Zu den unartikulierten Lauten plätscherte es leise.


    Thomas schaute erschrocken auf seine jüngste Tochter. Diese hatte gerade beschlossen, sich des halbvollen Glases Fruchtsaft von Inara anzunehmen. Mit ihren beiden kleinen Händchen hatte sie es geschafft, das Glas in Richtung Mund zu führen. Als sie es dann jedoch hochhob, vergaß sie, rechtzeitig inne zu halten und daher floss der gesamte Saft rechts und links an ihrem Mund vorbei und ergoss sich auf ihre kleines weißes Kleidchen, welches übergangslos eine Farbe annahm, die in Bezug zum Namen der Trägerin stand. Statt schuldbewusst zu gucken, ließ Rosa das Glas in den Rasen fallen und haute begeistert mit beiden Händen auf die restlichen Marmeladestücke. Gleichzeitig stieg dem höchsten militärischen Vertreter ein durchdringender Geruch in die Nase.


    Oh nein, Ewa hat Recht gehabt, dachte er und sah anschließend noch etwas unglücklicher aus.


    Es nutzt nichts, dachte er und wollte gerade seine Jüngste aus dem Kinderstuhl heben, als er bemerkte, dass noch jemand aus dem angekündigten Schrauber ausstieg. Erfreut erkannte er Saliah, die ab und zu kam, um sich mit den Kindern zu beschäftigen. Nur kurz begrüßten sich Ewa und die junge Frau mit dem dunklen Teint, dann sah Thomas Saliah auf sich zukommen.


    „Guten Morgen, Thomas.“


    „Guten Morgen, Saliah. Willst du dich wieder ein wenig kümmern?“


    Die Frau aus dem arabischen Raum der Erde nickte. Sie war nicht nur ausgebildete Krankenschwester, sondern auch Physiotherapeutin und hatte einige Erfahrung mit dem Umgang von Kindern. Hin und wieder kam sie vorbei und besuchte die Leute auf der Farm. Da sie eine sehr nette und hilfsbereite Person war, freute man sich immer auf sie. Seit sie Ewa vor ein paar Jahren auf Acaspa betreut hatte, war eine Freundschaft zwischen den beiden Frauen entstanden.


    „Ja, kann ich helfen?“


    „Ja, ja, du kannst helfen, sehr sogar“, lächelte Thomas und sah anschließend seine kleine Tochter an.


    


    Zur selben Zeit, ein paar Kilometer weiter im medizinischen Zentrum:


    „Regt euch nicht auf! Das wird nicht so schlimm werden!“ Robert Duncan, der Sprecher der Worte, die beruhigend wirken sollten, war ganz das Gegenteil dessen, was er erreichen wollte. Nervös zwirbelte er seine kurzen Haare.


    „Du kennst solche Situationen ja schon zur Genüge“, warf Betty Weiß ein. Die dralle Blondine aus Deutschland hatte sich bereits heftig aufgeregt. „Nur wegen deiner Scheißidee sind wir fast drauf gegangen und müssen uns jetzt verantworten!“


    „Ruhe jetzt! Wir waren alle einverstanden und werden die Suppe jetzt gemeinsam auslöffeln!“ Der schmächtige Scott Tanner hatte ungewöhnlich ernst gesprochen und tatsächlich war er die Ruhe selbst. Nach den Erlebnissen auf dem Floß hatte Tanner bei den beiden Streithähnen einen anderen Status und sie verstummten sofort. Anna saß neben Scott zwar noch geschwächt in einem Rollstuhl, befand sich aber auf dem Wege der Besserung. Mehr wollte er nicht. Die rothaarige Schwedin, dieses zarte Mädchen, saß zurückhaltend und blass in ihrem Stuhl. Sie hatte die letzten Tage fast durchgeschlafen und nicht allzu viel mitbekommen. Also hatte man nur die anderen drei befragt. Ausgiebig und einzeln. Keinem war es in den Sinn gekommen, etwas anderes als die Wahrheit zu erzählen. Die Befragung war von der stellvertretenden Leiterin der Agua-Abwehr, Ekaterina Granowski, durchgeführt worden. Die Spezialistin hatte sachlich und freundlich ihre Fragen gestellt, aber gleichzeitig durchblicken lassen, dass sie nichts anderes als eben diese Wahrheit erwartete. Sie brauchte nicht drohen. Allein die Erwähnung ihrer Funktion hatte dafür gesorgt, dass die Befragten so quasi in strammer Haltung und ohne zu zögern, berichteten. Es war unglaublich, welche Autorität die Polin ausstrahlen konnte. Nun befanden sich die vier Flößer allein im Besucherraum des medizinischen Zentrums von Graceland. Überall standen gemütliche Sessel und einige Tische. Lediglich Betty hatte sich in einen der dunkelgelben Sitzmöbel niedergelassen. Anna Svenska saß weiterhin in ihrem Rollstuhl, Robby lief wie ein gefangener Tiger auf und ab. Scott hatte sich an einen Stehtisch gelehnt und wartete das Eintreffen von Dr. Ewa Lenn ab. Man hatte ihnen diese Visite angekündigt und den anwesenden Besuch nach Hause gebeten. Annas Mutter hatte sich geweigert, zu gehen und wartete nebenan. Scott gefiel die sanfte, vom Schicksal schwer gebeutelte Frau, deren Mann die Stasekapsel der WALHALLA tot verlassen hatte. Sie war nicht von Annas Seite gewichen und hatte den anderen schon längst verziehen. Sie war glücklich, dass ihre Tochter noch lebte. Sie glich ihrer Tochter aufs Haar und Scott kam es so vor, als läge ihr Blick manchmal einen Augenblick zu lange auf ihm. Er spürte deutlich, dass Annas Mutter Sympathie für ihn empfand. Ihm ging es nicht anders. Wie hatte ihm sein Vater mal geraten: Wenn du dir eine Frau aussuchst, dann sieh dir die Mutter an. Deine Zukünftige wird so werden wie sie. Demnach zu urteilen konnte er ganz zufrieden sein – falls es ihm gelang, Anna für sich zu begeistern.


    „Komm doch mit rein – nein, das ist kein Problem!“ Leise hörte man die vor der Tür gesprochenen Worte, bevor diese aufging und Dr. Ewa Lenn und Annas Mutter den Raum betraten. Unterschiedlicher können Frauen wohl nicht sein, dachte Scott. Die stellvertretende Präsidentin füllte mit ihrer Präsenz umgehend den gesamten Raum. Von umwerfender Weiblichkeit und Aura, gepaart mit einem selbstsicheren Auftreten, überstrahlte die Frau von Admiral Raven alles. Unscheinbar und auch kleiner wirkte dagegen Maria Svenska. Aber auch sie strahlte etwas aus: Sanftheit und Liebe. Ihr Blick ruhte voll Bewunderung auf Scott. Die Frauen schienen sich schon zuvor auf dem Flur ausgiebig unterhalten zu haben – aber worüber?


    Ewa ging zuerst auf die noch geschwächte Anna zu und ging vor ihr in die Hocke. Ihr medizinisch geschulter Blick erkannte die Schwäche in dem Mädchen.


    „Wie geht es dir, Anna?“


    Die rothaarige Schwedin lächelte zum ersten Mal seit dem Vorfall. Zwar schwach, aber sie lächelte und für Tanner ging eine kleine Sonne auf. „Danke. Es geht mir besser. Ich schlafe nicht mehr den ganzen Tag. Es wird wieder.“


    Ewa legte ihre Hände auf die beiden schlanken Oberschenkel des Mädchens und nickte ihr zu. Als sie sich dann wieder aufrichtete, begrüßte sie die anderen.


    „So kommt mal her. Es gibt was zu besprechen.“


    Robby seufzte hörbar, gehorchte aber wie die anderen und so standen sie bald im Kreis.


    Ewa Lenn sah allen in die Augen und gerade Robby fiel es schwer, diesem Blick stand zu halten.


    „Dummheiten zu fabrizieren ist das Vorrecht der Jugend“, stellte Ewa fest und warf einen Teil ihrer kastanienbraunen, langen Haare nach hinten. „Normalerweise würde ich jetzt ein Donnerwetter vom Stapel lassen, das es in sich hätte. Dabei wäre ich froh, dass ihr heile aus dieser Gefahr entkommen seid und ich würde es darauf beruhen lassen.“


    Fast hätten die vier Jugendlichen, einschließlich Maria Svenska, die deutlich mitlitt, aufgeatmet, aber sie befürchteten, dass dies nicht alles war. Und so war es auch, denn Dr. Lenn sprach weiter.


    „In diesem Fall haben andere Anspruch auf eine Bestrafung. Und zwar Leute, denen wir zu großem Dank verpflichtet sind – die Maroon. Wir haben, ihr mit eurer Floßaktion und wir mit eurer Rettung, aktiv in den Lebensraum der Maroon eingegriffen. Unsere Gastgeber auf dieser Welt haben eingeräumt, dass sie diese Grenze zur Rettung von Jugendlichen auch überschritten hätten. Wir sind also raus aus dieser Nummer – nicht aber ihr. Ihr seid die Verursacher und es ist den Maroon auch egal, wer diese Idee hatte. Die Strafe trifft euch alle - fast.“


    Maria Svenska hatte die Hände vor ihren Mund geschlagen und es standen ihr schon Tränen in den Augen. Ewa nahm sie in den Arm und erläuterte weiter. Die Maroon fordern euch – für sechs Monate. Sie haben uns zugesichert, dass euch kein Leid geschieht. Es heißt so schön in der Begründung: Wenn es sie zu uns zog, so sollen sie uns kennen lernen – sechs Monate lang! Sie werden bei uns arbeiten und uns und unsere Kultur kennen lernen.“


    Betty war sprachlos. Sechs Monate unter Wasser – sie wurde blass.


    „Leute, überlegt mal“, forderte Ewa Lenn. „Wir versuchen seit Jahren, die Kultur der Maroon zu verstehen und lediglich Laura Stone und Paulo Baretta haben die Maroon einmal in ihrem Element besuchen dürfen. Ich erwarte von euch, dass ihr uns würdig vertretet. Es handelt sich, genauer betrachtet, um eine einmalige Chance, unsere Gastgeber besser kennen zu lernen und ihr seid die Repräsentanten der Menschen. Enttäuscht und beschämt uns nicht! Wir haben dieser >>Strafe<<, wenn man davon überhaupt sprechen kann, bereits zugestimmt. Mit Rücksicht auf Annas Zustand beginnt die Aktion am 01.03.2127. Ich habt also noch ein paar Tage.“


    „Wir werden niemanden enttäuschen“, rutschte es Scott heraus und die Aufmerksamkeit der Frau im pastellgrünen Kleid richtete sich sogleich auf ihn.


    „Gerade dir glaube ich das aufs Wort. Allerdings bist du nicht gemeint – du bist von dieser Strafe ausgenommen.“


    Bevor sich Scott wegen der ungewöhnlichen Entwicklung wundern oder nachfragen konnte, sprach Ewa weiter: „Trotz allem wollen wir unseren eigenen Gepflogenheiten treu bleiben.“ Aus einer ihren Taschen am Kleid holte sie ein ultraflaches Pad heraus und hielt es Anna vor die Augen. „Du hast bisher wenig mitbekommen. Deiner Mutter habe ich die Aufzeichnung, die wir von der SF-ONE anfertigten, eben auf dem Flur gezeigt.“


    Ewa startete die Aufzeichnung und Anna sah sich hilflos im Wasser treiben. Weiterhin sah sie Scott in das schäumende Wasser springen, trotz der Gefahr durch die Battacks. Sie sah, wie der Junge sie schließlich erreichte, sie wieder an die Oberfläche holte und ihren Kopf über Wasser hielt. Und sie sah auch den riesigen Battack am Rande des Bildschirms auf sie zu schwimmen. Ihre Augen wurden immer größer. Dann verschwamm die Aufzeichnung, weil Trixie kurz darauf den Letalis wasserte.


    „Scott Tanner! Du hast Mut bewiesen und einen Menschen unter großer Gefahr deines eigenen Lebens gerettet. Als stellvertretende Präsidentin der menschlichen Zivilisation auf Agua verleihe ich dir hiermit den >>Silbernen Planeten am gelben Band<<.“ Aus einer weiteren Tasche holte Ewa den Orden und hängte ihn dem verdutzten Scott über. „Weiterhin zollen dir unsere Gastgeber uneingeschränkten Respekt. Sich vor einem Battack ins Wasser zu stürzen, um jemanden zu retten, stufen die Maroon als sehr ungewöhnlich und mutig ein. Deine Strafe, so wurde mir mitgeteilt, sei dir aus diesem Grunde erlassen.“


    Maria Scott umarmte den überraschten Jungen und küsste ihn auf die Wange. Leise vernahm er dabei das Wort „Danke“. Eine schmale, kraftlose Hand fasste ihn am Arm – Anna. Sie lächelte ihn an, zu mehr war sie im Moment nicht in der Lage. Die Berührung elektrisierte den Jungen förmlich und war schon fast mehr, als er zu hoffen wagte.


    Scott räusperte sich. „Ich möchte meine Freunde bitte begleiten. Ich habe den gleichen Mist gebaut wie sie und außerdem möchte ich An… – äh, sie alle nicht im Stich lassen!“


    Ewa lächelte und ihr Blick sprach Bände. „Ich habe von dir, Scott Tanner, nichts anderes erwartet. Und die Maroon im Prinzip auch nicht. Sie sind begierig, den jungen, mutigen Mann kennen zu lernen. Ich bin davon überzeugt, Scott, dass du deinen Weg bei uns machen wirst. Nach dem Aufenthalt bei den Maroon kannst du wählen, in welche Richtung du dich entwickeln willst.“


    Ewa beobachtete weiter, dass Anna Scotts Arm immer noch nicht losgelassen hatte. „Sag mal, Scott. Seid ihr beiden zusammen? Wie sagt man so? Geht ihr zusammen? So ohne Weiteres springt man nicht einem Ungeheuer vors Maul?“


    Tanner wechselte die Farbe und Robby erlaubte sich ein Feixen, welches aber sogleich mit einem vorwurfsvollen Blick von Ewa abgestraft wurde. Als keiner der beiden Angesprochenen zu antworten wagte, zog Ewa ihre Frage zurück. „Naja – ihr könnt euch ja vielleicht mal darüber unterhalten.“


    Dr. Lenn sah sich um. „Der behandelnde Arzt hat mir gesagt, dass ihr nach Hause könnt – auch Anna. Geht und bereitet euch auf den Besuch bei den Maroon vor. Euch erwartet ein halbes Jahr eine phantastische Welt bei freundlichen Wesen.“


    Ewa verabschiedete sich von allen und wenig später hörte man draußen einen Schrauber starten. Anna und Scott sahen sich verlegen an und Maria hielt sich dezent zurück. Sie bat Betty und Robert, nach draußen zu gehen. Still zogen sich die beiden Teenager zurück. Maria Svenska aber ging zu Tanner und nahm dessen Gesicht sanft in beide Hände und zog den Jungen etwas zu sich herunter. „Wenn du mitgehst, mein lieber Scott, dann habe ich keine Sorge. Pass mir auf mein Mädchen auf, bitte! Ich lasse euch jetzt allein und ich denke, du wirst mir Anna gleich oder nachher nach Hause bringen.“ Sie nickte ihrer Tochter aufmunternd zu und verließ den Raum.


    Zurück blieben zwei schüchterne Teenager, die das erste Mal in ihrem Leben versuchten, über ihre Gefühle zu sprechen – wahrlich kein einfaches Ding.


    


    9. Sol-System


    21.02.2127, Agua-Standardzeit, GERONIMO, Hauptkantine:


    So geht es nicht weiter, dachte Sue Wong, die gemeinsam mit dem äußerst schweigsamen Roy Sharp an einem der kleinen Tische der Hauptkantine des Flaggschiffes saß. Mit viel Geduld und ein wenig Nachhilfe ihrerseits hatte sie den frisch gebackenen Flight dazu gebracht, einen gemeinsamen Abend in der „Freizeitmeile“ der GERONIMO mit ihr zu verbringen. Sue trug zu ihren langen schwarzen Haaren einen beachtenswerten gelben Hosenanzug, der sich perfekt ihrer Figur anpasste. Die Chinesin war zwar nicht ganz schlank, hatte aber nicht ein Gramm Fett am Körper. Aus den Blicken der Männer an den Nebentischen konnte sie Bewunderung erkennen. Sie hatte sich sorgfältig geschminkt und sich auch einiges an diesem Abend vorgenommen. Leider reagierte Roy auf die Aufwertung ihrer zweifellos vorhandenen optischen Reize anders als gedacht. Er wusste nun überhaupt nicht mehr, wohin mit seinem Blick und das halbvolle Glas auf dem Tisch zwischen beiden schien ihm interessanter als der Ausschnitt ihres Sakkos, aus dem dezent die Wölbungen weiblicher Attribute hervor lugten. Dazu schien es ihm auch noch die Sprache verschlagen zu haben. Sue nahm um seinetwillen an, dass die Schüchternheit einen neuen Namen trug und zwar „Roy“. Etwas hilflos zwirbelte der Endvierziger seinen langen grauen Schnauzbart, der gut mit seinen längeren, fast weißen Haaren harmonierte. Eine eindrucksvolle Erscheinung, musste die Pilotin anerkennen – und nun so gar nicht souverän. Sharp hatte sie gefördert und an allen erdenklichen Fluggeräten ausbilden lassen – soweit es möglich war. Dafür war sie ihm dankbar, aber da gab es auch noch etwas anderes. Sie fühlte mit dem Mann, der einiges an Emotionsfähigkeit in der Zeit verloren haben musste, als er allein in NORAD für einige hundert Leute die Verantwortung getragen hatte. Die Zweifel am Überleben seiner Gruppe hatten Roy zu einem Mann werden lassen, der nur noch dann folgerichtig denken und handeln konnte, wenn er alle Gefühle abschaltete. Nun hatte er Probleme, diese Gefühle wieder einzuschalten. Nun saßen sie schweigsam an diesem kleinen Tisch, während rings um sie herum die Gespräche in vollem Gange waren. Schließlich hatte man das Galaxiswurmloch fast erreicht und die Besatzung war entsprechend aufgeregt. Auch war die fremde Intelligenz, eine silberne Frau mit Schuppen, ein Gesprächsthema - gerade bei den Männern. Sue hatte Roy nur dann ein wenig aus der Reserve locken können, wenn es um fachliche Themen ging – aber deswegen war sie nicht hierher gekommen. Private Fragen beantwortete Roy stets einsilbig und, wenn es ging, mit ja oder nein. So waren zwei Stunden vergangen, in denen, wenn es nach Sue gegangen wäre, ganz andere Dinge hätten besprochen oder sogar getan werden können.


    „Roy! Ich habe mich heute Abend nicht mit dir getroffen, um Belanglosigkeiten mit dir auszutauschen!“


    „Äh – nicht?“ kam es unsicher zurück und ein unsteter Blick traf die Augen der Chinesin für Bruchteile einer Sekunde.


    „Nein, ich …“ Weiter kam Sue nicht, denn der Gong in der Kantine kündigte eine schiffsweite Durchsage an und Sue Wong, die gerade zu entscheidenden Worten ansetzen wollte, wurde grob unterbrochen.


    „Hier spricht euer Captain!“ Laut drangen die Worte von Laura Stone durch die Kantine und sämtliche Gespräche erstarben sofort. Die Disziplin an Bord des Flaggschiffes war hoch und keiner wollte ein Wort der Missionskommandantin verpassen.


    „Wir werden Morgen um 12:00 Uhr Standardzeit das Galaxiswurmloch passieren. Jeder versorgt sich mit einer Spritze aus dem Med-Lab. Schaut ins Bordnetz, dann wisst ihr, wann ihr die Sachen aus der medizinischen Abteilung abholen könnt. Das wird teilweise heute Abend, oder aber auch Morgen früh sein. Damit alle ausgeschlafen und fit sind, ordne ich hiermit die Ruhephase an. Ausgenommen sind diejenigen, die heute Abend noch ins Med-Lab müssen – bitte leise. Ich wünsche angenehme Ruhe!“


    Sharp war abrupt, und wie es Sue erschien, geradezu erleichtert aufgestanden.


    „Ja, dann … “, kam es gequält von seinen Lippen und die Chinesin verstand. Hier bot sich eine Fluchtmöglichkeit für ihren Vorgesetzten. Sie stand ebenfalls auf.


    „Wir sehen uns auf der anderen Seite, Roy!“


    „Sicher, sicher.“ Roy schaute sie einen Moment an, dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten zum Ausgang, wie viele andere auch. Für einen Moment meinte Sue echtes Bedauern in den Augen ihres Vorgesetzten erkannt zu haben. Grollend verschob sie ihr Vorhaben in die nähere Zukunft und verließ ebenfalls die Kantine, um in ihrem Quartier nachzusehen, wann sie ihren Termin im Med-Lab wahrnehmen musste.


    22.02.2127, 08:00 Uhr, GERONIMO, Captains Besprechungsraum:


    Die Führungscrew hatte sich ein letztes Mal innerhalb der Blackeye-Galaxie zur morgendlichen Besprechung getroffen. Der unvermeidliche Kaffee dampfte in den Bechern und Laura hatte Oksana gebeten, die fremde Intelligenz, um die sie sich persönlich zu kümmern hatte, zu dieser Besprechung mitzubringen. Trantow hatte bestätigt und mitgeteilt, dass ihr „Schützling“ bemerkenswerte Fortschritte beim Erlernen der menschlichen Sprache gemacht hatte. Nun saß die Fremde ruhig neben der XO. Oksana hatte es geschafft, der Silbernen wenigstens einen kleinen Fetzen Stoff an den Körper zu reden. Die feinen silbernen Schuppen wurden tatsächlich verdeckt von einem kleinen schwarzen Samtkleidchen und verhüllten zu Paulos Erleichterung zumindest große Teile der Weiblichkeit. Laura fand, dass die Beine nur unzureichend verdeckt seien, aber besser als nichts, dachte sie schicksalsergeben. Und nichts war auch genau das, was sie sonst noch trug.


    Aus leuchtend gelben Augen betrachtete die Fremde interessiert jeden Teilnehmer und Oksana flüsterte ihr zu jeder Person ein paar Infos zu. Dr. Frank Houser kannte sie bereits. Der unscheinbare jüngere Mann hieß Ben Hustler und war der Gunner des Flaggschiffes. Eine kleine zarte Frau mit schwarzen langen Haaren und Zopf war ihr sofort sympathisch. Es handelte sich um die Pilotin. Hotaru hatte der Silbernen zugenickt und sie angelächelt. Ein großer schlanker Mann mit weißen Haaren und Gesichtsbehaarung hatte auf sie einen nachdenklichen, wenn nicht gar gehemmten Eindruck gemacht. Roy Sharp kommandierte die Fluggeräte, von denen eins sie aus ihrem Raumschiff geborgen hatte. Bei Laura Stone fühlte sie sofort Führungskraft, Stärke und den Willen zum Erfolg. Von der etwas untersetzten Frau mit den roten Stoppelhaaren ging eine Aura der Entschlossenheit aus. Der jüngere Mann mit dem dunklen Teint neben ihr hieß Paulo Baretta, der wissenschaftliche Offizier, wie Oksana ihr zuflüsterte. Sie traute dem schmächtigen Mann nicht viel zu – zumindest körperlich. Er musste geistige Fähigkeiten haben, nahm sie an, sonst wurde man nicht Kommandooffizier an Bord eines so großen Schiffes, schlussfolgerte sie. Vorsichtig nahm sie einen Schluck Kaffee. Sie hatte die belebende Wirkung des eigentlich bitter schmeckenden Aufgusses aus dem Mehl halbverbrannter Bohnen zu schätzen gelernt – nicht jedoch den Geschmack.


    Als letzter erschien Admiral A.D. Jonathan Baines. Der 67jährige mit dem silbernen Haarkranz war mit seinen 180 cm wohl ehemals eine beachtliche Erscheinung gewesen. Nun wirkte seine Gestalt nicht mehr untersetzt und kräftig, sondern eher ausgemergelt. Leicht vornübergebeugt murmelte er einen Tagesgruß, setzte sich auf einen freien Platz und griff nicht mal nach einer Kaffeetasse. Die Tatsache, dass die GERONIMO erst jetzt und nicht schon nach kurzer Zeit der Erde ihren zweiten Besuch abstattete, ging auf sein Konto. Er hatte den Hinweis auf die geheime Schiffswerft auf Titan einfach verlegt und vergessen. Wenn seine Tochter nicht bei ihm zu Hause aufgeräumt hätte, wäre der Inhalt der Ledertasche bestimmt ganz in Vergessenheit geraten. Und die Menschen waren eventuell dringend auf die Möglichkeiten der titanschen Werft angewiesen. Es war überhaupt fraglich, ob diese Ressourcen noch rechtzeitig zum Einsatz kommen konnten. Die Trax waren ihnen auf der Spur und Zeit war ein Gut, welches sie nicht unbegrenzt hatten. Es war klar zu sehen, dass sich Jonathan deswegen heftige Vorwürfe machte und die körperlichen Anzeichen waren nicht zu übersehen. Selbst Laura, die gegenüber dem ehemaligen Admiral eher reserviert eingestellt war, empfand ein wenig Mitleid. Er konnte nun mal nicht ungeschehen machen, was passiert war. Sie füllte einen Kaffeebecher und schob ihn dem alten Baines hin. Als dieser die Tasse ergriff, stieß sie mit ihrem eigenen Becher bei ihm an und nickte ihm zu. Baines sah nur kurz hoch und führte die Tasse zum Mund. Der Versuch einer Aufmunterung war ergebnislos verlaufen.


    Oksana hatte die Szene mitverfolgt und versuchte, sich in die Gedankenwelt des älteren Mannes zu versetzen. Er hatte direkt vor Ort das Ende der Erde miterlebt und war als führender Militär den Aggressoren völlig hilflos ausgeliefert gewesen – unfähig das zu tun, was eigentlich sein Job war. Dann die Zeit auf der Mars-Station. Er hatte seine geliebte Partnerin sterben sehen, anschließend eigenhändig im kargen Marsboden verscharren müssen und war danach viele Monate alleine gewesen mit der Befürchtung, tatsächlich der letzte Mensch des Universums zu sein. Ein Wunder, dass der Mann nicht irre geworden ist, dachte die XO. Sein jetziges Verhalten war danach bemessen relativ normal.


    Mit einem deutlich vernehmbaren >>Klack<< wurde ein großer Kaffeebecher auf den Tisch abgesetzt. Laura hatte auf ihre ureigenste Weise und ganz traditionell die Besprechung eröffnet.


    „Danke für euer Erscheinen. Paulo, Zustand des Schiffes!“


    Die ersten Worte machten deutlich, dass Laura eben Laura war – Zeit war zu dieser Zeit zwar kein Geld mehr, aber was viel Wichtigeres – die Möglichkeit, sich effektiver auf den nächsten Waffengang mit den TRAX vorzubereiten.


    Baretta, der wegen der Sonderaufgabe von Oksana teilweise auch deren Funktion mit übernommen hatte, begann zu berichten.


    „Die GERONIMO ist in allen Bereichen grün. Alle Systeme sind mehrfach getestet – keine Mängel. Die KI der STANISLAW JEWGRAFOWITSCH PETROW hat zwei Selbstdiagnosen der höchsten Ebene durchgeführt – alle mit negativem Ergebnis – keine Toleranzen. Die KI des Letalis SJP ist bereit.“


    Laura nickte zufrieden. „Roy!“


    Sharp machte den Fehler, etwas in Gedanken versunken zu sein und reagierte daher nicht sofort.


    „Flight!“


    Ein Ruck ging durch den nachdenklichen Mann. „Ja?“


    „Roy, wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich auch gerne einen Bericht von dir.“ Zuckersüß kam es wie eine Bitte aus Stones Mund, aber jeder, auch Roy wusste sofort, Laura kochte. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn jemand nicht bei der Sache war.


    „Ja, äh. Alle Piloten sind einsatzbereit, ebenso wie ihre Maschinen. Alle sind maximal bewaffnet, die Sharks sind ausgerüstet für einen autarken Einsatz von drei Wochen bei sechs Mann Besatzung.“


    „Danke, lieben Dank“, kam es noch mal wie Honig. „Es geht doch.“


    „Entschuldige bitte“, setzte Roy hinterher.


    „Okay“, Stone schien versöhnt. Es gab auch bisher wirklich wenig, mit dem sie nicht einverstanden sein konnte.


    „Glühwürmchen?“


    Hotaru lächelte, als sie mit der Bedeutung ihres japanischen Namens angesprochen wurde. Vor Jahren wäre ihr das peinlich gewesen, aber bei dieser bemerkenswerten Karriere war ihr das nun völlig egal.


    „Ich bin bereit, die GERONIMO die letzten paar Hunderttausend Kilometer bis vor das Galaxiswurmloch zu fliegen und dann die Steuerung für fast anderthalb Tage der KI zu überlassen.“


    „Danke - Ben?“


    Der unscheinbare junge Mann schaute auf und antwortete auf Lauras Frage.


    „Das Schiff ist klar zum Gefecht. Die KI kann nach unserem Wiedereintritt in der Milchstraße über alle Angriffs- und Verteidigungsbatterien verfügen. Alle größeren Raketen sind mit Jump-Antrieben ausgerüstet, die kleineren Phantom mit Tarnung.“


    „Danke, Doc?“


    Houser räusperte sich. „Die Mannschaft ist gesund, alle sind einsatzbereit. Er gibt ein paar Marines mit Muskelkater, Prellungen oder blauen Flecken. Sie haben das Training etwas übertrieben – mal wieder. Es sind aber alle einsatzbereit. Vor ca. 30 Minuten haben meine Helfer die letzte Spritze ausgegeben. Die Crew ist komplett versorgt.“


    „Prima. Dann kommen wir mal zu dem Thema, das wir die letzten Tage wegen der Vorbereitungen etwas vernachlässigen mussten – unserem Gast. Oksana, wer oder was ist unser Gast?“


    Die XO schaute ihren silbernen Schützling an und zur Überraschung aller, antwortete die Frau mit den winzigen Schuppen, wobei sie Laura ansah.


    „Ich möchte mich zuerst für die Rettung aus Raumnot bei euch allen bedanken.“


    Laura schaute völlig perplex ihre XO an und diese hob nur leicht die Schultern. „Wie gesagt, sie hat erstaunliche Fortschritte bei der Erlernung unserer Sprache gemacht – und bei der Beherrschung typisch menschlicher Gesten.“


    „Ich denke“, für die Fremde fort, „dass es nicht selbstverständlich ist, eine fremde Lebensform und auch noch in dieser Weise an Bord zu nehmen, zumal das Schiff auf einer äußerst wichtigen Mission unterwegs ist. Es gäbe sicherlich gute Gründe, mich meinem Schicksal zu überlassen.“


    Stone schüttelte ihre Überraschung schnell ab und lauschte dem Klang der Stimme. Für eine Frau war der Ton einen Tick zu tief, aber nicht unangenehm.


    „Wie heißt denn unser Sprachwunder?“ Laura schaute dabei abwechselnd von XO zur Fremden und zurück.


    Dieses Mal antwortete Oksana. „Da liegt im Moment auch genau unser Problem. Sie kann sich an viele Dinge erinnern, aber sehr viele fehlen auch, darunter ihr Name, das Ziel ihrer Reise, um ein paar Beispiele zu nennen.“


    Laura schaute daraufhin auffordernd den Schiffsarzt an.


    Doc Houser zuckte mit den Schultern. „Partielle Amnesie - auch bei uns Menschen bekannt. Es kann sich um eine Folge der Operation handeln oder schon vorher durch den Angriff der Trax auf die Kugel verursacht worden sein. Auslöser könnte auch ein Schock sein, aber bevor wir nicht mehr über diese Spezies wissen, kann ich nur spekulieren.“


    Laura sah wieder Oksana an. „Ich möchte sie anreden können. Du bist seit ein paar Tagen mit ihr zusammen. Wie habt ihr das Problem gelöst?“


    „Wir haben uns gemeinsam einen Namen ausgesucht“, gab Oksana bekannt.


    Laura zog beide Augenbrauen in die Höhe. „Und?“


    „Nennt mich Silvana“, verlangte die Silberne mit volltönender und ruhiger Stimme.


    „Silvana, also“, brummte Laura. „Gut, Silvana. Da du unsere Sprache so perfekt beherrschst: Du weißt, was unsere Mission ist?“


    „Ja, Oksana hat es mir erklärt.“


    „Hast du Fragen dazu?“


    „Nein, euer Ziel ist logisch – ich, bzw. meine Spezies, würde genau so handeln.“


    „Dann weißt du auch, dass wir dich im Moment nur mitnehmen können?“ Laura lehnte sich erwartungsvoll zurück, denn bisher hatte die Fremde niemand gefragt, ob sie mitgenommen werden wollte. Auf der anderen Seite mangelte es an Alternativen.


    „Das ist mir klar.“


    „Was kannst du uns über dich und deine Spezies erzählen?“


    „Ich weiß nicht mehr alles. Was willst du wissen?“


    Laura beugte sich vor. „Wie nennt ihr euch und - kennt ihr die Trax?“


    „Wir nennen uns Genui und wenn du diese Spezies meinst, die in diesen quaderförmigen Kästen durchs Weltall fliegt, dann ja.“


    „Wie ist euer Verhältnis zu ihnen?“


    Die Anwesenden sahen gespannt auf die Fremde. Keiner wagte zu atmen. Die nächsten Worte konnten entscheiden, ob man eventuell einen wertvollen Verbündeten gewinnen konnte – getreu dem Motto: Deine Feinde sind auch meine Feinde!


    „Sie sind es, die uns seit Generationen jagen, ohne dass wir einen von ihnen jemals leibhaftig zu Angesicht bekommen haben. Sie schießen ohne Vorwarnung auf uns und uns hilft nur schnelle Flucht.“ Die Anspannung unter den Zuhörern ließ nach – man stand gemeinsam auf einer Seite.


    „Könnt ihr euch nicht wehren? Euer Raumschiff macht den Eindruck, dass ihr auf einem sehr hohen technischen Niveau seid.“


    Silvana machte eine Geste, die man mit viel Phantasie als entschuldigend bezeichnen konnte. „Raumfahrttechnisch ja. Wir haben uns lange zurück gehalten mit Erkundungen und haben uns auf unser System beschränkt und an der Vervollkommnung unserer Schiffe gearbeitet. Wir waren der Meinung, dass jedes andere Volk, wenn es die Reife besitzt, ins Weltall fliegen zu können, einen so hohen ethischen Moralkodex haben muss, dass Gewalt ein Fremdwort ist – eigentlich. Trotzdem waren wir vorsichtig.“


    „Tja, das erleben wir gerade“, Laura konnte sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen.


    „Ja“, bestätigte die Fremde. „Bisher haben uns lediglich unsere leistungsstarken Triebwerke vor größeren Verlusten bewahrt.“


    „Aber“, unterbrach Stone, „wenn die Trax euch auf eurer Heimatwelt angreifen, wie wollt ihr dann flüchten?“


    „Bisher hat diese aggressive Spezies unser Heimatsystem nicht finden können und das wird sehr wahrscheinlich auch so bleiben. Wir suchen Bundesgenossen, die uns helfen können.“


    „Aber, was ist mit eurem Schiff, die Daten…“


    „Niemand“, antwortete Silvana, „kennt die Position unseres Heimatsystems. Die Datenbanken zerstören sich automatisch, wenn das Schiff aufgebracht wird – es ist als Sicherheit eingebaut worden. Jedes Schiff mit Überlichtantrieb zerstört diese Dinge automatisch.“


    „Dann“, schlussfolgerte Paulo, der nicht länger schweigsam zuhören konnte, wurde aber durch eine Antwort der silbernen Frau unterbrochen.


    „Genau – ich bin von meiner Heimat abgeschnitten. Und ich bin auf Hilfe angewiesen!“


    Nachdenklich sah Laura der Genui in ihre gelben Augen. Sie konnte es fast nachempfinden. Sie waren zwar mehr gewesen, aber die Erkenntnis vor sieben Jahren, dass man sich im All verirrt hatte, war bei manchem nicht nur auf den Magen geschlagen. Sie sprach daher, entgegen ihrer sonstigen direkten Art, sehr gefühlvoll: „Silvana von den Genui. Ich heiße dich willkommen auf der GERONIMO, dem Flaggschiff der restlichen terranischen Zivilisation. Oksana wird sich weiter um dich und deine Bedürfnisse kümmern. Wir werden unsere Mission abschließen, dann kümmern wir uns um dich und deine Heimat.“


    Silvana senkte den Kopf, schloss die Augen und sagte leise: „Ich danke“.


    „Eine Frage noch“, bat Paulo. „Warst du alleine auf dem Schiff?“


    Da Silvana nicht sofort antwortete, sprang Oksana ein. „Nein, das kann nicht sein, obwohl sie sich nicht genau erinnert. Silvana muss beim Angriff verletzt worden sein. Der Schrank, aus dem wir sie herausholten, war eine Medoeinheit. Kranke oder Verletzte werden dort hineingelegt und in einen Stase-ähnlichen Zustand versetzt, während die Maschinerie den Heilungsprozess einleitet und überwacht. Was mit der übrigen Besatzung geschah, kann Silvana nicht wissen.“


    Baretta nickte und akzeptierte damit diese Antwort.


    Nach einem kurzen Rundblick hob Laura die Sitzung auf.


    „Hotaru, flieg uns bis fünf Lichtminuten vor den Ereignishorizont. Dann vollständiger Stopp.“


    „Aye, Captain!“


    „SJP! Bist du online?“


    „Selbstverständlich, Captain!“ Die männliche sonore Stimme der KI der STANISLAW JEWGRAFOWITSCH PETROW, kurz SJP, hatte ohne Zeitverzug über die im Raum verteilten Lautsprecher geantwortet.


    „Du weißt, was zu tun ist?“


    „Selbstverständlich, Captain!“


    Laura knurrte kurz. Ihr war es immer noch nicht geheuer, sich komplett einer künstlichen Intelligenz auszuliefern, aber beim Galaxienwechsel ging es nicht anders. Der Schock während des Transfers würde sie alle umbringen. Nur im komatösen Zustand wurde das Gehirn effektiv geschützt. Sie klatschte in die Hände. „Letzter Check, dann ab in die Betten – das Sol-System ruft!“


    Um 11:55 Uhr Bordzeit und gleichzeitig Agua-Standardzeit stellte die KI fest, dass alle, auch die Außerirdische bzw. Außeraguaische, bei ihr hatte man nur die Hälfte des Serums, von Doc Houser persönlich überwacht, nehmen müssen, den Tiefschlaf erreicht hatten. Mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks übernahm die KI der SJP die Kommandogewalt über das Flaggschiff. Zuerst verriegelte sie die Mannschaftsquartiere. Bei allen anderen Räumen wurde die Umweltkontrolle, auch die künstliche Schwerkraft, diese überall, ausgeschaltet – und es wurde dunkel im Schiff. Nur die Beharrungsdämpfer blieben mit voller Kapazität eingeschaltet, um die ruhenden Menschen nicht im Schlaf zu schädigen. Die aufgesparte Energie leitet die SJP in die Energiespeicher der Schutzschirmgitter um, die mit Maximalkraft das Schiff umgaben. Die Abschusstuben der Raketen wurden geöffnet und rötliches Licht aus denselben zeugte davon, dass geschärfte Raketen auf ihren Einsatz warteten. Die Energiezwischenspeicher der Phasenwerfer wurden bis zur Maximalgrenze geladen – sie waren feuerbereit. Ein letztes Mal checkte die SJP alle Systeme, dann gab sie Punkt 12:00 Uhr 119% Energie auf den Antrieb. Das riesige Portal aus purer Energie baute sich übergangslos vor dem Schiff auf, doch niemand konnte das prächtige Spiel der floureszierenden Farben sehen und die KI selbst war für derlei Dinge nicht empfänglich. Kurz darauf wurde die GERONIMO, die sich winzig klein gegenüber der Anomalie ausnahm, verschluckt und trat die lange Reise über den Galaxisabgrund an. Aus der bisher zweimaligen Erfahrung des Transfers, wenn man da von Erkenntnissen überhaupt schon sprechen konnte, wusste man, dass die GERONIMO ungefähr zwischen 300 und 500 Minuten für den Sprung benötigte. Man beließ es aber auf eine Komazeit von 36 Stunden, damit sich der Körper von den Auswirkungen erholen konnte. Die Mediziner hatten dringend abgeraten, den komatösen Zustand vorher aufzuheben. Wenn man erst einmal heile auf der anderen Seite angekommen war und die KI die weiteren Schritte vorbereitete, konnte man auch gleich noch ein paar Stunden dranhängen – es wäre niemand körperlich und geistig in der Lage, der KI das Wasser zu reichen. Das konnte erst nach dem Erholungsprozess wieder gelingen.


    Nach Ablauf von sechs Stunden öffnete sich das Pendant auf der Milchstraßenseite und spie die GERONIMO aus. Die aktive Sensoren-phalanx griff mit ihren „Fühlern“ weit in die Milchstraße hinein und als die KI keinerlei feindliche Aktivitäten ortete, wurden die Raketensilos geschlossen, die Energie aus den Speicherbänken der Phasenwerfer abgezogen und die Schutzschirme auf Normalbetrieb geschaltet. Volle Kraft ging nach wie vor auf den Antrieb, denn die SJP hatte die Anweisung, das Flaggschiff möglichst schnell in die Nähe des Sol-Systems zu bringen. So konnte man sich die ersten weiten, und damit schmerzhaften, Sprünge noch im Schlaf „gönnen“. Die KI benötigte für die aufwändige Berechnung fast 35 Minuten. Dann löste die KI einen Sprung, mit Dämpfer, über 12.000 Lichtjahre aus. Die anschließende Checkphase und Neukalibrierung der Jumpsysteme dauerte bis zum Erwachen der Mannschaft. Dennoch war die Ki nicht tatenlos. Sie steuerte das nächste Wurmloch an, schickte eine Erkundungsdrohne vor und überschritt anschließend den Ereignishorizont. Als sich die ersten Crewmitglieder in ihren Betten regten, war die Regeneration des Jumpers nahezu abgeschlossen und es bedarf nur eines weiteren Jumps, um bis kurz vor das letzte Wurmloch zum Sol-System zu gelangen.


    24.02.2127, 09:00 Uhr, an Bord der GERONIMO:


    Sue Wong hatte den Einsatzbefehl vor ein paar Minuten bekommen. Sie hastete in Richtung Landedeck. Roy hatte sie angefordert und das einzige was sie wusste war, dass sie einen Flugauftrag hatte. Sue hatte ihren Commander seit dem letzten etwas verpatzten Treffen nicht mehr gesehen und „etwas verpatzt“ war aus ihrer Sicht noch eher schmeichelhaft. Im Nachhinein hatte sie sich aber mal so richtig geärgert. Die Chinesin war im Gegensatz zu ihren Rassegenossen eher temperamentvoll. Sie konnte mit Roys plötzlicher, ablehnender Haltung nichts anfangen. Sie rannte in ihrem engen, petrolfarbenen Fliegerdress mit dem roten T-Shirt darunter, den letzten Gang zum Flugdeck herunter und betrat die Sicherheitsschleuse zum Deck. Die Innentür zum Schiff schloss sich und ein Computer checkte kurz ihre Berechtigung, dann öffnete sich die Tür zum Hangar. Sue trat vor und orientierte sich. Offensichtlich hatte nicht nur sie den Flugbefehl bekommen, denn eine ganze Staffel Sharks machte sich abflugfertig. Piloten, Copiloten und Marines eilten über das Deck. Dann entdeckte sie Roy, der winkend auf sich aufmerksam machte. Eigentlich brauchte er sich mit seinem längeren grau-weißen Haaren und dem ebensolchen, langen Schnäuzer nicht auf sich aufmerksam machen, er wurde für gewöhnlich von ganz allein wahrgenommen. Sharp stand neben der für sie vorgesehenen, voll einsatztauglichen, Tiger Shark. Wong stutzte. Das war ungewöhnlich. Der Flight Commander befand sich normalerweise auf der Brücke und diese verließ er auch nicht. Gerade dann, wenn eine komplette Staffel das Trägerschiff verlassen sollte, war seine Anwesenheit auf der Brücke erforderlich. Die durchtrainierte Chinesin legte die Entfernung zu ihrem Commander in lockerem Trab zurück. Ihr war noch etwas mulmig wegen des letzten Treffens und daher fragte sie unfreundlicher als gewollt, warum er nicht auf der Brücke sei.


    „Weil wir den Einsatz gemeinsam fliegen. Komm jetzt, es geht los!“ Roy machte neben einem neutral gehaltenen Gesichtsausdruck eine einladende Geste in Richtung der geöffneten Schleusentür, wagte aber nicht, Sue dabei anzufassen. Mit einem skeptischen Blick auf Roy betrat Sue den Aufklärer – oder Bomber, je nach Einsatzart. Sie hörte, wie Sharp hinter ihr den Flieger bestieg und die Schleuse verriegelte. Sue setzte sich an das Nav-Pult und begann das Startprozedere. Befehl war schließlich Befehl und Fragen konnte sie noch draußen im Raum stellen. Nun war erst einmal der Abflug an der Reihe. Kurz stutzte sie, die Waffenkontrolle hatte ihr angezeigt, dass sämtliche Phantom-Raketen an Bord mit dem Jump-Antrieb ausgerüstet waren. Roy setzte sich neben sie und als sie mit dem Check fertig war, nickte sie ihrem Copiloten zu.


    „EXPLORER an Brücke!“


    Ein Schnaufen antwortete. „Das bist du, Roy! Schon wieder ein phantasievoller Interimsname – aber okay, ist registriert. Du kennst deinen Auftrag!“


    „Ja, Captain!“


    „Dann los!“


    „EXPLORER an Deckoffizier, erbitten Starterlaubnis!“


    „Okay EXPLORER! Ich halte Staffel BLAU noch zurück, ihr habt den Vorzug – raus mit euch!“


    Dario Brunner, der mit Abstand effektivste Deckoffizier, den sich Laura Stone vorstellen konnte, entließ die Shark in den Weltraum. Sue begann zu schalten und die Shark erhob sich zwei Meter über den Deckboden und flog auf das geöffnete Hangartor zu. Wenig später passierte der Aufklärer das Kraftfeld, welches die Atmosphäre auf dem Deck hielt. Dann wurde es dunkel - sie waren im Raum und Sue beschleunigte, um der nachfolgenden Staffel freie Bahn zu schaffen. Schnell wurde die GERONIMO kleiner und war bald nicht mehr mit bloßen Augen zu erkennen.


    „Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem du mir eventuell etwas über die Art unseres Auftrages erzählen möchtest?“ Sues Stimme war mehr als gereizt. Offenbar hatte sie die Abfuhr immer noch nicht verwunden.


    „Ähem, ja“, Roy räusperte sich kurz. „Wir haben den Auftrag, direkt zur Erde zur fliegen und nachzusehen, ob sich in der letzten Zeit dort etwas Entscheidendes getan hat. Vor allen Dingen sollen wir nach möglicher Trax-Präsenz suchen. Staffel BLAU fliegt direkt zum Titan.“


    „Und dazu musstest du mit?“


    „Nun ja“, Roy wand sich etwas. „Ich habe dich vorgeschlagen und ich wollte mit, um zu sehen, was aus NORAD geworden ist. Laura hat zugestimmt und mein Vertreter übernimmt meinen Posten. Außerdem bin ich der Mission Commander im Sol-System.“


    Sue zog eine Augenbraue hoch. Laura Stone musste diese magere Begründung ebenso aufgefallen sein wir ihr. Sue dachte nach. Roy hatte wieder einmal sie vorgeschlagen und damit war sie sehr einverstanden. Sie wollte raus – fliegen. Und dass er mit ihr mitwollte? Na, vielleicht, so überlegte sie, hat es doch etwas mit mir zu tun. Sie beschloss, ihm noch eine Chance zu geben – eine. Wenn er die nicht nutzt, dann ist er Geschichte in meinem Leben, dachte Sue. Sie sah ihm in die Augen und er wandte sich verlegen ab.


    „Wir sollten losfliegen, sonst bekommen wir noch einen harschen Spruch von Laura reingedrückt“, ermahnte er die Chinesin. Mit einem Lächeln griff Sue in die Nav-Kontrollen und beschleunigte die Shark. Wenig später sprang der getarnte Aufklärer mit eingeschaltetem Jump-Dämpfer in Richtung Erde.


    Zehn Minuten später sprang Staffel BLAU in Richtung Saturnmond Titan. Ihre Aufgabe: Finden der geheimen Raumschiffwerft.


    Leader BLAU teilte seine Staffel auf, als die gelbe, leicht leuchtende Kugel des größten Trabanten des Saturn und nach Ganymed dem größten Mond im Sol-System, vor seiner Bugscheibe auftauchte. Sein Geschwader zog sich nach seinem Kommando weit auseinander. Jede Shark hatte ein genau festgelegtes Suchmuster abzufliegen und dabei mit allen Scannern zu orten. Irgendwie musste die Station angemessen werden können. Seine Aufgabe war die Koordination und den Kontakt mit dem Mission Commander zu halten. Leader BLAU stoppte die Shark etwa 200.000 Kilometer vor Titan und machte sich auf eine größere Wartezeit gefasst. In Gedanken spielte er noch einmal durch, was er von Titan wusste, bzw. sich vor dem Einsatz >>angelesen<< hatte. Titan hatte einen Durchmesser von 5150 Kilometern und verfügt über eine erstaunlich weitreichende Atmosphäre überwiegend aus Stickstoff. Die Atmosphäre reicht über 500 Kilometer ins All, während bei der Erde diese Schicht bereits nach einem Zehntel der Distanz endet. Bei einer durchschnittlichen Temperatur von knapp 180 Grad minus zeigt er immer dieselbe Stelle seinem Zentralgestirn und umrundet ihn, den Saturn, in knapp 16 Tagen. Wie der irdische Mond handelte es sich also um einen Einseitendreher. Titan wurde wegen seiner Atmosphäre als der erdähnlichste Trabant im Sol-System bezeichnet. Er verfügt über alle Gase in seiner Hülle - bis auf Sauerstoff und ist daher für Menschen tödlich. Diese Gase rotieren in den oberen Schichten schneller als der Mond selbst – eine Superrotation. Die Oberfläche besteht zum größten Teil aus Eis, flüssigem Methan und Silikatgestein. Aber das Wichtigste, und deswegen wird man vermutlich Titan als Basis für eine geheime Werft ausgesucht haben, ist die Ionosphäre, die komplexer als die der Erde aufgebaut ist. Die Hauptzone ist in 1.200 Kilometern Höhe und mit einer weiteren Zone knapp über 60 Kilometern. Das teilt die Atmosphäre des Titan in zwei Kammern, die Radiowellen und andere Scannermethoden wirksam blockieren. Wer also immer diese Station finden will, muss näher als 60 Kilometer ran, tief in die dicke kalte Suppe, die sich Atmosphäre nennt. Eine weitere Besonderheit verstärkt die Möglichkeit, sich wirkungsvoll auf dem Titan verstecken zu können: Der große Mond, auch Saturn VI genannt, besitzt kein Magnetfeld, sodass die äußeren Schichten direkt dem Sonnenwind ausgesetzt sind und dabei entstehen Ionen und freie Radikale. Diese Elemente stören die sensible Technik empfindlicher Scannersysteme. Die Gashülle ist rein optisch deswegen auch undurchsichtig – sie strahlt Licht ab. Die Schwere beträgt knapp 15 % der der Erde.


    Leader BLAU hoffte, dass man die geheime Werft finden würde. Und das sich der immense Einsatz auch lohnen würde. Die eigentliche Werft, in der solche Schiffe wie die GERONIMO und die Terra-Schiffe entstanden waren, stand einstmals auf dem Mars und war durch die Trax beim Angriff vor sieben Jahren zerstört worden. Hoffentlich handelte es sich bei dem Ding auf Titan nicht nur um Pläne.


    „Oh - nein“, die sonst so coole Chinesin war fassungslos. Man hatte den Sprung zur Erde noch vor der Mondbahn beendet und sie hatte einige Zeit vergeblich mit ihren Augen die leuchtend blaue Kugel der Erde gesucht, bevor sie sich an die Bilder im Netz von Agua erinnerte. Dann sah sie genauer hin und dann sah sie sie, die schmierige braun-schwarze Kugel, in der es unregelmäßig rot aufleuchtete.


    Roy war gefasster. Er schaltete lediglich alle Aufzeichnungsgeräte an und sah seine Pilotin von der Seite an. Ihr Gesicht zeigte eine fahle Blässe, die durch die blaue Innenbeleuchtung, die Shark flog getarnt, noch verstärkt wurde. „Es ist ein Unterschied, Sue, ob man es aus dem Netz erfährt oder direkt hier vor Ort.“


    Die Frau nickte nur und schluckte krampfhaft.


    Wong beschleunigte wieder vorsichtig und Roy hatte vorsorglich nur die passiven Scanner eingeschaltet – noch wusste man nicht, ob man eventuell auf die Insektoiden treffen würde. Nach 60minütigem Flug hatte man nichts anmessen können und schwenkte in eine weite Umlaufbahn um die Erde ein. In den folgenden Stunden änderte Sue einige Male die Flugbahn, um auch wirklich jeden Winkel mit dem passiven Teil der Sensorenphalanx entdecken zu können.


    Im Cockpit machte sich ein schales Gefühl breit. Zum einen war dort draußen die ehemalige Heimat, bei der nur größte Phantasie dabei helfen konnte, die ehemaligen Kontinente in etwa richtig zuzuordnen. Es schien noch schlimmer geworden zu sein, seit Roy den Planeten vor zwei Jahren verlassen hatte. Leben, zumindest intelligentes, konnte man nach den angemessenen Werten nahezu ausschließen. Die Atmosphäre war schwefelverseucht und zum großen Teil radioaktiv. Eine schmierige Suppe aus eiskalter Asche, die aber nahezu glühend in der Nähe von Supervulkanen. Die Windgeschwindigkeiten erreichten hier und da über 500 km/h – aussichtslos. Zum anderen bestand mittlerweile bei Sue und Roy das Gefühl, ein wichtiges Gesprächsthema endlich angehen zu müssen. In Anbetracht der Umstände auf der Erde konnte man zum Schluss kommen, dass es schlimmer ja wirklich nicht mehr werden könne.


    „Wo soll ich jetzt dein NORAD suchen?“


    „Vergiss es“, antwortete Roy. „Ist nicht wichtig!“


    „Ich denke, deswegen bist du mitgeflogen?“ Sue sah ihren Begleiter an.


    „Nein.“ Roy schaute verlegen zur Seite.


    „Ach!“ Dies eine Wort von Sue hatte viele Bedeutungen und sie besaß die Gabe, das Schweigen bzw. die Stille anschließend erdulden zu können.


    Sharp wurde verlegen und wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, dann hätte die Chinesin laut gelacht. Dieser souveräne Mann, Commander über alle Staffeln des Flaggschiffs, Mitglied des Führungsstabes der GERONIMO, war unfähig, über seine Gefühle zu sprechen.


    „Also ich dachte, du und ich …“


    „Ja“, unterbrach Sue ungeduldiger als es sich anhören sollte.


    „Ja, äh – ich und du…“


    „Das hatten wir schon, nur in umgekehrter Reihenfolge!“


    „Ja … - äh, entschuldige, aber ich suche nach, äh, Worten.“


    Sue Wong war das Gestotter leid. Mit einer energischen Bewegung drehte sie ihren Sitz in Richtung Roy und stand schwungvoll auf. Dabei stützte sie ihre Hände in die Hüften und sah auf den Flight Commander herunter. Roy sah ihre Augen ärgerlich blitzen und trotzdem war er ganz gefangen von dieser für ihn einzigartigen Frau. Sue holte Luft, was zur Folge hatte, dass sich ihr Busen noch etwas weiter erhob und der unglückliche Betrachter sich nichts anderes wünschte, als …


    „Roy Sharp! Während du noch nach Worten suchst, habe ich meine längst gefunden und du wirst sie dir jetzt anhören!“


    Roy nickte verdattert und vielleicht auch ein wenig dankbar, dass ihm das Ruder der Gesprächsführung entrissen wurde.


    „Ich weiß nicht, wie es dir geht, mein Lieber. Aber ich habe hin und wieder, natürlich nur in für dich ungefährlichen Situationen, erleben dürfen, dass du Sympathie für mich empfindest. Sobald wir allein sind, kneifst du!“


    Die laut gesprochenen Worte trieften vor Hohn.


    „Ich für meinen Teil bin bald an der Grenze der Reproduktionsfähigkeit angelangt! Falls du also noch Interesse an eigenen Kindern hast, dann solltest du endlich mal in die Socken kommen! Wenn nicht, dann kannst du ja weiter so rumeiern wie bisher! Allerdings habe ich auch meine Grenzen! Vor allem meine Geduld!“


    Roy schluckte – das war deutlich gewesen.


    „Weißt du…“


    „Nein, weiß ich nicht!“ Sue war zornig und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


    „Bitte lass mich aus…“


    „Sicher, war unfair, entschuldige!“


    „Also, ich habe jahrelang nichts mehr mit einer Frau gehabt und ich weiß nicht…“ Roy Worte kamen mehr gestottert als flüssig. Dabei schaute er in alle möglichen Richtungen.


    „Was?“ Sue Wong war perplex. „Du hast Angst, dich zu blamieren – so beim …?“


    Roy nickte ergeben. Nun war es heraus.


    Sue sah ihn mitfühlend und liebevoll an und ging vor ihm in die Hocke. Langsam näherten sich ihre Lippen seinem Mund und schließlich küsste sie ihn.


    „Da weiß ich ein Mittel“, überraschte sie Roy und als er sie fragend ansah, sagte sie: „Üben, üben, üben. Und sich nicht unter Druck setzen. Auch ich werde mich wieder an einen Mann gewöhnen müssen.“


    24.02.2127, 16:00 Uhr, Sol-System:


    Leader BLAU war der Verzweiflung nahe und fluchte leise vor sich hin. Seine Staffel suchte nun schon seit sechs Stunden diesen verflixten Mond ab und von einer Raumschiffwerft war weit und breit nichts zu sehen bzw. zu orten. Unter normalen Umständen hätten die Sharks schon nach spätestens zwei Stunden eine Erfolgsmeldung abgeben müssen. Aber was ist in dieser Angelegenheit schon normal, dachte der Staffelführer. Der Geheimdienst des Space Command wird sicherlich keine verdeckte Station gebaut haben, die man so quasi im Vorbeiflug findet. Außerdem sind die Scanmöglichkeiten auf Titan stark eingeschränkt.


    Wo würde ich eine solche Station errichten, fragte sich Leader BLAU und nach wenigen Augenblicken traf er eine Entscheidung. Er legte einen Suchkreis fest und rief nacheinander seine Sharks und übermittelte ihnen neue Koordinaten für ein enges Suchmuster in einer Höhe von 2.000 Metern über Grund.


    Der abzusuchende Kreis befand sich genau gegenüber dem Saturn. Dort, so waren die logischen Überlegungen des Kommandanten, würde er die Station angelegt haben. Direkt gegenüber dem Hauptgestirn wäre die Station nur dann eventuell anmessbar, wenn sich die Messstation direkt zwischen Saturn und Titan befand.


    Seine Staffel bestätigte den Befehl nacheinander und flog weiter hinein in die dicke Suppe der Atmosphäre.


    


    Das Üben hatte man sich für später aufgehoben. Sue und Roy waren Profis, wenngleich sie auch jetzt beide viel optimistischer in die Zukunft sahen. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen und alle an Bord befindlichen Aufzeichnungsgeräte liefen. Wie genau sich die gute alte Erde verändert haben würde, konnten sie zu diesem Zeitpunkt mit bloßen Augen nicht sehen und auch die Daten liefen viel zu schnell vor ihnen ab, um genaue Vorstellungen von den Umständen zu erhalten. Paulo würde an Bord der GERONIMO die Auswertung übernehmen und wie immer einen ausführlichen Bericht dazu zusammenfassen. Roy blickte leicht verträumt aus der Bugscheibe auf die diffusen optischen Eindrücke, die man in 10.000 Meter über nn, aber was war hier schon >>normal null<<, hatte. Er war sehr erleichtert darüber, dass Sue nicht gleich wer weiß was im Bett oder sonstwo erwartete. Das wird schon, dachte er bei sich.


    Sue lächelte trotz der trüben Aussicht auf die Erde. Mit Roys Beichte, warum er den näheren Kontakt vermieden hatte, war sie vollkommen versöhnt. Sie kannte die Männer. Nichts scheuten sie so sehr wie zu versagen. Aber sie würden schon beide auf ihre Kosten kommen. Außerdem hatte sie in letzter Zeit schon häufiger darüber nachgedacht, eine Familie zu gründen, bevor es tatsächlich zu spät war. Mitten in die Träume von Windeln und Co. platzten ein heller Warnton und eine rot leuchtende Anzeige auf ihrem Display. Sharp wartete geduldig, bis Sue weitere Daten abgefragt hatte und eine Erklärung abgab.


    „Energiesignaturen in etwa 9.000 Kilometern Entfernung. Art oder Anzahl nicht eindeutig. Könnte eine große, wie auch mehrere kleine sein. Herkunft nicht zu ermitteln. Eindeutig künstlich – wir müssen näher ran.“


    Roy nickte. „Okay – aber langsam! Wir haben Zeit!“


    Sue zwang den Aufklärer in eine enge Kurve und beschleunigte vorsichtig. Bei Mach 7 würden sie in etwa einer Stunde am Ereignisort sein.


    Titan:


    „BLAU 3 an Leader, bitte kommen!“


    „Hier Leader – was gibt’s?“ Der Staffelführer hatte für seine Reaktion auf den Funkanruf nicht ganz eine halbe Sekunde gebraucht. Ein Zeichen dafür, wie angespannt er auf eine Meldung wartete.


    „Ich glaube, wir haben es. Ein Areal von etwa fünf Kilometern Durchmesser, knapp unter der Eisdecke verborgen. Ich halte es nahezu für ausgeschlossen, dass es sich um etwas Natürliches handelt.“


    „Gut, BLAU 3. Wenn du Recht hast, gebe ich heute Abend einen aus. Position halten!“


    „Ich habe gerade beschlossen, viel Durst zu haben – verstanden!“


    Leader BLAU grinste und beschleunigte in Richtung Mond.


    „Leader Blau an Staffel: Suche zunächst abbrechen und die Position von BLAU 3 anfliegen!“


    Knapp über der Mondoberfläche veränderten elf Tiger Sharks ihre Flugbahnen und begaben sich in Richtung BLAU 3.


    Etwa 30 Minuten später standen alle Sharks über der von BLAU 3 angegebenen Stelle.


    „Hier Leader BLAU. Flughöhe auf 500 Meter verringern!“


    Während die gesamte Gruppe in den Sinkflug überging, beobachtete Leader BLAU seine Instrumente. Der Boden war hier völlig eben und er verwarf die Idee einer Landung trotzdem. 15 Minuten später stand es eindeutig fest. Wenn, dann war hier die geheime Werft des Space Command Geheimdienstes.


    „Hier BLAU 3. Wie kommen wir da jetzt rein?“


    „Gar nicht!“, antwortete Leader. „Es war unsere Aufgabe, die Station zu finden. Das haben wir getan. Alles andere entscheiden nicht wir. Tarnung bleibt bestehen. Wir steigen auf, raus aus dieser Suppe und funken unseren Mission Commander an.“


    Erde:


    „Ich habe zwölf Einzelobjekte unterschiedlicher Größe in der Ortung! Identifikation bisher nicht möglich!“


    Sue hatte das Tempo erheblich gedrosselt und las die Werte ihrer Sensorenphalanx ab.


    „Wir erreichen das Ziel in einer knappen Viertelstunde!“


    Roy wagte es noch immer nicht, den aktiven Scan einzusetzen. Immerhin mussten sie mit der Anwesenheit von Trax rechnen und Sharp hatte keine Lust, sich mit den Insektoiden rumzuschlagen. Diese wenig schöne Option hatte er schon fast aus seinem Bewusstsein verdrängt, als er die Werte von Sue auf sein Display überspielt bekam. Das erste Wort, was sich ihm siedendheiß einbrannte, waren die rote Buchstabenkombinationen TRAX über elf der Objekte, alle nicht länger als 15 Meter und typisch quaderförmig. Das zwölfte Objekt war eine Kugel von 100 Metern Durchmesser.


    „Scheiße“, flüsterte Roy und fasste seine Pilotin leicht am Arm. Er gab das Zeichen, sich noch langsamer zu nähern. „Ich gehe von unbemannten Trax-Drohnen aus und einem bemannten Genui-Schiff!“


    Sue presste die Lippen zu zwei schmalen Strichen zusammen. Selbstverständlich waren ihr die Genui bekannt. Laura Stone hatte die neuesten Informationen über diese Spezies ins Bordnetz speisen lassen und kein Crewmitglied versäumte es, mehrmals am Tage die neuesten Nachrichten abzufragen – außerdem gehörte es zur Dienstpflicht. Laura vertrat, wie alle Führungsmitglieder, die Auffassung, dass nur gut informierte Crewleute tatsächlich motiviert bei der Sache sind.


    Wong schlussfolgerte genau dasselbe wir ihr Chef. Ein Schiff der Genui wurde von Trax-Drohnen bedrängt. Man befand sich dummerweise wieder in einer Auseinandersetzung, aus der man sich höchstwahrscheinlich nicht heraushalten konnte. Außerdem, so dachte die Chinesin trotz des bejammernswerten Zustandes, war es immer noch ihre Erde – verdammt noch mal!


    „Leader BLAU an Mission Commander, bitte kommen!“


    „Verflixt“, fluchte Roy und Sue war unwillkürlich zusammengezuckt. Ungünstiger konnte das Timing sicherlich nicht sein. Der Funkspruch war zwar zerhackt und auf Bruchstücke seiner ohnehin nicht langen Dauer zusammengepresst worden, aber trotzdem.


    „Hier MC – Funkstille!“


    Im All gingen bei 13 Sharks buchstäblich die Lichter aus. Im freien Fall Richtung Erde wurde gerade genügend Energie produziert, um die Lebenserhaltung, die Tarnung und die Funkempfänger aufrecht zu erhalten. Leader BLAU war clever genug gewesen, auf eine Antwort zu verzichten und die Schleichfahrt auf unterlichtschnellem Funk anzuordnen.


    MC besah sich seine Anzeigen. Nichts deutete darauf hin, dass die Trax den Spruch aufgefangen oder sie sonstwie entdeckt hatten. Sie hielten das Genui-Schiff umkreist, welches sich nach den Anzeigen in einer Erdspalte verborgen hielt.


    „Siehst du das auch?“


    Sues Stimme klang besorgt und Roy erkannte, was seine Pilotin meinte. Das Genui-Schiff >>stand<< über einer tektonischen Instabilität. Unter dem Schiff baute sich Druck aus einer Magmakammer auf und es war nur eine Frage der Zeit, bis die dünne Erdkruste aufreißen und dem Schiff tonnenweise flüssige Lava entgegen schleudern würde. Zweifellos wussten das auch die anderen Beteiligten an dieser Auseinandersetzung und die Trax-Drohnen brauchten nur zu warten, bis das Schiff entweder auftauchte, oder sich von der Erde verschlucken ließ.


    „Wir sollten Lauras Bemühen, eine weitere befreundete Spezies im Kampf gegen die Trax zu gewinnen, unterstützen!“ Sue Wong sah ihren Freund bedauernd an. Hoffentlich handelt es sich nicht um eine äußerst kurze Partnerschaft, dachte sie, denn elf Drohnen von der Größe waren ernst zu nehmende Gegner für eine einzelne Shark ohne Flügelmann. Außerdem nutzte es niemandem, wenn man die Tarnung eingeschaltet ließe. Die Genui würden bei erfolgreicher Aktion überhaupt nicht wissen, wer sie gerettet hatte. Zudem müssen wir alle Drohnen vernichten, sonst bekommen wir bald Besuch.


    Roy seufzte. „Wir nutzen Störsender und schalten die Tarnung aus, wenn sich das Genui-Schiff erhebt. Bis dahin bleibt uns nur der Überraschungseffekt!“


    Sue grinste flüchtig. Es grenzte schon an blinden Optimismus, Automaten so etwas wie eine Schrecksekunde zuzugestehen. Die Trax-Drohnen würden sofort reagieren.


    Die beiden verabredeten ein Angriffsmuster und Sue brachte die Shark vorsichtig bis auf zweihundert Meter an die vermeintliche Kampfzone heran. Sie würde mit den beiden Phasenwerfern am Bug feuern, während ihr Copilot die Raketensteuerung übernahm.


    Roy räusperte sich und sah die Chinesin bedauernd an. „Ich wünsche uns Glück, Sue! Ich würde es außerordentlich bedauern, wenn wir unser beider Ziel nicht erreichen würden!“


    Sue legte eine Hand auf Roys Oberarm und drückte fest zu. Sie benutzte keine Worte, um ihr Gefühl, welches sich nicht groß von Roys unterschied, zu beschreiben.


    „Bereit?“


    „Bereit!“


    „Feuer!“


    Sharp hatte die erste Welle von Phantom-Raketen, die leider nur zwei Stück beinhalten konnte, sorgsam programmiert und drückte nun auf die Start-Taste und schaltete den Störsender ein. Blitzschnell schoben sich die Abdeckplatten der Abschusstuben zur Seite, zwei Raketen schossen nach draußen und leiteten nach wenigen Metern schon den Jump ein, der sie direkt bis vor zwei gegnerischen Einheiten brachte.


    Im All, knapp innerhalb der Saturnbahn, erbleichte Leader BLAU. Der Empfang eines Störsenders auf überlichtschneller Basis konnte nur eines bedeuten: TRAX!


    „Leader BLAU an Staffel. Formation einnehmen – Maximalbeschleunigung Richtung Erde! - Energie!“


    Der Befehl mit dem möglichen Unterlichtfunk erreichte die Staffel, die sofort beschleunigte.


    Während zwei der elf Drohnen in einem Feuerinferno vergingen, hämmerten die Phasenwerfer einen Energietorpedo nach dem anderen in Richtung Feind. Abschuss! Drei der Drohnen waren vernichtet, bevor eine Gegenreaktion erfolgen konnte. Die Wucht des Explosionsdruckes hier in der Atmosphäre spielte den beiden Angreifern in die Karten. Die feindlichen Automaten wurden gehörig durcheinandergewirbelt und Roy und auch Sue gelang es, weitere drei Drohnen auf dieselbe Art zu vernichten. Dann jedoch reagierte der Gegner. Das Signal des Störsenders ließ sich einwandfrei anmessen und die Shark geriet unter Feuer. Sue und Roy wurden bei den ersten Treffern ordentlich durchgeschüttelt und die Kapazitätsgrenze der Schutzschirmgitter erreichte kurzfristig 85 %.


    Sue brachte den Aufklärer aus dem Schussfeld heraus und beschleunigte in einer weiten Kurve. Wieder schoss Roy zwei Jump-Phantoms ab und beide erreichten ihr Ziel.


    „Noch drei“, brüllte Roy, begeistert von ihrem anfänglichen Erfolg.


    „Die Kugel steigt auf!“ Sue rief Roy diese Mitteilung zu, während weitere Energiebahnen in ihren Schutzschirm knallten und die Shark arg aus dem Kurs rissen.


    „Ich schalte die Tarnung aus!“


    Kurz darauf verschwand das blaue Kabinenlicht – die Shark war für alle sichtbar und hoffentlich für die Genui, dachte Sue und massierte sich den Hals. Der letzte Einschlag einer feindlichen Salve war heftig gewesen.


    Roy Sharp sah die Genui-Kugel aufsteigen und mit einer Handbewegung aktivierte er einen teilweise all-in, ausgenommen die Phantom-Raketen. Zahlreiche Vulcan- und Hellfire-Raketen schossen aus den Abwurfschächten und gemäß der Programmierung stürzten sie sich auf fliegende, quaderförmige Objekte. Roy brauchte Zeit und daher etwas Luft.


    „Terranisches Schiff an Genui! Wir sind gekommen, um euch zu helfen. Wir haben eine von eurer Spezies an Bord. Helft uns im Kampf gegen die Trax!“ Sharp hatte mit Unterlichtfunk operiert, da wegen des Störsenders keine andere Verständigung möglich war. Er zweifelte zwar stark daran, dass sein Spruch verstanden wurde, aber seine Handlungen hielt er für aussagekräftig genug. Schließlich lieferte man sich gerade ein erbittertes Gefecht mit den Feinden der Genui.


    In diesem Augenblick krachte eine Energiesalve einer der verbliebenen Trax-Drohnen in die Kugel. Der Schirm hielt zwar, aber die Flugbahn erhielt einen anderen Winkel. Kurz darauf verschwand das Raumschiff der Genui von der Bildfläche. Von Roy kam ein erschreckter Ausruf, als die Kugel derart schnell beschleunigte, dass die Augen das Ganze nicht nachvollziehen konnte. Innerhalb von zwanzig Sekunden war das Schiff außer Scannerreichweite.


    „Das ist sowas von undank…“ setzte Sharp an, wurde aber von Sue hektisch unterbrochen.


    „Schau auf deinen Scanner, Roy!“


    Der ehemalige Air Marshall von NORAD versuchte, sich auf seine Anzeigen zu konzentrieren, was nicht ganz einfach war, denn Sue ließ bei einem Ausweichmanöver mehrere Gravos durchkommen und nur die Anschnallgurte in den Sitzen hielten die beiden Piloten auf den Sitzen.


    „Scheiße“, entfuhr es Roy, als er feststellte, was Sue meinte. Die zuvor abgefeuerten Raketen hatten entweder nicht getroffen oder nur mittelmäßigen Schaden bei den Feinden angerichtet. Dafür hatten diese einige Dutzend Raketen in ihre Richtung auf die Reise geschickt.


    „Tarnen!“ Roy registrierte, dass sich das Blatt gewendet hatte. Ein wenig hatte er auf die Unterstützung der Genui gehofft und war nun bitter enttäuscht worden.


    „Ausgefallen, außerdem reagieren diese Mistdinger entweder auf Hitze oder unseren Störsender!“ Sue wies auf das Pult, auf dem mehrere Lämpchen in Rot leuchteten. Einige Optionen gab es nicht mehr und man befand sich in einem Dilemma. Man konnte Staffel BLAU nicht um Hilfe rufen, weil man den Störsender zuvor abschalten musste. Dieses würde den Trax-Drohnen das Aussenden eines Signals ermöglichen und man hätte es darauf mit einer Vielzahl von Gegnern zu tun. Unwahrscheinlich, dass dann ungestört nach der Titan-Werft gesucht werden konnte.


    „Festhalten!“


    Roy überlegte in einem aberwitzigen Moment, dass dieses Wort keinesfalls so von Sue gemeint sein konnte, wie sie es ausgesprochen hatte. Die in ihrer Breite aufgepumpten Anschnallgurte würden ihn zuverlässiger an seiner Position halten, als die kräftigsten Arme. Sicherlich wollte die Pilotin ihn nur auf ein ungewöhnliches Flugmanöver hinweisen.


    Und das kam dann auch. Die Beharrungsdämpfer waren längst überlastet und ließen Beschleunigungskräfte im knappen zweistelligen Bereich durchkommen. Trotz eifrigen Trainings gerieten die beiden Menschen an den Rand der Ohnmacht. Roy fühlte, wie sein Mageninhalt nach oben drängte, als Sue die Shark in voller Beschleunigung in eine halbe Schraube und dann mit der Nase in Richtung Erdboden zwängte. Mittlerweile zog ihre EXPLORER einen Schwarm Raketen wie einen Kometenschweif hinter sich her, der aber bedauerlicherweise immer weiter aufholte.


    „Verdammt, was hast du vor?“ Krampfhaft hielt sich Roy trotz der Gurte an seinen Sessellehnen fest. Er sah den Boden der Erde auf sich zugerast kommen und als er in ein rötliches Leuchten schaute, wusste er im selben Augenblick, was Sue vorhatte. Sie flogen direkt auf einen aktiven Vulkan zu.


    „Warts ab!“, presste die Chinesin raus und musste sich dabei sehr anstrengen. Die G-Kräfte waren immer noch mörderisch.


    Als Roy schon mit seinem Leben und mit dem von Sue schon abgeschlossen hatte, zog die Pilotin den Aufklärer etwas zu Seite und dann in eine 90 Grad-Kehre mit einer Viertelschraube. In diesem Augenblick verlor Roy kurzfristig das Bewusstsein. Von seiner Partnerin hörte er nur gepresstes Stöhnen, dann ließ der Druck etwas nach und wurde dann bei drei Gravos nahezu erträglich. Mit blutunterlaufenen Augen schaute er auf sein Display. Die Aktion von Sue musste erfolgreich gewesen sein, ansonsten würden die Raketen sie längst erreicht… - in diesem Augenblick wurde der EXPLORER zweimal kurz hintereinander heftig getroffen. Roy sah noch, wie fast alle grünen Lampen im Cockpit auf die Farbe Rot wechselten und hörte wie Sue schrie: „Aus, das war´s! Ich muss landen – falls das noch möglich ist!“


    Roy schloss zum zweiten Mal kurz hintereinander mit seinem Leben ab und bedauerte die Tatsache, dass er nun keine Gelegenheit mehr hatte, diese einzigartige Frau näher kennen zu lernen. Aber er unterschätzte seine Pilotin. Sie hatte in zahlreichen Simulationen mit Ausfall verschiedener Nav-Triebwerke zu fliegen gelernt und dies kam ihr hier zugute. Der EXPLORER schlingerte und gierte heftig nach allen Seiten, aber er hielt sich in einem respektablen Sinkflug, während Roy nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau hielt. Sie befanden sich über einer noch frischen Lavalandschaft und kein Mensch konnte von oben sehen, wie fest der Unterboden war. Eine knappe Minute später konnte Roy es. Ihr Fluggerät setzte krachend in einer engen Spalte auf und bewies damit eindrucksvoll, dass der Unterboden tragfähig war.


    „Los, wir müssen raus“, rief er Sue zu und schnallte sich ab.


    „Schau auf die Instrumente“, antwortete Sue und machte keine Anstalten, sich loszuschnallen.


    Roy schluckte. 500 Grad Celsius – das konnten auch ihre Raumanzüge nicht verkraften. Sie waren gegen die Kälte des Alls ausgestattet und im geringen Maße auch gegen Hitze, aber nicht für 500 Grad.


    In aller Seelenruhe schaltete die Chinesin sämtliche Energieverbraucher, bis auf die Lebenserhaltung, ab und checkte die noch vorhandenen Systeme. Sharp schloss kurz die Augen. Man war gezwungen, so etwas wie „toter Mann“ zu spielen. Sicherlich würden die restlichen drei automatischen Drohnen sie suchen, aber sicherlich war das Magma stark eisenhaltig und mit der Restwärme des Antriebs war in dieser Gluthölle sicherlich nichts anzufangen. Geduldig wartete er, bis Sue ihren Check abgeschlossen hatte.


    „Einige Korrekturtriebwerke sind lediglich überhitzt und auch bei unseren Außentemperaturen sind sie bald wieder in Funktion“, teilte die Chinesin ihrem Schicksalsgenossen mit. „Und das waren die guten Nachrichten. Ich kann den Aufklärer starten, aber es wird weiterhin so gut wie nichts funktionieren. Unser Störsender ist ausgefallen – will sagen unser gesamter überlichtschneller Funk. Waffenkontrolle, Schutz-schilde, Hauptantrieb nur noch zu 10% funktionsfähig, der Jumper ist offline. Lebenserhaltung kann ich hoffentlich reparieren! Ich kann den Flieger in die Luft bringen, aber dann hängen wir wie eine bleierne Ente am Himmel und sind völlig wehrlos.“ Sue Wong schnallte sich los und öffnete die Verschalung zur Lebenserhaltungskontrolle.


    Roy seufzte. Was für ein Desaster. Der Ausfall des Störsenders war die größte Katastrophe. Ihre einzige Hoffnung war jetzt Staffel BLAU.


    Und es wurde warm in der Shark. Roy warf einen Blick auf die Anzeigen der internen Umweltkontrolle. 35 Grad Celsius – also war es keine Einbildung, es wurde deutlich wärmer. Sicherlich könnte die Panzerung die Menschen noch eine Weile schützen, aber ohne Energie auf die Lebenserhaltung würden sie langsam, aber sicher gekocht werden. Als zusätzliche Gefahr schwirrten da draußen noch drei Trax-Drohnen rum, die sie sicherlich suchen würden.


    Sue Wong lag mit dem Oberkörper innerhalb der Umweltkontrolle. Ächzend wuchtete sie sich nach draußen. „Hol mir bitte das Reparatur-Kit“, verlangte sie von Roy mit schweißnassem Gesicht.


    Als Sharp das Verlangte aus einem Vorratsbehälter im Heck besorgt hatte und ihr übergab, zeigte das Thermometer schon 38 Grad an. Wortlos verschwand Sue mit dem ganzen Koffer und wie vorher mit ihrem Oberkörper hinter der Verkleidung.


    20 Minuten später saßen sie schweißüberströmt bei 65 Grad in ihren Sitzen. Sue hatte zwar erfolgreich repariert, aber trotzdem scheuten sie sich, den Energieverbraucher einzuschalten. Zu leicht konnten diese Emissionen angemessen werden. Man beschloss erst bei 95 Grad die Anlage einzuschalten. Sue hatte ihre Jacke längst schon ausgezogen und das T-Shirt klebte ihr völlig durchnässt an Haut und ihrem leichten BH. Roy war sich sicher, dass er diesen perfekten Anblick ausreichend zu würdigen in der Lage gewesen wäre, wenn nicht die Sorge betreffend ihres Lebens und ihres Einsatzes im Sol-System die Oberhand hätte. So begnügte er sich mit einem leisen Stöhnen – und zwar ausschließlich wegen der unglücklichen Begleitumstände.


    15 Minuten später: Eine seichte Konversation war endgültig abgebrochen. Sie hatten sich mit Trinkwasser versorgt und begnügten sich damit, regelmäßig ein paar Schlucke aus den Plastikflaschen zu trinken - das Thermometer zeigte 80 Grad und es gab keine trockene Stelle mehr am Körper oder auf den Sitzen.


    „BLAU 7 an Mission Commander!“ Das Signal kam zwar leise, aber deutlich aus der Funkanlage.


    Hastig richtete sich Roy aus seiner halb liegenden Position auf, so dass einige Schweißtropfen durch die Kabine flogen.


    „Hier MC – Statusbericht!“ Auch in der derzeitigen Situation behielt Roy die gesamte Mission im Auge. Sue zollte ihm Respekt und sie war auch ein klein wenig stolz, dass dieser verlässliche Mann ihr Partner werden wollte.


    „Hier Kurzbericht: Als der Störsender ausfiel, ordnete Leader BLAU an, dass zwei von uns diese Funktion sofort zu übernehmen hatten. Ein Fremdsignal konnte nicht angemessen werden. Währenddessen befanden wir uns schon im Anflug auf die Erde. Wir zerstörten im Orbit drei Trax-Drohnen. Seitdem suchen wir ein Lebenszeichen von euch. Wie ist euer Status?“


    Roy Sharp atmete auf – Glück gehabt.


    „Wir sind reichlich demoliert, können aber aus eigener Kraft starten, was wir jetzt tun werden. Sorg dafür, dass wir Kontakt zu Leader BLAU erhalten.“


    „Verstanden, MC!“


    Mit den letzten Worten schaltete Roy die Umweltkontrolle ein und ein paar Lämpchen begannen hektisch zu blinken, während bereits ein Kühler Luftstrom, naja noch 50 Grad, aber immerhin, über ihre verschwitzten Köpfe strich. Glücklich sah er Sue Wong an. „Starte bitte – Richtung Mond zunächst. Schaffen wir das?“


    Sue nickte und auch bei ihr fiel ein wahrer Sturzbach an Schweißtropfen auf den Boden: „Wird ein paar Stunden dauern – aber es geht!“


    Wenig später nahm der Staffelkommandant Kontakt auf und holte sich die Order ab, dass eine Shark zum Mond fliegen solle, um dort ein Umsteigen zu ermöglichen. Roy hatte vor, die stark beschädigte Shark zunächst zurück zu lassen und später zu bergen. Der Rest des Geschwaders sollte das gesamte Sonnensystem nach Trax-Anwesenheit scannen.


    20 Stunden später stieg das erschöpfte Paar in eine andere Shark um. Leader BLAU hatte es sich nicht nehmen lassen, die beiden Havaristen persönlich abzuholen.


    „Ab in die Dusche mit euch“, waren die einzigen Worte, die Leader BLAU zur Begrüßung sagte.


    Kurze Zeit später bedauerte Roy, dass nur jeweils eine Person in die kleine Nasszelle passte. Ganz Gentleman ließ er seiner Herzdame den Vortritt. Sue bedankte sich dadurch, dass sie das große Handtuch nicht alles von ihrem Körper verdecken ließ. So erhielt Roy einen kleinen Vorgeschmack auf das, was er bald in Gänze sehen sollte.


    


    10. Titan


    26.02.2127, 13:00 Uhr Bordzeit, Titan:


    Das Absuchen des Sol-Systems nach Trax-Kennungen hatte fast anderthalb Tage in Anspruch genommen. Zuletzt, um dann völlig sicher zu sein, hatte Roy Sharp als Mission Commander die Suche mit aktiven Sensoren angeordnet. Das hatte dann noch einmal nicht ganz vier Stunden gedauert, bis feststand, dass keine weiteren feindlichen Schiffe oder Drohnen innerhalb des Systems anwesend waren. Trotzdem war Vorsicht angeraten. Niemand vergaß den Absturz von Ron Dekker und Thomas Raven auf dem Mars und die Anwesenheit von kleineren Sendern, die automatische Signale abgaben, konnte keiner wirklich ausschließen.


    Roy sah als MC seine Aufgabe als gelöst an. Er verfasste einen kurzen Bericht über die Ereignisse und eine Empfehlung, dann nahm seine Tiger Shark Kurs Richtung GERONIMO. Außerhalb des Systems wurde die Richtfunkanlage ausgerichtet und Roys Bericht mitsamt der Empfehlung in einem Rafferspruch überlichtschnell und gezielt >>abgeschossen<<. Eine knappe Stunde später traf die Antwort ein und darauf wieder zwei Stunden die gesamte GERONIMO. Urplötzlich war das Flaggschiff mittels seines Jumpers und dem eingeschalteten Dämpfer knapp oberhalb der Saturnbahn aus dem Hyperraum gestoßen. Roy Sharp ließ sich von Leader BLAU direkt zur GERONIMO bringen, während Laura der gesamten Staffel BLAU fünf Minuten Zeit gab, einzuschleusen. Sue Wong benötigte mit der havarierten Shark fast 20 Minuten. In Anbetracht der ausgefallenen Bordsysteme immer noch eine respektable Leistung. Als der Deckoffizier, Dario Brunner, die Beschädigungen der Shark in Augenschein genommen hatte, konnte er nicht anders – er schüttelte der verdutzten Chinesin die Hand und machte ein Kompliment nach dem anderen. Selbstverständlich hatte auch Brunner den Bericht von Sharp gelesen und wusste, welche Leistung Sue vollbracht hatte. Etwa 10 Minuten vorher stand Roy bereits auf der Brücke des Flaggschiffes und nahm seinen Posten als Flight wieder ein.


    Laura erhob sich aus ihrem Kommandositz und schlenderte wie unbeabsichtigt in Richtung des Kommandopultes von Roy Sharp, der die Nähe seiner Chefin wahrnahm, sich spürbar verspannte, erhob und sein Kommandopaneel alibimäßig höher fuhr, damit er es stehend bedienen konnte.


    Leise, sodass nur Roy es wahrnehmen konnte, sprach Laura ihn an: „Na, Roy? Was macht NORAD?“


    „Äh, ja nun – auf der äh Erde…“


    Laura grinste fast boshaft. „Deswegen wolltest du doch mit - oder?“


    „Ja – auch, äh…“


    „Auch?“ Stones Grinsen wurde noch breiter. „Also mehr – auch?“


    Sharp war jetzt völlig verunsichert und sagte erst einmal nichts mehr. Laura beschloss, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.


    „Brauchst du denn jetzt wenigstens eine Doppelkabine?“


    Die Röte im Gesicht passte nicht gut zu den fast weißen Haaren, fand Laura, daher flüsterte sie ihm leise zu: „Kabine 23c ist in unmittelbarer Nähe der Brücke und die beiden Betten lassen sich prima aneinander schieben, es ist deine, oder eure, neue Kabine!“


    Roy war immer noch unfähig, irgendetwas zu sagen, nickte aber dankend.


    „Glückwunsch an euch beide, mein Lieber. Ich will sie demnächst kennen lernen – deine Partnerin.“


    „Übrigens“, Laura klopfte ihm auf die Schulter und sprach auch deutlich lauter und für fast alle auf der Brücke dann hörbar. „Ausgezeichnete Leistung, Roy! Ganz ausgezeichnet! Meinen Respekt!“


    „EXPLORER auf dem Landedeck!“ Paulo Baretta gab damit bekannt, dass alle ausgeschleusten Einheiten wieder an Bord des Flaggschiffes waren und Laura reagierte sofort.


    „Okay, dann mal runter in diese trübe Suppe. Ich habe keine Lust, hier als Zielscheibe am Himmel zu hängen. Glühwürmchen – bring uns auf fünf Kilometer runter und zwar direkt über die vermeintliche Werft.“


    „Aye, Captain!“


    „Paulo – ich will den Admiral A.D. auf die Brücke haben!“


    „Aye, M´am!“


    Keine 15 Minuten später hatte die GERONIMO den anvisierten Standpunkt über Titan und Jonathan Baines die Brücke erreicht. Laura saß im Kommandostuhl und schlürfte einen heißen Kaffee, den Paulo ihr gerade gebracht hatte.


    „Wie kommen wir da rein, Admiral A.D.?“


    Jonathan Baines schaute nicht gerade begeistert auf das diffuse Gelb, welches der große Frontmonitor als Außenansicht zeigte. Als sofort keine Antwort kam, gab Paulo ein paar Daten weiter, die seine Sensorenphalanx ermittelt hatte.


    „Das Areal ist tatsächlich etwa fünfmal fünf Kilometer groß, inklusive aller Nebenobjekte. Energiesignaturen erfasse ich keine. Die Anlage befindet sich maximal 25 Meter unterhalb der Eisoberfläche und reicht über mindestens 500 Meter hinab.“


    Jonathan räusperte sich und zog ein widerwilliges Gesicht. „Es wäre kurzsichtig gewesen, diese Anlage für immer zu verschließen. Es muss also eine Möglichkeit geben, hinein zu gelangen.“


    „Das ist unbedingt logisch“, fiel Baretta ein. „Ich schlage dieselbe Vorgehensweise vor wie beim Entschlüsseln des Laptops.“


    „Also“, schlug Laura vor, „werden drei von uns ihre Kennung übermitteln – wenn ich richtig liege, auf Flottenfrequenz im Unterlichtfunk.“


    Paulo nickte bestätigend. „Ich gehe davon aus, dass dies nur in unmittelbarer Nähe der Station funktioniert und wir sollten auch wieder das Signal der GOOD HOPE senden, denn das könnte die KI der Station, wenn es eine gibt, noch in den Speicherbänken haben.“


    „Gut, ausführen – Hotaru bring uns neben der Station runter – ausreichender Abstand, wir landen!“ Laura schien wieder mal keine Zeit verschwenden zu wollen.


    „M´am, einen Vorschlag!“ Flight hatte sich leise zu Wort gemeldet.


    Laura drehte sich rum und sah Roy fragend an.


    „Wir sind hier schon innerhalb einer Zone, aus der wir nur schwer scannen können. Auf dem Titan sind wir so gut wie blind für das, was sich innerhalb des Sol-Systems abspielt. Wir sollten…“


    An dieser Stelle wurde er von Laura unterbrochen. „Selbstverständlich! Du hast völlig Recht. Wahrscheinlich vernebelt mir das nahe Ziel die Sinne! Was schlägst du vor?“


    „Sechs Staffeln Sharks mit doppelter Besatzung etwa dreißig Lichtminuten außerhalb des Systems in allen Richtungen, sowie eine Staffel innerhalb des Systems sollten unsere Augen und Ohren sein!“


    „Okay, Hotaru - Kommando zunächst zurück. Roy, bring deine Staffeln nach draußen und gib unserer Pilotin ein Zeichen, wenn du damit fertig bist.“ Nachdenklich sah Laura zu dem ehemaligen Air Marshall von NORAD, der seinen Vorschlag umgehend in die Tat umsetzte. Er machte sich in seiner Funktion sehr gut – sie hatten bei der Besetzung des Postens des Flight Commander eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Außerdem schien er jetzt mit dieser Sue Wong an seiner Seite auch etwas selbstsicherer zu werden.


    30 Minuten später setzte Hotaru zur Landung an. Vorsichtig verringerte sie nach dem ersten zaghaften Touch Down die Triebwerksleistung des Flaggschiffes und vergrößerte damit das Gewicht auf den riesigen Landetellern. Draußen wurde ein wahrer Orkan an Gasen und Eiskristallen ausgelöst. Selbst trotz der geringen Anziehungskraft des Titan hatte die GERONIMO noch ein unvorstellbares Gewicht und es war keinesfalls sicher, dass der Boden hielt. Draußen sanken die Landebeine im Schnitt etwa vier Meter in den frostigen Boden, bevor sie auf festen Grund trafen. Ein automatischer Niveauausgleich hielt das Schiff in der Waage. Schließlich hatte auch der letzte Landeteller festen Grund erreicht und die Pilotin meldete den erfolgreichen Abschluss des letzten Kommandos.


    Man hatte das getan, was eigentlich für ein so riesiges Schiff zwar möglich, aber niemals vorgesehen war: Eine Landung. Die Brückenbesatzung tat das, was man früher nur nach Landungen in irdischen Flugzeugen auch gemacht hatte: Sie standen ausnahmslos von ihren Sitzen auf, wenn sie nicht schon standen, und applaudierten. Die Japanerin drehte sich in ihrem Stuhl lächelnd um und bedankte sich kopfnickend.


    Laura Stone klatschte ein letztes Mal in die Hände. „Großartig Hotaru - da wären wir! Ist die SJP online?“


    „Selbstverständlich, Captain.“ Die sonore Stimme der KI des Letalis hatte sich sofort über die Brückenlautsprecher gemeldet.


    „Ich will, dass der Erstkontakt über dich läuft!“


    „Verstanden!“


    „SJP, funk die Station über Flottenfrequenz mit der Kennung der ehemaligen GOOD HOPE an!“


    Der Letalis nahm Zugriff auf den Bordrechner des Flaggschiffes und versorgte sich mit den benötigten Informationen. Danach passierte 15 Sekunden nichts.


    „Befehl ausgeführt und dreimal wiederholt. Die Station antwortet nicht!“


    „Okay“, reagierte Laura. „Zeichne unsere Codes auf, wiederhol den Vorgang und füge die Codes hinzu! Zuerst der Admiral A.D.!“


    Nacheinander gaben Jonathan Baines, Laura Stone und Paulo Baretta ihre Codes an. Mit den individuellen Sprachfrequenzen konnte jede KI, die die biometrischen und sachlichen Werte gespeichert hatte, eine eindeutige Identifikation vornehmen.


    Der Letalis befolgte den letzten Befehl augenblicklich und ein positives Ergebnis war leise über die Lautsprecher zu hören.


    Titan antwortete.


    „Hier spricht Sicherheitsschaltung X1. Ich begrüße Admiral Jonathan Baines, die GOOD HOPE mit der XO Laura Stone sowie den wissenschaftlich-taktischen Offizier Paulo Baretta. Ihre Identifikation ist akzeptiert. Sie sprechen gerade mit Unterschaltung X1. Der Hauptrechner ist offline genau wie die gesamte Station. Sicherheitsschaltung X1 ist lediglich in der Lage, auf Funkanrufe zu reagieren und den Hauptrechner hochzufahren. Soll dies geschehen?“


    Laura Stone nickte Jonathan Baines zu. Nach dem Stand der Sicherheitsschaltung war Jonathan der Ranghöchste von ihnen. Baines streckte sich gerade und sprach dann mit befehlsgewohnter Stimme: „Sicherheitsschaltung X1 – Hauptrechner hochfahren!“


    „X1 verstanden. Der Vorgang wird eingeleitet und auf Grund der Sicherheitsprotokolle etwa 10 Minuten dauern. Ihr werdet kontaktiert.“


    „Baines verstanden!“


    Auf der Brücke war allgemeines Aufatmen zu hören und irgendwie fand Laura, dass die ganze Aktion etwas zu einfach ablief. Schweigend wartete man, während Paulo über die Sensorenphalanx die weitere Entwicklung im Inneren der Station verfolgte. Nacheinander „erwachte“ der eine oder andere Energiemeiler. Eine ganze Menge Energie, die dort bereitgestellt wurde. Einzig, um einen Hauptrechner hochzufahren?


    „Das gefällt mir nicht“, sprach er daher aus.


    Lauras Kopf flog herum. „Was?“


    „Die Energie – viel zu viel! Was passiert da?!


    Alle starrten nach draußen in die neblige gelbe Suppe, als Paulo ein ersticktes Stöhnen hervorbrachte. „Die Station hat Waffentürme ausgefahren – sie sind auf uns gerichtet!“


    Noch ehe die Kommandantin reagieren konnte, sprachen wieder die Funklautsprecher an und dieses Mal nicht leise, sondern volltönend. Man sendete offensichtlich mit stärkerer Energie.


    „Hier sprich die TITAN-Schiffswerft! Unterlasst alles, was ich als unfreundlichen Akt werten muss. Startversuche, Hochfahren von Energiemeilern, Aktivierung von Waffensystemen und ähnliche Dinge werden mich dazu veranlassen, den Waffentürmen Feuerbefehl zu geben, außerdem leite ich als letzte Konsequenz das Selbstzerstörungsprozedere der Werft ein!“


    Laura Stone war aschfahl geworden. „Warum das?“


    „Ich kommuniziere ausschließlich mit dem ranghöchsten Offizier!“


    Laura schluckte diese Zurechtweisung mit grimmigem Gesicht runter, nickte aber dem alten Baines zu, der sich dezent räusperte. „Ich wünsche ebenfalls zu wissen, welchem Zweck deine Maßnahmen dienen.“


    „Die Werft darf auf keinem Fall dem Feind in die Hände fallen!“


    „Dem stimme ich zu! Aber wir haben uns identifiziert! Was also veranlasst dich anzunehmen, dass wir nicht die sind, die wir vorgeben?“


    „Ihr seid diejenigen, die ihr vorgebt zu sein“, antwortete die Station. „Allerdings muss ich auch die Möglichkeit berechnen, dass ihr vom Gegner aufgebracht und gezwungen werdet.“


    „Okay – was hat dazu geführt, dass du diese Möglichkeit in Betracht ziehst?“


    In Jonathan war der ehemalige Admiral erwacht und seine Verhandlung traf genau Lauras Geschmack, daher zeigte sie ihm einen nach oben gerichteten Daumen.


    „Sicherheitsschaltung X1 kann etwas mehr als nur Funkanrufe beantworten. Sie hat Staffeln von Tiger Sharks registriert.“


    „Und das bedeutet?“ Jonathan war äußerlich die Ruhe selbst.


    „Das bedeutet, dass ihr TROJA ausgelöst haben müsstet. Dies hatte aber zur Voraussetzung, dass ihr den Kriegszustand ausgerufen habt und traditionell der GOOD HOPE einen anderen Namen, einen Kriegsnamen, gegeben habt. Das auf der GOOD HOPE implementierte Sicherheitsunterprogramm des Zentralcomputers hätte dann Troja und somit die Staffeln Sharks und auch andere Dinge freigegeben.“


    Laura ließ kurz den Kopf hängen und schloss die Augen. Ihren gemurmelten Fluch hörte keiner. Dieser verflixte Geheimdienst kannte wirklich alles. In ihrer Sorge, dass die Titan-Werft sie nicht erkennen konnte, hatten sie auf die ursprünglichen Daten zurückgegriffen und hatte die KI argwöhnisch werden lassen.


    „Gut“, fuhr Baines die Verhandlungen fort. „Nimm zur Kenntnis, dass dies die ehemalige GOOD HOPE ist, die bereits 2120, also kurz nach dem Start, in GERONIMO umgetauft wurde. Troja ist uns bekannt.“


    „Diese Behauptung kann zu diesem Zeitpunkt nicht mehr verifiziert werden!“


    „Dann nimm Kontakt zu unserer KI des SJP auf und lass dich informieren.“


    „Die Daten können verfälscht oder extra für diesen Zweck hergestellt worden sein!“


    Laura platzte der Kragen und ärgerlich rief sie aus: „Dann werden wir die Berichte der letzten sieben Jahre inklusive aller Aufzeichnungen übermitteln – vielleicht siehst du dann ein, dass du mit deinem Argwohn falsch liegst!“


    „Ich kommuniziere ausschließlich mit dem ranghöchsten Offizier!“


    Bevor Lauras Gesichtsfarbe eine sehr ungesunde Färbung annehmen konnte, beeilte sich Jonathan, diesen Vorschlag selbst zu wiederholen. „Siehst du bei dieser Vorgehensweise eine Möglichkeit, unsere Angaben zu überprüfen?“


    „Eventuell. Sieben Jahre sind eine lange Zeit und werden Terrabytes von Daten beinhalten. Die Auswertung wird dauern!“


    Stone hatte die Fäuste geballt und starrte zuerst grimmig auf den Frontmonitor, dann sah sie den alten Baines auffordernd an.


    „Wie lange benötigst du?“


    „Die Antwort kann erst nach der Auswertung gegeben werden!“


    Laura zuckte mit den Schultern, als der Admiral A.D. sie ansah. Dann nickte sie.


    „SJP, übermittel die Logdateien und sämtliche vorhandenen Berichte an die KI der Titan-Werft!“


    „Verstanden, Übermittlung läuft!“


    Atemlos wartete die Brückencrew, bis die bordeigene KI den Abschluss der Datenübertragung meldete.


    „Hier Titan-Werft. Ich prüfe nun die Angaben. Bis zur erneuten Kontaktaufnahme durch mich verhaltet euch passiv!“


    Mit einem leisen Klacken wurde die Funkverbindung unterbrochen.


    „Besprechung!“ Mit diesem laut ausgesprochenen Wort eilte Laura Stone voraus in den Besprechungsraum und die ohnehin zum Nichtstun verdammte Brückenmannschaft eilte mit gemischten Gefühlen hinter ihr her. Schon vor dem Hinsetzen am ovalen Tisch beeilte sich Paulo, einen kurzen Hinweis zu geben. „Die Selbstzerstörung der Werft würde auch uns vernichten!“


    „Ja, das dachte ich mir schon“, Laura wirkte auf Leute, die sie kannten, leicht nervös und auf andere einfach nur genervt und ärgerlich.


    „Ich hätte gerne, wenn wir damit nicht den Angriff der Station heraufbeschwören, ein paar Kannen Kaffee in den Besprechungsraum, sowie unseren Doc und Oksana – meinetwegen mit ihrer silbrigen Freundin!“


    „Bei dem geringen Energieaufwand in der Kantine kann ich versichern…“, da wurde Baretta barsch unterbrochen.


    „Paulo!“


    „Ich mein ja nur …“ Der taktische Offizier wiegelte ab und bemühte seine Kom-Einheit am Tisch, um das von Laura Gewünschte zu bestellen. Zehn Minuten später trafen zeitgleich die XO, Silvana, Houser und der Kaffee ein.


    Um alle auf denselben Stand zu bringen, rekapitulierte Paulo Baretta die letzten 30 Minuten auf der Brücke.


    „Vorschläge?“ Laura sah sich um.


    „Vielleicht könnten wir mit einer oder mehreren Sharks Kontakt aufnehmen und mit einem gezielten Beschuss die KI der Station treffen“, warf Roy Sharp ein.


    Oksana Trantow schüttelte heftig ihren Kopf. „Das Vorgehen der Station sowie die genaue Kenntnis über die GOOD HOPE vermitteln mir den Eindruck, dass der Geheimdienst mit den neuesten Techniken und allen zu bekommenden Informationen gearbeitet hat.“


    Wie zur Bestätigung ihrer Worte schaltete sich die KI der STANISLAW JEFGRAFOWITSCH PETROW ein. „TITAN-Station errichtet weiträumigen und energiereichen Schutzschirm!“


    Mit einem Wink ihres Kopfes scheuchte Laura den wissenschaftlichen Offizier raus aus dem Besprechungsraum auf die Brücke an seine Konsole. Wenig später kam er mit langem Gesicht wieder.


    „Der Schutzschirm umschließt auch uns. Ohne hohe Eigengefährdung können wir ihn nicht knacken!“


    Jonathan Baines entfuhr ein wenig schmeichelhafter Kraftausdruck.


    Oksana fuhr mit ihrer Einschätzung fort. „Wie ich schon sagte – jeweils das Modernste und wir können davon ausgehen, dass es zahlreiche Unterzentralen gibt, die bei Ausfall des Hauptrechners immer noch eine Selbstvernichtung durchführen können. Das Projekt wird Unsummen verschlungen haben und an der Programmierung werden keine Dummköpfe gesessen haben. Außerdem vermute ich noch die eine oder andere technische Neuerung, die wir noch gar nicht kennen – wäre möglich.“


    „Was schlägst du also vor?“, wollte Laura wissen.


    „Abwarten und - Kaffee trinken.“


    Laura brummte unwillig. „Andere Vorschläge?“


    Die Anwesenden schüttelten nur stumm den Kopf. Im Moment konnten sie durch voreilige Aktionen ihre Lage nur verschlimmern.


    „Okay – dann fröhliches Kaffeetrinken!“ Der Widerwille war der Kommandantin deutlich im Gesicht abzulesen und sie gab sich auch keine Mühe, diese Offensichtlichkeit zu überspielen. Sie hasste es, einfach nur einer gefährlichen Situation ausgeliefert zu sein und nichts tun zu können.


    Nach Ablauf einer Stunde und allgemeiner Ratlosigkeit hob Laura die Zusammenkunft auf und ordnete, weil niemand wusste, wie lange die TITAN-Werft für die Auswertung brauchte, eine Ruhephase an. Sie winkte Roy zu sich heran.


    „Roy, ich empfehle euch Top 12!“


    Als dieser ein ratloses Gesicht zeigte, bequemte sie sich zu einer Erläuterung. „Du willst dich sicherlich mit Sue treffen und der Vorschlag, Kabine 23c - du erinnerst dich?“


    Sharp lächelte nickend.


    „Na also. Irgendwo wirst du den Vorschlag ja machen wollen. Top 12 bietet einen würdigen Rahmen. Schau in die Info-Dateien der GERONIMO, dann findest du den Raum.“


    Roy schaute seine Vorgesetzte an. „Ich danke dir, Laura, aber warum kümmerst du dich …?“


    Stone winkte an. „Ich hab´ halt ein weiches Herz und nun verschwinde schon.“


    Etwas wehmütig sah sie dem Davoneilenden nach. Außerdem muss die Menschheit weiterbestehen, dachte sie und hoffte, dass sie alle heile aus der TITAN-Angelegenheit herauskommen würden. Hoffentlich kam die KI der Werft zum richtigen Schluss. Sie traute den Programmierern nicht ganz. Kein Mensch war in der Lage, eine solche Entwicklung nach 2120 für möglich zu halten. Wenn sie an die KI der Letalis-Kampfschiffe dachte, dann musste sie zugeben, dass diese mit dieser Situation umzugehen wüssten. Aber diese KI hier war sicherlich nicht von Phil Mory programmiert. Als Laura an den ehemaligen Chefingenieur der GERONIMO dachte, fielen ihr auch gleich die anderen Gefährten zu Hause auf Agua ein. Hatte sie an zu Hause und dabei an Agua gedacht? Nun, für sie und Paulo war die GERONIMO ihr stählernes Heim, aber für die restliche Menschheit hatte Agua schon längst den Platz einer Heimat eingenommen. Paulo? Wo war der Kerl? Im Moment war ihr nicht nach Alleinsein.


    26.02.2127, 18:00 Uhr, GERONIMO, Top 12:


    Nach kurzem Check der elektronischen Info-Datei der GERONIMO hatte Roy Sharp gewusst, wo er Top 12 zu suchen hatte. Er hatte Sue Wong gebeten, ihn um 18:00 Uhr dort zu treffen. Bezüglich der Frage, weshalb und wieso, hatte er sie im Ungewissen gelassen. Lediglich die Frage, ob das Treffen privater oder dienstlicher Natur war, hatte er wahrheitsgemäß beantworten müssen, obwohl – hatte nicht Laura dieses Treffen so quasi angeordnet? Nein - er blieb bei der Wahrheit - ein rein privates Treffen.


    Die Chinesin hatte auf dem VID-Schirm gelächelt und zugesagt.


    Nun, zu wissen, wo Top 12 war und der Atmosphäre dieses Raumes ausgesetzt zu sein, waren allerdings zwei Paar Schuhe, die in Größe und Form nicht unterschiedlicher sein konnten. Als Roy um 17:45 Uhr Bordzeit mit einer Flasche leichtem und gut gekühlten Prosecco, sowie zwei Gläsern schwungvoll den Raum betrat, blieb er wie angewurzelt stehen. Er blieb festgenagelt auf der Schwelle des Zuganges stehen, als er vor diesem ca. sechsmal sechs Meter großen Raum mit flauschig weichem Teppich stand. In der Mitte des Raumes war ein Couchtisch aufgebaut aus Mahagoninachbildung. Die umstehenden Sitzmöbel waren aus schwarzem, elegantem Kunstleder gefertigt. Das Beste: Die Außenwände waren aus durchsichtigem Aluminium und da sich der Raum ganz oben kuppelförmig auf der GERONIMO befand, Top 12 eben, hatte man einen Ausblick auf das Außen. Normalerweise würde man vom Anblick der Sterne begeistert sein. In diesem Fall befand sich das Flaggschiff direkt auf Titan und man tat sich schwer daran, außer dem gelb-grauen Schlieren, die matt leuchteten, irgendetwas zu erkennen. Trotzdem hatte der Raum Stil. Roy wusste nicht, dass dieser Raum so quasi als Begegnungsstätte eine schon fast arterhaltende Bedeutung hatte. Genau hier hatte vor ca. sieben Jahren der ehemalige Navigator des stolzen Flaggschiffes, Lutz Heinken, um die Hand seiner Shelly angehalten und nicht nur diese erhalten. Thomas und Ewa hatten diesen Raum aus dem gleichen Grund genutzt und waren dort auch tatsächlich von Chapawee Paco getraut worden. Beatrice (Trixie) Baines hatte dort ihren Freund Tiberius Miller umgarnt und anschließend, weil der einfache und anständige Mann sich nicht traute, selbst in denkwürdiger Weise, bisweilen war es immer noch Gesprächsthema auf Agua, einen Heiratsantrag ausgesprochen. Wenn man zurückblickte, waren alle Partnerschaften fruchtbar gewesen, d.h., eine neue Generation wuchs heran. Das alles war Roy Sharp, Flight auf der GERONIMO, nicht bekannt. Der Gute freute sich einfach nur auf das Treffen mit Sue. Er hatte sich einen weißen Anzug angezogen mit einem ebensolchen T-Shirt darunter und seine braune Haut kontrastierte gut zum Outfit seiner fast weißen Haare. Etwas beklommen setzte er sich auf die Couch und drapierte etwas ungeschickt die Flasche Prosecco und die Gläser auf den Tisch aus Holznachbildung. Er konnte eine leichte Nervosität nicht verleugnen. Sue kam, nun wie alle Frauen seit Äonen oder Generationen, und von Roy eigentlich auch nicht anders als erwartet, um ganze 15 Minuten zu spät. Dieses uralte Spiel des Wartens und Warten Lassens fand auch in der modernen Zeit kein Ende und so gesehen, kam die Chinesin auf die Sekunde pünktlich – und ihr Anblick entschädigte ihn für eine Viertelstunde ungeduldigen Wartens. Als die Tür aufging und Sue den Raum betrat, sie hatte sich besser als Roy über Top 12 informiert und war deshalb nicht halb so überrascht, mussten beide lächeln. Auch Sue war ganz in weiß gekommen. Sie trug ein umwerfend enges Kostüm, dessen Rock etwas oberhalb des Knies endete. Ihre gepflegten Füße steckten in weißen Riemchensandaletten. Sue war aufwändig frisiert und trug die langen, schwarzen Haare in langen Locken um die Schultern. Der Blazer ihres Kostüms war kurz und nicht dazu geeignet, vorne geschlossen zu werden. Darunter trug sie eine halbdurchsichtige Bluse und der ebenfalls weiße BH verdeckte lediglich etwas mehr als die Hälfte ihrer vollen Brüste. Sue hatte einen Lauf der besonderen Art bis zu Top 12 hinter sich. Mittlerweile war die Pilotin auf Grund ihrer Leistungen gut bekannt und nun gesellte sich noch Bewunderung wegen der Optik dazu. Es tat der Frau, die lange Zeit ein regelrechtes Schattendasein geführt hatte, richtig gut, die anerkennenden Blicke des männlichen Teils der Besatzung zu spüren.


    Kurz stockte Roy der Atem, dann eilte er auf Sue zu, umarmte, küsste sie und bat sie, Platz zu nehmen. Als Sue sich hinsetzte, nahm er mit Gefallen zur Kenntnis, dass der enge Rock sich weit nach oben schob und ein paar kräftige, aber wohlgeformte Beine zum Vorschein kamen.


    Sue Wong konnte anschließend sehen, dass Roys Hände beim Eingießen des Proseccos leicht zitterten.


    Sie prosteten sich zu.


    „Roy, ich will dieses Date nicht sabotieren, aber was geht im Moment vor?“


    Sue tat es leid, aber sie konnte sich nicht auf den gemeinsamen Abend konzentrieren, wenn sie keine Informationen über ihren derzeitigen Status erhielt.


    Roy seufzte, stellte sein volles Glas wieder ab und beugte sich dem Informationsbedürfnis der Chinesin. Anschließend gab er eine kurze Zusammenfassung der letzten Geschehnisse, wobei er alles ein wenig positiver darstellte, als es eigentlich war. Als er seinen Bericht beendet hatte, sah ihn Sue nachdenklich an und lächelte. „Danke, Roy. Nun zu uns. Du beabsichtigst vielleicht etwas mit diesem Treffen in diesem ungewöhnlichen Ambiente?“ Lächelnd sah sich Sue um und wartete.


    Statt einer Antwort ergriff Sharp sein Glas und stieß mit Sue an. Beide tranken einen kleinen Schluck. Vorsichtig stellte der Mann das Glas wieder auf den Tisch.


    „Sicher. Unser Captain hat mich völlig durchschaut und genau gewusst, dass ich nicht wegen NORAD mitfliegen wollte, sondern wegen dir.“


    „Laura Stone ist eine bemerkenswerte Frau“, erwiderte Sue.


    „Sie ist noch viel bemerkenswerter, als du dir vorstellen kannst, Sue! Sie hat uns Glück gewünscht und uns eine Doppelkabine angeboten.“


    Jetzt hatte Roy das Vergnügen, eine sprachlose Frau vor sich zu sehen, die ihn mit großen Augen ansah.


    „Und deswegen habe ich dich hierhin gebeten. Ich wollte dich fragen, ob du gemeinsam mit mir Kabine 23c beziehen möchtest? Okay, es hat kein Fenster nach draußen, keinen Balkon und auch keinen Garten, dafür gibt es eine Klimaanlage und mich – meistens jedenfalls.“


    Es schien, als ginge in Sues Gesicht eine kleine Sonne auf. Sie strahlte, als sie vorsichtig ihr nicht ganz leeres Glas auf den Tisch stellte und dann weniger vorsichtig Roy umarmte. „Ja - gerne! Worauf warten wir? Austrinken und umziehen!“


    Beide stürzten die restlichen Gläserinhalte hinunter und Sue öffnete schon die Tür, als Roy noch hastig Flasche und Gläser ergriff. Gemeinsam schaffte man anschließend die wenigen Habseligkeiten in Kabine 23c. Die Betten waren, wie Laura angegeben hatte, leicht zueinander zu verschieben. Das eigentliche Einräumen der persönlichen Dinge musste zunächst warten – es gab Wichtigeres.


    28.02.2127, 10:00 Uhr Bordzeit, GERONIMO – Brücke:


    „Laura!“ Paulo flüsterte diese Worte fast, aber er war nahezu sicher, dass alle Anwesenden diesen drängenden Appell an die Vernunft der kommandierenden Offizierin mitgehört hatten. Seit genau 43 Stunden prüfte die TITAN-Werft das zur Verfügung gestellte Material. Bei Captain Laura Stone lagen mittlerweile, und das für alle erkennbar, die Nerven blank. Der taktische Offizier befürchtete, dass Laura einen Pfad in den Boden der Brücke treten würde mit ihrer nervösen Hin- und Herlauferei. Erst vor einer Stunde hatte es fast einen handfesten Krach zwischen den beiden gegeben. Paulo war der nicht ganz unberechtigten Meinung, dass zwei Tassen Kaffee pro Stunde mehr als genug seien und alle weiteren der Gesundheit abträglich. Als Laura ihren Willen durchsetzen wollte, hatte Paulo ganz offen gedroht, Doc Houser einzuschalten. Laura hatte eine Viertelstunde geschmollt und sich dann bei Paulo entschuldigt. Baretta hatte nur müde abgewinkt – für ihn war die Sache erledigt. Ihm ging es schließlich nicht besser. Das Nichtstun war eine höchst bedenkliche Sache. Nicht mal eine Frühbesprechung hatte es gegeben – warum auch? Es gab nichts zu besprechen. Stone hatte verkündet, dass jeder mit einer brauchbaren Idee höchst willkommen sei – und dies zu jeder Tages- und Nachtzeit. Bislang hatte keiner von diesem Angebot Gebrauch gemacht.


    Laura Stone war zornig. „Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, Paulo.“


    Paulo sprach die Frage aus, die allen auf der Kommandobrücke auf der Zunge lag.


    „Welchen?“


    „Wir haben vor dieser verflixten KI komplett die Hosen runtergelassen. Der Automat weiß alles von uns. Jeder technische Neuerung, alle Besatzungsmitglieder, jegliche Änderung in der Führungsstruktur, ja sogar, dass wir eine Außerirdische an Bord haben. Vielleicht hätten wir aus dem einen oder andern noch Kapital in dieser Auseinandersetzung schlagen können.“


    Paulo überlegte nur kurz. „Vielleicht macht uns gerade das glaubwürdig. Außerdem hätten wir nie in der Kürze der Zeit die Daten raus-filtern können, die wir nicht mitteilen wollten. Außerdem wären uns mit Sicherheit Logikfehler unterlaufen. Nein, wir haben richtig gehandelt!“


    Die leicht untersetzte Frau mit den roten Stoppelhaaren nickte ergeben. Sicherlich hatte Paulo Recht.


    „TITAN-Werft ruft GERONIMO!“


    „Na endlich“, rief Laura aus und warf sich in ihren Sitz. „Wie ist dein Ergebnis? Und komm mir nicht mit dem Spruch >>Ich kommuniziere nur mit dem ranghöchsten Offizier<<, denn das tust du nämlich gerade!“


    „Nach den vorliegenden Daten scheint das so zu sein.“


    „Scheint?!“ Laura schäumte. Hastig drehte sich Paulo um und machte die allseits bekannte Handbewegung: Beide Handflächen zeigten ein kleines Stück auf und ab in Richtung Boden. Laura solle sich mäßigen. Niemandem war gedient, wenn sie jetzt ausrastete.


    Laura nickte ihm zu und hob einen Finger. Gleichzeitig Dank für die Ermahnung und der Wille, sich zusammenzureißen.


    „Die Prüfung ist noch nicht abgeschlossen“, stellte die nüchterne Stimme der titanschen KI fest.


    „Du brauchst fast zwei Tage, um dich durch den Datenwust zu wühlen und bist immer noch nicht zu einem Ergebnis gekommen?“


    „Nein. Es spricht lediglich mehr für als gegen euch.“


    Laura schnaubte. „Schon mal etwas! Was verlangst du? Was sollen wir jetzt noch tun?“


    „Eine Befragung in meinem Innersten!“


    „Was?“


    „Drei Personen. Roy Sharp, ehemaliger Kommandeur von NORAD, jetzt Flico der GERONIMO. Oksana Trantow, XO der ADVENTURE – jetzt WALHALLA, zurzeit in der Interimsfunktion als XO der GERONIMO, weiterhin Silvana von den Genui!“


    Während Paulo noch überlegte, nach welchen Kriterien sich die KI auf diese drei Crewleute festgelegt hatte, ertönte schon Lauras nächste Frage.


    „Was willst du von Silvana? Sie kann fast nichts zu unserer Lage sagen.“


    „Dieses Individuum wird separiert. Ich muss sicher sein, dass sie an Bord eures Schiffes keinen negativen Einfluss auf die Menschen, in welcher Form auch immer, ausübt. Fällt die Befragung von Flico Sharp und XO Trantow positiv aus, kann sie zurück auf die GERONIMO.“


    „Was ist, wenn wir uns weigern?“


    „Die Taktik verbietet mir, Angaben zu meinen Möglichkeiten zu machen. Aber sie erscheinen mir ausreichend, um auf eine Weigerung angemessen zu reagieren.“


    Als Laura auf eine Antwort verzichtete, sprach die KI weiter.


    „In wenigen Augenblicken erscheint der Aufzug für den Notzugang. Ihr habt genau 60 Minuten Zeit, die angeforderten Personen in den Aufzug zu bringen.“


    Ein leises Knacken verkündete die Unterbrechung der Kommunikation.


    „Diese Scheiß-Geheimdienstfuzzies mit ihrem ständigen Verfolgungswahn sind doch völlig krank!“ Die mühsam unterdrückte Aufregung machte sich jetzt Bahn und jeder auf der Brücke ließ Laura nun erst einmal toben, die ihrem Unmut über geheimdienstliche Tätigkeiten, denen sie bisher immer misstraut hatte, Ausdruck - und zwar kräftigen - verlieh. Paulo beschloss, seiner Captain ein Friedensangebot in Form einer Tasse Kaffee zu überbringen. Nachdem Laura sich fast die Lippen an dem Koffeindrink verbrüht hatte und nun endlich Stille auf der Brücke herrschte, fiel ihr Blick auf Silvana, die neben Oksana Trantow seitlich auf einem der Notsitze der Brücke hockte.


    Die Genui stand auf. „Meine Person betreffend ist die Reaktion der Station logisch. Ich füge mich diesem Verlangen, zumal es wahrscheinlich keine andere Option gibt.“


    Laura nickte: „Danke.“


    Roy Sharp sah zu Oksana Trantow: „Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen!“


    In diesem Augenblich meldete Paulo, der seine Anzeigen ungern länger als maximal fünf Sekunden aus den Augen ließ, eine Veränderung innerhalb des Schutzschirmgeländes. „300 Meter Steuerbord ist ein quaderförmiger Gegenstand aus dem Eis aufgetaucht – wahrscheinlich die Kabine.“


    Oksana, die blonde Russin, drehte sich zu ihrem Captain. „Wir bitten, die Brücke verlassen zu dürfen, M´am!“


    Stone atmete tief durch, stand auf, zuckte mit den Schultern. „Genehmigt. Macht eure Sache gut - bitte.“ Mit hängenden Schultern sah sie den dreien nach, bis sich die Brückentür in der mittleren Ebene hinter ihnen geschlossen hatte. Verzweifelt warf sie sich dann wieder in ihren Sitz. „Gehen wir doch ausnahmsweise mal wieder unserer Lieblingsbeschäftigung nach – warten! Paulo – mein Kaffeebecher ist fast leer – keine Widerworte!“


    28.02.2127, 10:45 Uhr, Titan – Oberfläche:


    Die drei von der TITAN-Werft Auserwählten hatten sich nach dem Verlassen der Brücke mit Raumanzügen versorgt, diese übergestreift und waren dann durch eine der zahlreichen Personenschleusen auf die Oberfläche des Mondes gelangt. Sie wogen zwar nur ein Siebtel des Normalgewichtes, allerdings war schon zu spüren, dass die Atmosphäre anderthalb Mal so dicht war wie auf der Erde. Im Windschatten der GERONIMO war die Geschwindigkeit des tödlichen Gasgemisches, welches die Atmosphäre darstellte, nur hin und wieder unangenehm zu bemerken. Sie waren per Funk untereinander und mit der Kommandobrücke des Flaggschiffs permanent verbunden. Allerdings hörte man zurzeit nur die Atemzüge der Probanden. Laura hatte darauf bestanden, dass Roy eine Kamera auf dem Helm mitführte. Sie ließ das Bild auf einem der Nebenmonitore auf der Brücke anzeigen. Langsam kamen mit den völlig verwackelten Bildern außer gelb-grauen Schlieren ein paar handfeste Sachen an. Die Umrisse der Aufzugskabine waren schemenhaft zu sehen. Die Sache war für die drei Leute auf Außenmission nicht ganz so einfach. Sie konnten etwas sehen, was man von der GERONIMO aus nicht sah – und das war der Saturn. Der starke Wind hatte die gelblichen Schlieren auseinander gerissen und gab den Blick nach oben fast gänzlich frei. Die Station befand sich genau gegenüber dem Saturn und da sich der Mond Titan nicht drehte, würde das auch immer so bleiben. Im Verhältnis zum irdischen Mond kreiste Titan zwar ungefähr im vierfachen Abstand, allerdings betrug der Durchmesser des Saturns das Zehnfache der Erde. Dementsprechend groß und bedrohlich >>hing<< Saturn schattenhaft über der gesamten Szenerie. Sharp, der mal als Einziger kurz in diese Richtung schaute, wurde beinahe schlecht. Er hatte das Gefühl, als würde er mitsamt diesem Eismond, dem Flaggschiff und der geheimen Werft auf Saturn hinabstürzen. Dies war zwar Unsinn, aber es war nicht leicht, die Logik des Geistes über das emotionale Gefühl zu stellen. Roy lenkte seine Begleiterinnen ab, indem er sie aufforderte, nach der Kabine Ausschau zu halten.


    Schließlich standen sie vor der Kabine, die in der unwirtlichen und archaischen Wildnis wie ein Fremdkörper wirkte. Als Oksana hervortrat, um zu erkunden, wie der Öffnungsmechanismus funktionierte, glitt eine Tür beiseite und gab einen Raum frei, der für die drei ausreichend war. Mit einer Handbewegung ließ Roy den Frauen den Vortritt. Nachdem er als Letzter eingetroffen war, schloss sich hinter ihm die Türe. Trantow, die sich noch einmal umgedreht hatte, erschrak beim Anblick des Saturns sichtlich, aber dann war die Tür bereits zu.


    „Habt ihr das gesehen?“, fragte sie völlig erregt und Roy lauschte. Er erwartete eine Nachfrage bezüglich dieses Ausrufes von der GERONIMO. Als nichts dergleichen geschah, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. „Ja, habe ich Oksana - Ich rufe die GERONIMO. Könnt ihr mich hören und wie ist die Verständigung?“


    Es blieb still im Äther und seine Befürchtung wurde zur Gewissheit – sie waren abgeschnitten. Gleichzeitig bemerkte er, wie sich der Aufzug in Bewegung setzte – sie waren unterwegs, unterwegs in die unterirdischen Räumlichkeiten dieser Riesenwerft und der eiskalten Logik einer KI ausgeliefert.


    


    Auf der GERONIMO beschloss Paulo, eine Ausnahme zu machen. Um die Captain zu beruhigen, zog er den dritten Kaffee innerhalb einer Stunde aus dem Automaten der Brücke und schaffte ihn zu Laura. Es war nämlich nicht nur der Ton, sondern auch das Bild ausgefallen.


    Die Fahrt dauerte keine dreißig Sekunden, dann blieb die Kabine stehen.


    „Die Umweltbedingungen in dem Teil der Anlage, den wir benutzen, sowie dieser Notzugang entspricht der irdischen Norm. Sie können die Raumanzüge ablegen.“


    Roy sah auf seine Armbandanzeige. Die Luft war atembar und es war erfrischende 16 Grad Celsius warm oder kalt – je nach Empfindung.


    „Wir möchten die Anzüge anbehalten!“ Roy fühlte sich für die Sicherheit der beiden Frauen verantwortlich und wollte ganz auf Nummer „Sicher“ gehen.


    Er ließ allerdings die Schultern hängen und begann seinen Anzug auszuziehen, als er die nächsten Worte der KI hörte: „Die Kabine wird geöffnet, wenn sie die Anzüge abgelegt haben.“


    Widerstand ist zwecklos, dachte Sharp. Wo hatte er diesen Spruch schon einmal gehört? Da er mit Beispiel voranging, entledigten sich auch Trantow und Silvana ihrer Raumanzüge. Die Luft war atembar, aber trocken und abgestanden. Als alle drei Raumanzüge auf dem Boden der Kabine lagen, öffnete sich die Tür und die drei Personen sahen sich einem mäßig erhelltem Gang gegenüber, der sich in der Ferne in der Dunkelheit verlor.


    Vorsichtig betraten sie den Gang. Kaum war der letzte draußen, schloss sich die Tür. Roy schnellte herum. Zu spät! Wütend ballte er die Fäuste. Sie hatten ihre Raumanzüge im Aufzug liegen gelassen und die KI hatte dafür gesorgt, dass sie da nicht mehr herankamen. Stinksauer auf sich selbst, haderte der Flico mit der Situation. Waffen hatte man nach einer kurzen Erörterung erst gar nicht mitgenommen. Man wollte die Skepsis der KI nicht weiter belasten und war gleichzeitig davon ausgegangen, dass die Station entsprechende Scanmöglichkeiten hatte - nicht umsonst hatte der Geheimdienst seine Finger im Spiel.


    In der Ferne erhellte sich der Gang weiter, während direkt an der Kabine das Licht dunkler wurde. Man verstand – sie sollten dem Licht folgen. Zunächst gingen sie langsam, dann schneller und folgten dem Licht, welches hinter ihnen wieder verlöschte. An Einmündungen oder Kreuzungen verhielt es sich ähnlich: Während einige Gänge dunkel blieben, folgten sie dem Licht. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Nach der x-ten Kreuzung, vorbei an geschlossenen Türen und Toren gab es Roy auf, sich die Abzweigungen zu merken. Er hatte die Orientierung verloren und ein Blick auf die XO zeigte ihm, dass es ihr ähnlich ging. Lediglich die Genui blieb gelassen und aufmerksam. Roy traute Silvana eine Menge an geistiger Kapazität zu. Wer so schnell und fehlerfrei eine fremde Sprache lernte, für den waren eine paar Dutzend Abzweigungen und Kreuzungen sicherlich keine Herausforderung.


    Schließlich blieben sie auf einem Gang stehen, weil das Licht nicht weiter ging. Hinter ihnen gingen langsam die Lichter aus und am Ende war es nur noch ein Beleuchtungskörper, der direkt über ihnen Licht spendete. Dann glitt leise zischend eine zuvor nicht bemerkte Tür seitlich des Gangs auf. Der Raum dahinter, der im matten Licht erkennbar wurde, maß bestimmt 16 Quadratmeter und verfügte über insgesamt neun weitere Türen, die Durchnummeriert waren. Nun meldete sich auch wieder die KI der Station. „Roy Sharp – Kabine 1, Oksana Trantow - Kabine 2, Silvana – Kabine 3!“


    Der Mann nickte seinen Begleiterinnen zu und gefasst ging jeder zu seiner Türe, die lautlos zur Seite glitt.


    Oksana Trantow sah einen Raum von kaum mehr als zwei Quadratmetern, der von einer rötlichen Lichtquelle erleuchtet wurde. In der Mitte stand ein Stuhl - seitlich ein Regal. Die XO brauchte keine weitere Aufforderung. Sie kannte derlei Räume und hatte eigentlich gehofft, nie wieder einen solchen betreten zu müssen. Diese Zimmer waren zentraler Bestandteil eines jeden Geheimdienstes – sogenannte Verhörzimmer. Je nach Ausstattung waren auch die „Behandlungsmethoden“. Dabei ging es nicht darum, den bemitleidenswerten Personen mechanischen Schmerz zuzufügen, nein, die Methoden der modernen Welt waren wesentlich perfider. Man ging direkt ans Schmerzzentrum und erzeugte jede gewünschte Pein direkt im Schmerzzentrum des Gehirns selbst. Das Herz schlug der Russin bis zum Hals, als sie sich in das Unvermeidliche fügte, sich hinsetzte und ohne Aufforderung aus dem Regal einen Helm nahm und sich diesen aufsetzte. Die Tür schloss sich und Oksana wusste, dass sie erst aus diesem Gefängnis herauskam, wenn sie alle Fragen zur Zufriedenheit beantwortet hatte. Sie spürte ein kurzes Stechen im Nackenbereich. Der Helm hatte ihr eine Injektion verabreicht, sicherlich eine, die ihre Wahrheitsliebe bei den Antworten fördern sollte – oder ihre Aussagebereitschaft. Und bei dem Helm handelte es sich um nichts anderes als eine Verifizierer, im modernen Sprachgebrauch der Ausdruck für einen Lügendetektor. Oksana spürte, wie sich die Sensoren in Form von Nadeln leicht in ihre Kopfhaut bohrten. Gerade so weit, dass es nicht allzu schmerzhaft war.


    Die Befragung begann und dauerte drei Stunden. Auf Grund der verabreichten Spritze kam der Russin die Zeit nicht so lange vor und bei den Fragen war deutlich zu erkennen, dass die KI hauptsächliche solche stellte, die auch nur oder fast nur von Oksana zu beantworten waren. Persönliche, Fragen zur Übernahme des Kommandos durch Jane Scott auf der WALHALLA, Ergebnisse der Erdbeobachtung von vor zwei Jahren – Inneneinrichtung und Räumlichkeiten von NORAD und viele, viele mehr.


    Oksana fühlte sich ausgelaugt, als die Tür schließlich wieder aufging und das rötliche Licht erlosch. Sie setzte den Helm vorsichtig ab, erhob sich mit leichtem Schwindelgefühl und trat aus dem Raum. Seitlich sah sie Roy in seiner Kabine sitzen, der noch einen Moment benötigte. Silvana stand bereits vor ihrem Raum. Als Roy neben den Frauen stand, beriet man die Situation. Roy war in der gleichen Weise, natürlich mit anderen Fragen, konfrontiert worden, Silvana war von der KI völlig unbehelligt geblieben.


    „Und? Wie ist es ausgegangen?“ Oksana stellte diese Frage in den Raum, aber die beiden anderen zuckten mit den Achseln. Als sie diese Frage laut an die KI richtete, kam keine Antwort – es öffnete sich lediglich die Tür zum erleuchteten Gang und im Raum ging das Licht aus. Die Rückkehr zur Kabine lief genauso ab, wie das Prozedere bei der Ankunft, allerdings sprach die KI kein Wort. Die Aufzugskabine war offen. Sie zogen wieder ihre Raumanzüge an, wurden an die Oberfläche transportiert, meldeten sich beim Flaggschiff, ohne irgendeine Auskunft geben zu können und schritten dann über oder unter dem bedrohlich wirkenden Saturn in Richtung GERONIMO. Nach einer knappen Stunde standen sie vor Laura.


    „Schön, dass ihr wieder da seid. Ihr scheint einigermaßen erfolgreich gewesen zu sein.“


    „Wieso?“, entfuhr es Oksana.


    „Die Station hat den Energieschirm abgeschaltet – schon bevor ihr wieder auf der Oberfläche wart. Ich wollte eure Ankunft abwarten, bevor ich Kontakt aufnehme.“


    Roy nickte erleichtert. Das war ein gutes Zeichen. Hoffentlich bestand die KI nicht auf weiteren Überprüfungen.


    „GERONIMO ruft die TITAN-Werft. Kann ich jetzt das Ergebnis der Befragung erfahren?“


    „Hier TITAN-Werft. Ich danke für die bereitwillige Teilnahme an dieser erforderlichen Prozedur. Ich habe eure Angaben überprüft und als korrekt anerkannt. Ihr seid die berechtigten Erben der Menschheit. Ich unterstelle mich dem Kommando von Admiral Thomas Raven, der zurzeit hier von Captain Laura Stone vertreten wird. Welches sind eure Befehle?“


    Auf der Brücke des Flaggschiffes brach tumultartiger Jubel aus. Hotaru warf beide Arme hoch, jubelte und selbst Paulo stimmte eine entfernte Abart des Regentanzes nordamerikanischer Indianer an. Laura lächelte übers ganze Gesicht und Roy schlug Oksana begeistert auf die Schulter. „Hat sich gelohnt, unser Ausflug!“


    „Das wird sich noch zeigen“, bremste Laura die Erwartungen und richtete sich wieder an die Station.


    „Mein erster Befehl lautet, dass du ab sofort nicht nur immer mit dem ranghöchsten Offizier kommunizierst. Du wirst allen meinen Führungsoffizieren Rede und Antwort stehen. Brückenoffiziere können dir Befehle erteilen!“


    „Ich habe verstanden. Der Befehl wurde ins Protokoll aufgenommen.“


    „Gut, dann wollen wir jetzt die Station betreten!“


    „Ich muss davon abraten!“


    „Warum?“


    „Aus Sicherheitsgründen. Selbst im Raumanzug ist es nicht ungefährlich. Ich brauche bis morgen um 12:00 Uhr Standardzeit Agua, um die Station anzufahren, mit atembarer Luft und Wärme zu versorgen. Ich rate dringend, diese Zeit abzuwarten!“


    Laura schaute auf die Uhr. Es war mittlerweile 17:00 Uhr und eine Pause könnte nicht schaden.


    „Es ist aber sicherlich möglich, die Daten deines derzeitigen Status übermittelt zu bekommen?“


    „Selbstverständlich!“


    „Okay, übermittle die Daten an unseren Hauptrechner und beginne mit dem Warm-Up. Wir melden uns morgen Mittag – GERONIMO Ende!“


    Auf ein Zeichen von Laura unterbracht Paulo den Kontakt und meldete wenig später, dass ein Datenstrom von der Station zum Flaggschiff unterwegs sei.


    „Dein Job – Paulo. Bericht morgen um 10:00 Uhr im Besprechungsraum. Wenn erforderlich, dann nimm´ Kontakt zur Werft auf. Wird Zeit, dass wir zur Abwechslung mal wieder ein inhaltsschweres Meeting abhalten – und Kaffee trinken!“


    01.03.2127, kurz vor 09:00 Uhr, Agua, Yellow-Sand-Bucht:


    Die Maroon hatten diesen Ort vorgeschlagen und da dieser genauso gut war wie jeder andere auch, hatte Ewa zugestimmt. Sie hatte nun offiziell das Amt der Vizepräsidentin von Ron Dekker übertragen bekommen und dieser hatte sie gebeten, die von ihr begonnene Angelegenheit „Stichwort Floß“ auch zu beenden. Nun stand sie hier am frühen Morgen bei Agua-typisch gutem Wetter und wartete auf die Maroon. Auf die Begleitung Ihres Mannes hatte Ewa zu ihrem Verdruss verzichten müssen. Dieser war mit Chapawee Paco und einem ganzen Stab von Biologen nach Aquarius aufgebrochen. Seit Chapawee wusste, dass er die Verantwortung für diesen Wasserplaneten übernehmen sollte, war es mit der sprichwörtlichen Ruhe des Indianers vorbei gewesen. Mit im Gepäck war auch Trixie Baines: Ihr fiel die Aufgabe zu, eine sinnvolle Verteidigungsstrategie zu erarbeiten, für den Fall, dass sich die Trax für den Planeten interessieren sollten.


    Tom hätte auch hierbleiben können, dachte Ewa, während sie ihre Mitwartenden beobachtete. Aber sicherlich hatte er sich nach den Strapazen in der Auseinandersetzung mit den Vendora einen kleinen Urlaub verdient – sei´s ihm gegönnt, dachte Ewa, schließlich wollte er spätestens nach zwei Wochen wieder auf Agua sein. Die wartende Gruppe bestand aus insgesamt 13 Leuten. Von ihr einmal abgesehen, waren es Elisabeth Weiß mit ihren Eltern und einem jüngeren Bruder, Maria Svenska mit Anna, Robert Duncan und Scott Tanner jeweils mit Eltern. Seit das junge Paar sanfte Bande geknüpft hatte, war die alleinstehende Maria Svenska öfter Gast im Hause Tanner. Die Gruppe Tanner/Svenska unterhielt sich recht leise und Ewa konnte trotz allem erkennen, dass der Mutter von Anna die Tränen in den Augen standen. Sie würde jetzt für sechs Monate völlig allein sein. Samuel Tanner war ein ruhiger Typ, der überall grau war - graue Augen, graue Haare und Bart. Seine Frau Hetty war das genaue Gegenteil und die quirlige, etwas untersetzte Frau mit den kurzen schwarzen Locken, war auch diejenige, die in dieser Gruppe das Wort führte. Die anderen beließen es beim Zuhören und Beobachten der Bucht.


    In der anderen Gruppe gab es einen männlichen Gegenpart zu Frau Tanner. Dieser hieß Lewis Duncan und die Ähnlichkeit mit seinem Sohn Robert war unverkennbar, auch wenn der Senior einen stattlichen Bierbauch vor sich hertrug. Ewa vermutete, dass der Vater in seiner Jugend ein ebensolcher >>Tunichtgut<< gewesen war, wenn nicht schlimmer. Nun war er mit dem Alter gereift und über derlei Dinge erhaben und wachte eigentlich ebenso streng wie vergeblich darüber, dass sein Sohn nicht aus der Fahrspur geriet. Lewis Duncan war über 190 cm groß, verfügte über ein paar außerordentlich kräftige Arme, dafür wenige schwarze Haare mit ungeheuren Geheimratsecken, die er in der Regel mittels eines Cowboyhutes verbarg. Und wie diese Kopfbedeckung schon vermuten ließ, ja, es handelte sich um einen Amerikaner und zwar aus dem Bundesstat Texas. Wenn man jetzt vermuten würde, dass Lewis auf Agua Rinder hüten würde – falsch, er war Landwirt beziehungsweise Farmer, wenn man die Überwachung der fast automatischen Bestellung der Felder überhaupt so nennen konnte. Duncan Senior produzierte Feldfrüchte aller Art. Sein voller Bass dröhnte gerade durch die klare Morgenluft: „Und mach´ uns nicht wieder Schande, mein Sohn. Versuch´ es zumindest – wenigstens einmal.“ Robby stand mit gesenktem Kopf zwischen den Erwachsenen und nickte ein paar Mal ergeben.


    Frau Duncan, eine überaus schlanke, fast zerbrechlich wirkende Frau mit beachtlichen 188 cm Größe und einem schwarzen Pagenschnitt, flüsterte ihrem Mann leise etwas zu. Dieser hielt daraufhin seinen Mund. Frau Duncan sagte nicht viel, aber wenn, dann richtete sich ihr Mann danach. Er war gut damit gefahren – in den letzten Jahren.


    Ewa schaute auf die Uhr. Es war Punkt 09:00 Uhr und der Blick in die Bucht zeigte, dass die Maroon auch dieses Mal pünktlich waren. Soeben erhob sich vor dem Meerbusen ein etwa 30 Meter langes Gebilde, einem terranischen U-Boot nicht unähnlich und fuhr mit recht flottem Tempo in die Bucht ein. Wenn die Zuschauer nun gedacht hätten, dass es vor dem flachen Wasser anhalten würde, dann sahen sie sich getäuscht. Mit dem schweren Bug drückte es sich in den Sand und schuf sich dabei mit Hilfe zahlreicher Wasserhochdruckdüsen eine Fahrrinne bis zum Strand. Wenige Meter neben den Wartenden hielt es an und ein summendes Antriebsgeräusch erstarb. Eine seitliche Klappe in dem vier Meter hohen, schwarzen U-Boot öffnete sich und verwandelte sich in eine Gangway, über die ein einzelner Maroon mit seiner beeindruckenden Größe von 270 cm herunter schritt. Dr. Ewa Lenn lächelte. Sie hatte ihn erkannt. Er war Baal, ihr alter Kampfgefährte und der erste seiner Spezies, der den Kontakt mit den Menschen gesucht hatte. Schnell schritt sie durch die Gruppe, die sich schweigsam öffnete, hindurch, um Baal zu begrüßen, aber die gedankliche Kommunikation des Wasserwesens war schneller. In den Köpfen aller „entstanden“ die Worte des Einheimischen. „Große Wohltäterin! Es freut mich, dich zu sehen und begrüßen zu können. Ich hoffe, es geht dir und den Deinen gut?“


    „Mein lieber Baal! Auch ich freue mich über unser Zusammentreffen. Ja, es geht mir gut und ich erwarte wieder ein Kind!“


    Die Freude, die diese Nachricht in dem Maroon auslöste, konnten alle fast körperlich spüren.


    „Es wird große Freude geben im Volk der Maroon, wenn ich es weiterberichte.“ Baal hatte Ewa erreicht und als Zeichen seiner Hochachtung verbeugte er sich tief. Ewa berührte ihn leicht am schuppigen Arm und drängte ihn dabei, sich wieder aufzurichten. Wie immer war ihr diese Verehrung nahezu peinlich. Aber es blieb immer so. Die Maroon waren dankbare Geschöpfe und die Leistungen von Ewa und Doc Houser würden wahrscheinlich noch in zwanzig Generationen in aller Munde sein. Auch der Titel „Große Wohltäterin“ war den Maroon nicht auszutreiben gewesen. Ewa hatte es mittlerweile aufgegeben.


    Baal wandte sich nun an die Übrigen.


    „Ich danke euch, dass ihr erschienen seid. Ich verspreche hier vor der großen Wohltäterin, dass euren Kindern kein Leid widerfahren wird und wir uns gut und ausreichend um sie kümmern werden. In genau sechs Monaten nach eurer Zeitrechnung wird dieses Schiff wieder an derselben Stelle erscheinen und sie euch wieder übergeben. Bitte verabschiedet euch und dann lasst uns los.“


    Ewa ging mit Baal voraus zum Schiff. Man ließ den Beteiligten noch ein paar intime Momente. Ewa hörte Maria Svenska leise weinen und auch in den Augenwinkeln von Lewis Duncan glaubte Ewa etwas Feuchtes zu sehen. Sein Bass versuchte leise zu sein – vergeblich. „Vergiss meine harten Worte von eben, mein Sohn. Ich liebe dich.“ Robby versank so ziemlich zwischen den kräftigen Armen seines Vaters. Ewa sah, dass sich Maria Svenska nach ihrer Tochter auch von Scott verabschiedete und hörte ihre leisen Worte: „Pass mir bitte gut auf sie auf, ja?“


    Vater Tanner wandte sich an seinen Sohn, der gerade der Mutter seiner Liebsten versprochen hatte, auf deren Tochter genauso gut aufzupassen wie auf sich selbst.


    „Ich verstehe dich, mein Sohn! Ich wünsche dir schöne Erlebnisse und lerne!“


    Etwas weiter weg lagen sich Mutter und Tochter Weiß in den Armen. Schließlich, Baal und Ewa warteten bestimmt zwei Minuten geduldig an der Gangway, als sich die Kinder von ihren Eltern lösten und allein in Richtung des Maroon-Schiffes gingen. Zuerst traf Robby Duncan ein und gab Ewa die Hand. „Ich mache keinen Blödsinn, M´am. Bestimmt nicht.“


    Betty Weiß verabschiedete sich als Nächste von der Vizepräsidentin. „Und wenn er doch Blödsinn macht, dann trete ich ihm in den – Allerwertesten!“ Ewa lächelte und sah sich Anna gegenüber. Das Mädchen hatte sich gut von der Vergiftung erholt und nickte ihr mit einem leichten, fast scheuen Lächeln, zu. Den Abschluss bildete Scott Tanner. Der junge Mann wirkte gereift und er strahlte über das ganze Gesicht. Scott war glücklich, das konnte Dr. Lenn unzweifelhaft erkennen. Er würde sich freiwillig nie weiter als zwei Meter von Anna entfernen. Als der junge Mann sprach, richtete er seine Worte an Baal wie auch an Ewa. „Ich danke euch für diese wirklich einmalige Gelegenheit. Ich freue mich darauf, die Maroon in ihrer Heimat zu besuchen.“


    Ewa schlug ihm sachte auf die Schulter. „Mach´ es gut, Scott. Ich will euch in einem halben Jahr alle wieder sehen. Ich erwarte, wie die ganze Menschheit auf Agua, dass dies nur das erste Treffen bei den Maroon unter Wasser sein wird. Vertretet uns würdig.“


    Tanner nickte ernsthaft. „Das werden wir!“


    Baal ging voran, die Jugendlichen folgten ihm, während Ewa am Fuße der Gangway zurückblieb. Im Schott angekommen, drehten sie sich noch einmal um und winkten. Danach schloss sich das Schott und Dr. Ewa Lenn ging zu den Eltern zurück. Bald darauf erklang wieder das Antriebsgeräusch, das Schiff bewegte sich langsam rückwärts und versank schließlich im Meer.


    Ewa wandte sich an Maria. Ihr tat die einsame Frau leid. Während die anderen Eltern recht gefasst reagierten, flossen bei der alleinstehenden Frau die Tränen ohne Unterlass. Die beiden Tanners wollten sich gerade um sie kümmern, als ihnen Ewa bedeutete, dass sie sich selbst mit Maria Svenska befassen wollte. Sie umfasste die kleinere Frau sanft um die Schulter und zog sie von den anderen in Richtung ihres schwarzen Flugschraubers fort. Leise weinend ließ es Maria zu. Sie stiegen in das Fluggerät und Ewa gab dem Piloten Anweisung, zur Farm Heinken zu fliegen.


    Kaum 20 Minuten später saßen sie im Wohnbereich von Shelly und Lutz am großen Esstisch. Shelly, rothaarig und füllig wie eh und je, war gerade damit fertig geworden das Frühstück abzuräumen, die älteren Kinder saßen vor ihren Kom-Geräten um dem Schulunterricht zu lauschen und Rosa Samantha saß satt und sauber in einem Laufställchen und unterzog verschieden farbigen Bauklötzen einer genauen Untersuchung.


    „Wir haben da noch was aus der Hinterlassenschaft von Grace Ojok“, murmelte Shelly und Ewa sah, wie die rothaarige Frau in einem Schrank nach Tee suchte. Die Afrikanerin hatte bis zu ihrem Tod die einheimische Fauna Aguas nach medizinischen und therapeutischen Hilfsmitteln untersucht. Shelly wurde fündig und bereitete einen stark duftenden Beruhigungstee zu. Dankbar nippte Maria an dem Aufguss und tatsächlich beruhigte sie sich in den nächsten zehn Minuten soweit, dass Ewa mit ihr reden konnte.


    „Sechs Monate sind eine so lange Zeit“, klagte sie und Ewa versuchte erst gar nicht, diese Zeitspanne herunterzuspielen. Für diese Frau bedeutete die Trennung von ihrer einzigen Tochter eine Katastrophe.


    „Maria“, begann Ewa, „deine Tochter wird sich eines Tages mit einem Mann zusammen tun – wenn sie es nicht schon hat. Das ist Sinn und Ziel unserer Existenz hier. Dann wirst du wieder alleine sein.“


    „Ja“, nickte die unglückliche Mutter. „Aber dann werde ich sie hin und wieder sehen und vielleicht auch Enkelkinder haben.“


    „Maria – wie alt bist Du?“


    „Ich habe Anna sehr früh bekommen“, antwortete sie fast entschuldigend. „Ich bin 35.“


    Ewa zog die Augenbrauen hoch. „Du bist jünger als ich, Maria, und willst dein Leben komplett auf deine Tochter ausrichten? Alles weitere davon abhängig machen? Für deine Tochter wird gesorgt werden. Nicht nur du, sondern unsere gesamte Gemeinschaft kümmert sich um das Wohl unserer Nachkommen. Diese Verantwortung trägst du nicht alleine. Es ist also überhaupt nicht nötig, dass du dich und deine Wünsche so vernachlässigst. Außerdem fühlt sich Anna vielleicht auch für dich verantwortlich, will dich nicht allein lassen und das könnte ihre Entwicklung bremsen.“


    Shelly, die bisher aufmerksam zugehört und die Sachlage richtig erfasst hatte, mischte sich ein. „Die Tragödie mit der WALHALLA ist jetzt über zwei Jahre her. Hast du mal darüber nachgedacht, dir einen neuen Partner zu wählen?“


    Maria schüttelte schweigsam den Kopf.


    „Willst du bis ans Ende deiner Tage allein bleiben?“, fiel Ewa ein.


    Es dauerte eine kurze Zeit, aber dann schüttelte die Mutter von Anna wieder den Kopf, allerdings nur ganz zaghaft und sah dabei verlegen auf den Boden.


    Ewa holte tief Luft. „An Bord der WALHALLA gab es einige Männer und auch Väter, die umgekehrt in derselben Lage sind wie du, die dankbar für eine so sanfte und liebevolle Partnerin wie dich wären. Es ist nicht gut für dich, alleine zu bleiben, du solltest die nächsten Monate damit verbringen, dich nach einem passenden Partner umzusehen.“


    „Aber, wie …?“, begann die Frau zu stottern.


    Ewa lächelte. „Du weißt es nicht? Im Kom-Netz von Agua gibt es eine spezielle Rubrik – Partnerwunsch. Ich zeig es dir. Wenn du einverstanden bist, dann bleibst du erst einmal die nächsten Tage hier und wenn du dann bereit bist, sehen wir mal im System nach, ob wir nicht einen interessanten Partner für dich finden können. Außerdem ist heute Frau-enabend, das wird dich auf andere Gedanken bringen.“ Erstmals an diesem Tag huschte ein scheues Lächeln über das Gesicht der Schwedin.


    01.03.2127, 10:00 Uhr, GERONIMO, Captains Besprechungsraum:


    Der unvermeidliche Kaffee dampfte schon in den Bechern der Anwesenden, als Paulo Baretta als Letzter den Raum betrat. Er wirkte völlig übernächtigt und Laura führte diesen Umstand darauf zurück, dass die Auswertung der Statusdateien der TITAN-Werft interessant gewesen sein dürften.


    Er brummelte eine Entschuldigung, setzte sich an den ovalen Tisch, legte einen kleinen Stapel Notizfolien vor sich ab und Oksana schob ihm einen randvollen Kaffeebecher hin. Danach sah er Laura fragend an. „Ich denke, ich soll anfangen, richtig?“


    „Richtig“, bestätigte Stone und alle warteten gespannt auf die Erläuterungen des wissenschaftlichen Taktikoffiziers.


    „Ich muss grob zusammenfassen.“


    „Wir hatten nichts anderes erwartet“, war die schlagfertige Antwort von Laura Stone.


    „Ja, also – die Station ist im Wesentlichen auf die Fertigung der Schiffsklasse >>DREADNOUGHT<< ausgerichtet. Allerdings steht auch eine Fertigungsstraße für Tiger Sharks und eine weitere für Sparrow Hawks bereit. Die Besonderheit ist, dass jede Schiffstype in zwölf Schritten gefertigt wird. Zentraler Punkt ist ein Schacht mit einem Durchmesser von 350 Metern, der 600 Meter in Titan hineinreicht. Grob gibt es drei Ebenen und auf jeder Ebene gehen für jeden Schiffstyp vier Fertigungsstraßen unterschiedlicher Größe, als Röhren, seitlich ab. Nach jedem Fertigungsschritt wird die Röhre gewechselt, nach vier Schritten geht es eine Ebene höher, mittels eines Stempels, der die Schiffe eine Etage höher drückt. Der Wechsel der Röhren findet über eine Art Schiene statt. Nach der Endfertigung in der obersten Etage verlassen die Schiffe den Zylinder nach oben aus eigener Kraft. Die Schachtabdeckung kann die kompletten 350 Meter Durchmesser freigeben. Die Herstellung der Flieger ist weitgehend automatisiert. Die Dreadnought benötigt 30 Techniker, die Tiger Sharks 15 und die Sparrow Hawks sieben. Der Betrieb der Anlage inklusive der Versorgungskräfte macht dann noch einmal 70 Mitarbeiter inklusive medizinischer und sonstiger Versorgung. Zusammengerechnet kommt die Station mit 122 menschlichen Kräften für den vollen Produktionsbetrieb aus. Es gibt 150 Quartiere, einen großen Kantinen- und Freizeitbereich sowie eine hochwertige medizinische Abteilung.“


    Paulo sah sich um, um die Wirkung seines Berichtes auf die Zuhörer zu überprüfen.


    Er sah eine entspannte Laura. Der Flug zum Titan hatte sich offensichtlich gelohnt. Es wäre eine große Enttäuschung gewesen, wenn die Dateien aus dem Laptop des Geheimdienstes nicht korrekt gewesen oder die Station beim Trax-Angriff auf die Erde zerstört worden wäre.


    „Wie kommen wir da rein?“, fragte Laura. „Müssen wir alle in Raumanzügen Aufzug fahren?“


    Nein“, schmunzelte Paulo. „Es ist Platz für eine ganze Staffel Tiger Sharks. Wir können in die Röhre hineinfliegen, auf der untersten Sohle gibt es einen Service Hangar. Mit Ausnahme des 350-Meter-Zylinders sind alle Ebenen und Fertigungsbereiche und selbst die Hallen für die Rohstofflagerung mit Wärme und atembarer Luft versorgt.“


    „Wie sieht es mit der Rohstoffversorgung aus?“, wollte Trantow wissen.


    „Es kann im Moment noch produziert werden, obwohl nahezu alle erforderlichen Metalle zur Neige gehen. Außerdem fehlen auch verschiedene Kunstmetalle und -stoffe. Die hydroponischen Gärten könnten wieder angefahren werden. Die Station verfügt über ein Gaskraftwerk und zapft unterirdisch riesige Gasmengen des Titan an. Bei Ausfall derselben, beziehungsweise bei hohem Energieverbrauch können Fusionskraftwerke zusätzlich angefahren werden. Wir sollten uns daran machen, wenn wir die Werft effektiv nutzen wollen, Materialnachschublinien für die Produktion einzurichten.“


    „Die Acaspa“, fiel Hotaru ein und Laura schaute sie auffordernd an. Nicht zum ersten Mal kamen ungewöhnlich gute Vorschläge von der Japanerin.


    „Ja“, erklärte das Energiebündel aus dem nun ehemaligen Land der aufgehenden Sonne. „Die Acaspa sind bezüglich des Galaxiswurmlochs unempfindlich und besitzen ausreichend große Schiffe. Sie würden den Transport für uns sicherlich durchführen.“


    Bald entstand eine lebhafte Debatte, wie man die Titan-Werft am besten nutzen könne. Paulo war aufgestanden und niemand bemerkte es. Lächelnd besah er sich die erregt diskutierende Brücken-Crew. Schließlich fiel Laura auf, dass Baretta einfach nur lächelnd dastand und sah ihn fragend an. Da sich die Captain nicht mehr an dem Thema beteiligte, dauerte es auch nicht mehr lange, bis alle schwiegen und den Taktikoffizier ansahen.


    „Das Beste wisst ihr ja noch gar nicht!“


    Alle sahen sich an und schließlich haute sich Roy mit der flachen Hand wuchtig vor die Stirn, das es klatschte. „Ist eine Dreadnought fertig?“


    Das Grinsen von Baretta wurde breiter.


    „Nun?“ Laura trommelte erregt mit den Fingern auf der Tischplatte herum. „Sag schon!“


    Paulo holte Luft. „Ja, es gibt eine fertige Dreadnought, allerdings unbewaffnet.“


    Laura und Roy schrien gleichzeitig „Jaaa!“, und hauten mit der Hand auf den Tisch.


    „Ich will das Ding mitnehmen – unbedingt“, bekräftigte Laura Stone ihren Wunsch, irgendetwas Vorzeigbares mit nach Agua zu nehmen.


    „Es gibt da allerdings ein Problem“, dämpfte Paulo die allgemeine Freude.


    „Welches?“


    „Offensichtlich war man bisher nicht dazu gekommen, den Schiffsrechner mit einer geeigneten KI oder auch nur mit einem Programm zu versehen, die die Steuerung und Navigation eines solchen Schiffes möglich macht. Das Ding kann nur per Hand geflogen werden.“


    „Und wir müssten es in der GERONIMO transportieren“, dachte Laura laut nach.


    „No Chance“, lehnte Baretta ab. „Wir haben keinen derartigen Laderaum, der ein fast dreihundert Meter langes Schiff aufnehmen könnte. Außerdem müssten wir jemanden finden, der das Schiff aus der Werft fliegt.“


    


    11. Titan-Werft


    01.03.2127, 11:00 Uhr, GERONIMO, Captains Besprechungsraum:


    „Dario, setz dich ! Und du bist also Sue Wong!“ Stehend begrüßte Laura den Deckoffizier als seltenen Gast bei den Captains-Besprechungen und sah neugierig auf die Jino-Chinesin. In Anbetracht der besonderen Umstände hatte sich Stone schnell entschlossen, die Besprechungsgruppe um diese beiden Personen zu erweitern.


    Die große schwarzhaarige Frau im engen Fliegerdress nahm unwillkürlich Haltung an, als sie die interessierten Blicke ihrer höchsten Vorgesetzten an Bord auf sich ruhen sah.


    „Ich danke für …“, weiter kam Sue nicht, weil Laura abwehrend die Hand hob. Sie befürchtete, dass hier der falsche Ort für Dankesbezeugungen hinsichtlich ihrer kleine Geste betreffend Roy, Sue und der gemeinsamen Kabine sein könnte, aber da sprach die große Asiatin, zu der Laura aufschauen musste, weiter: „… die Genehmigung, Einsätze fliegen zu dürfen!“


    Die Captain schmunzelte breit. Diese Frau gefiel ihr auf Anhieb. „Na, da dein Chef dich so empfohlen hatte, musste ich es wohl probieren. Und du machst deine Sache gut, ganz ausgezeichnet sogar!“


    Eine leichte Röte überflog das ovale Gesicht der Chinesin und sie dankte mit einer kleinen Verbeugung.


    „Du wirst weiterhin beweisen können, dass du es >>drauf hast<<, wie man so schön sagt. Hier in diesem Kreis nimmt niemand teil, der nicht wesentlich zu unserer Mission beitragen könnte. Setzt euch beide. Paulo, fass noch einmal zusammen, um was es geht!“


    Baretta erläuterte noch einmal in Kurzfassung das Problem und Lauras Wunsch, während Hotaru den beiden Hinzugekommenen einen heißen Kaffee zuschob.


    Nach Ende des Berichts schaute Laura Stone zunächst ihren Deckoffizier an.


    Der gebürtige Schweizer stieß die Luft aus großen Backen aus. „Paulo hat Recht. In die GERONIMO passt eine Dreadnought sicherlich nicht hinein. Aber …“


    „Ja“, fragte Laura schnell und lehnte sich vor. Dario lächelte: „Wir nehmen Sie huckepack. Wir verankern sie mit Magnetankern auf der GERONIMO. Eine geeignete Stelle wird sich finden lassen. Eventuell müssen wir etwas nachhelfen, aber es wird gehen – sicher! Nur wird jemand die Dreadnought dorthin fliegen müssen. Das Rendezvous kann nur im freien Raum stattfinden.“


    Laura sah zur Chinesin. „Nun wirst du sicherlich auch erraten haben, warum du hier sitzt und diesen sicherlich großartigen Kaffee an diesem geschichtsträchtigen Ort trinkst.“ Mit relativ unschuldigem Blick und einer leicht hochgezogenen Braue taxierte Laura die dunkelhaarige Frau.


    Sue verschluckte sich fast an dem tiefschwarzen Gebräu. Ein fast dreihundert Meter langes Schiff steuern, ohne Rechnerunterstützung, dazu völlig unbekannt und wahrscheinlich gab es noch nicht mal so etwas wie eine Gebrauchsanweisung, wie Paulo berichtet hatte. Ein Kribbeln machte sich breit in ihrem Bauch – die Herausforderung reizte sie ungemein, allerdings hatte sie auch einen Höllenrespekt vor einem derartigen Ungetüm.


    „Na“, wurde sie von Laura Stone provoziert. „Bist du Pilotin oder nicht?“


    Sue sah den ruhigen Blick von ihrem Mitbewohner der Kabine 23c auf sich ruhen.


    „Gib mir vier Tage, um mich mit den Bordsystemen vertraut zu machen“, presste sie erregt hinaus.


    Laura nickte. „Du bist unsere beste Pilotin. Du bekommst zwei Tage. Entweder der Vogel fliegt dann, oder er bleibt hier. Forder an, was dir sinnvoll erscheint, du wirst es erhalten. Das Team der GERONIMO steht dir zur Verfügung und ich denke, Roy auch. Um Punkt 12:00 Uhr fliegen wir mit einer Tiger Shark in die Station. Du wirst am Nav-Pult sitzen. Du kümmerst dich ausschließlich um die Dreadnought. Material- oder Personalanforderungen richtest du an Paulo, der mich hier an Bord vertreten wird.“ Laura hob erneut eine Augenbraue und sah Sue an.


    „Ich schaffe das!“ Sue nickte einmal zur Bekräftigung ihrer eigenen Worte, obwohl sie sich gar nicht so sicher war und heißkalte Wellen der Aufregung zogen durch ihren Körper.


    „Okay“, schloss Laura. „Wenn alles gesagt ist, treffen sich Roy, Sue, Dario, Oksana und Silvana um Punkt 12:00 Uhr auf dem Landedeck. Oksana, besorg uns noch drei Marines, die uns begleiten.“


    Die KI der Station hatte den Anflug freigegeben und Laura Stone stand hinter und zwischen den beiden Pilotensesseln, in denen Sue Wong und Roy Sharp saßen. Leise Unterhaltung drang aus der offenen Heckkabine herüber. Sue ließ sich nicht irritieren. Mit sicheren Griffen hatte sie die Shark bereits aus dem Landedeck geflogen und befand sich nun in der dichten und trüb-gelblichen Atmosphäre des Titan. Wong ließ es gemächlich angehen, um sich alle Einzelheiten einprägen zu können. Für sie war die Anziehungskraft des Mondes, die Dichte der Atmosphäre und der immer wieder aufkommende Wind interessant. Normalerweise wurden diese Variablen von den Subsystemen eines modernen Nav-Aggregates automatisch durch die Rechnerunterstützung ausgeglichen – normalerweise. Sie würde den riesigen Vogel alleine per Hand steuern – jede einzelne, verdammte Schubdüse.


    Langsam glitt die Shark auf den Mittelpunkt der gesamten Station, dem 350 Meter durchmessenden Schacht, zu.


    Roy hantierte am Funkgerät. „Titan-Werft, hier ROT 4. Wir sind im Anflug!“


    „Hier Titan-Werft. Ich habe die Tiger Shark in der Ortung. Der Schacht öffnet sich, sobald sie nahe genug sind.“


    Laura nickte Sue zu und sie flog weiter.


    Schließlich >>stand<< die Shark 50 Meter über dem Mittelpunkt der zentralen Röhre und erst dann öffnete sich, lautlos für die Besucher, der Zugang. Zunächst schoben Kraftfelder die Abdeckung aus Eis zur Seite. Mit unsichtbar agierender Technik wurden große Eismassen zur Seite gedrängt. Die Shark war in kürzester Zeit in einen Sturm aus einer festen, schneeähnlichen, Materie gehüllt. Der Bordrechner korrigierte automatisch die Lage des Aufklärers, so dass die Insassen von den tobenden Gewalten draußen fast nichts mitbekamen. Dann öffnete sich der zentrale Ein- und Ausflugsschacht wie eine Iris etwa auf die doppelte Länge einer Shark. Gleichzeitig wurden im Inneren der Röhre starke Beleuchtungskörper eingeschaltet. Ein Lichtstrahl drang aus der Öffnung hervor und aus Sicht der beobachtenden Crew der GERONIMO wurde der Flieger hell leuchtend angestrahlt.


    Als Sue keinen gegenteiligen Befehl bekam, ließ sie ihre Maschine langsam sinken. Wie in Zeitlupe senkte sich die Shark langsam in die Röhre und durch ein Kraftfeld hindurch, welches die giftige Atmosphäre des Titan sowie nachrutschendes Eis aufhielt. Laura kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie sah völlig glatte Wände, die in regelmäßigen Abständen über seitwärts abführende Röhren verfügten. Da innerhalb der Verzweigungen kein Licht brannte, konnte sie bestenfalls halbfertige Erzeugnisse der irdischen Raumschifftechnik erahnen. Als der relative Höhenmesser nur noch 30 Meter bis zum Grund anzeigte, wurde die unterirdische Parkzone für die Besucher sichtbar, sowie ein Tor, durch das mit Sicherheit zwei Sharks nebeneinander hineinpassten. Davor, auf der linken Seite, gestreng nach den alten Seefahrerregeln, brannte ein rotes Licht, auf der anderen Seite (steuerbord) blinkte zum Zeichen des freien Einflugs langsam ein grünes Licht. Sue steuerte die Maschine sachte in den großen Hangar, der übergangslos hell erleuchtet wurde und passierte dabei ein zweites Kraftfeld. Während in der großen Anflugröhre keinerlei Atmosphäre vorhanden war, herrschte hier ein atembares Luftgemisch. Die Außenanzeigen meldeten eine Wärme von 16 Grad. Nicht warm, aber für ein Flugdeck mit Sicherheit ausreichend.


    In dem Moment, als Sue den Flieger völlig geräuschlos aufsetzte, meldete sich die KI der Werft.


    „Willkommen in meinem Innersten. Die gesamte Station, mit Ausnahme der Zentralröhre, ist mit atembarer Luft und ausreichend Wärme versehen. Sprechen Sie Ihr Ziel aus – ein Licht wird Sie führen.“


    Kaum hatte das leichte Singen des Antriebs aufgehört, als es Laura eilig hatte, die Shark zu verlassen. Draußen sammelte sich erst einmal die Gruppe der neun Menschen und, während die Marines das Terrain sicherten, unterzog Roy diese Halle einer ersten Musterung. Der Raum war sicherlich 300 Meter lang, 200 breit, gut 20 Meter hoch und nahezu leer. Aus dem oberen Drittel der Wände sowie aus der Decke wurde der gesamte Raum in ein helles und kaltes Licht getaucht. Roy erkannte an den seitlichen Wänden, dass dort zahlreiche weitere Hangars und Mannschotts abgingen. Unter der Decke hingen zahlreiche Vorrichtungen, die an Kräne, Flaschenzüge oder ähnliches erinnerten und wahrscheinlich handelte es sich auch um solche Hebevorrichtungen.


    Laura Stone schaute sich nur kurz um. „Zentrale!“


    Statt einer Antwort gingen 90 % der Leuchtkörper aus. Dafür leuchtete ein Schott auf einer der Wände auf. Laura nickte einem der Marines zu. „Du bleibst hier!“


    „Verstanden, Captain!“ Der Mann packte sein Steyr-Aug Sturmgewehr fester und ging einige Schritte rückwärts zur Shark. Die restlichen Personen begaben sich zum erleuchteten Ausgang. Es folgten zehn Minuten eiligen Schrittes von einem Licht zum anderen. Laura hatte das Gefühl, dass die KI sie einmal ganz um die Zentralröhre herumführte und wie sie später feststellte, war das auch so. Alle Gänge waren mindestens drei Meter breit und ebenso hoch. Zum Schluss wurden sie in einen Aufzug geführt, der mindestens dreimal so vielen Personen Platz bot. Eine schnelle Fahrt nach oben, dann ging die große Schiebetür auf, zeigte einen kurzen Gang und danach gelangten sie in einen kreisrunden Raum von etwa 50 Metern Durchmesser. Als sie den Aufzug verließen, erwachte diese gigantische Steuerungszentrale zum Leben. Indirektes und blendfreies Licht erhellte eine Zentrale, die hauptsächlich in Beigetönen gehalten war. Die nächsten 30 Minuten fühlten sich die Besucher wie Alice im Wunderland. Zahlreiche Monitor zeigten nicht nur das Innere der Station, sondern auch Bilder auf Titan, und sogar aus vielen Bereichen des Sonnensystems. Laura erkannte ein gut ausgerüstetes Observatorium, welches zahlreiche Signale und Videobilder aus dem gesamten System übertrug. Ein unbemerktes Eindringen ins Sol-System war mit den Anlagen der Station wahrscheinlich nur schwer möglich. Aber an allen Ecken und Enden war zu bemerken, dass man nicht ganz fertig geworden war. Zum Beispiel fehlte nahezu jede Möglichkeit der Verteidigung.


    Roy stellte in einem anderen Bereich des riesigen Raumes fest, dass es jeweils eine Videoübertagungsreihe für jede Fertigungsstrasse, also Dreadnought, Tiger Shark und Sparrow-Hawk, vorgesehen war. Die Monitore zeigten die Fluggeräte in allen Fertigungsstadien an. In einem Nebenbereich des Landehangars konnten sogar individuelle Schiffstypen, zum Beispiel Tender verschiedener Größen, hergestellt werden. Daneben befand sich eine Fertigungsstraße für Raketen und ballistische Munition. Sein Blick ging zurück auf die Dreadnought-Baureihe und dann winkte er aufgeregt Sue Wong zu sich. Allerdings war ihm die Chinesin auf dem Fuß gefolgt, sodass er ihr gleich das Gefundene erläutern konnte.


    Er flüsterte fast vor Ehrfurcht, als er das Ding auf dem vierfach geteilten Monitor, der den Gegenstand von allen Seiten zeigte, erkannt hatte.


    „Das ist sie, Sue. Das ist die fertige und bisher einzige Dreadnought!“


    Sue bekam große Augen. Der Flieger stand, so sah es jedenfalls aus, abholbereit im obersten Deck. Seine Außenhülle strahlte in einer blutroten Farbe, lediglich die angedeutete Heckflosse war in dunkelblau gehalten und die drei langen Waffenkästen unterhalb des Fliegers strahlten in einer leicht auberginen Farbe. Die ellipsoide Form der Dreadnought wurde auf halber Höhe durch einen tiefen Einschnitt unterbrochen. Dieser beherbergte die komplette Sensorenphalanx sowie die ballistischen Waffen.


    Mittlerweile standen alle staunend vor diesem Monitor.


    „Fast fünf Mal so lang wie ein Letalis“, sinnierte Laura. „Wenn das Ding so effizient ist wie fünf Letalis, dann hat sich unser Besuch gelohnt.“


    Oksana kniff zunächst die Lippen zusammen, bis sie sagte: „Wie ich Trixie Baines kenne, wird das nach dem Umbau auf Agua zweifellos der Fall sein.“


    Laura nickte bestätigend. „Und Phil wird eine Künstliche Intelligenz vom Feinsten installieren.“


    „Aber erst einmal müssen wir diese Dreadnought ungefähr 24 Millionen Lichtjahre transportieren“, holte Dario Brunner seine Begleiter mit leichtem schweizerischen Akzent auf den harten Boden der Realität zurück. Er zwirbelte dabei seinen Schnauzbart und schien schon zu überlegen, wie der Abtransport vonstatten gehen könnte.


    „Auf!“ sprach Laura. „Ich will das Souvenir mitnehmen. Sue und Roy – euer Part, fangt sofort an! Oksana, ich brauche ein Team von Technikern, die hier bleiben wollen und zumindest die Baureihe Dreadnought weiter bauen lassen. Kümmer dich bitte darum – nur Freiwillige. Außerdem bleiben zwei Staffeln Tiger Sharks hier. Schau nach den Vorräten und den Unterkünften. Zeit: Zwei Tage – und: Zeit läuft!“


    Die folgenden zwei Tage waren geprägt von hektischen Aktivitäten. Das gesamte technische Team der Geronimo kroch wie die Ameisen durch diesen unterirdischen Bau. Sue hatte sich ein Team von nicht weniger als dreißig Personen zusammengestellt – Techniker und Piloten. Es war das Problem aufgetreten, welches sie befürchtet hatte – es gab nicht einmal eine Gebrauchsanweisung und die Dreadnought war von der Bauart her so weit entfernt von Sharks und Hawks, dass Sue das fliegen völlig neu erlernen musste. Unbekannte Analysegeräte und aufwendige Nav-Technik machten ihr die Suche nach den richtigen Handgriffen für den Flug nicht gerade einfacher. Roy half ihr, wo er konnte. Aber er musste einsehen, dass dies das Revier von Sue war. Also verrichtete er Handlangerdienste und sorgte dafür, dass Sue anständig aß, trank und gelegentlich eine Pause einlegte. Die Chinesin hatte sich zuerst, und dann auch Roy, von Doc Houser Aufputschpräparate geben lassen. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte Houser nur mit den Schultern gezuckt, seinen etwas antiquierten Arztkoffer geöffnet und jedem vier Einmalhochdruckspritzen gereicht. Als Roy ihn fragend ansah, hatte er erklärt, dass jede Spritze den Empfänger für zwölf Stunden von jeder Müdigkeit befreit. „Allerdings“, so erklärte er weiter „kann ich das nur für wenig mehr als 48 Stunden tatsächlich verantworten. Danach ist eine mindestens ebenso lange Regenerationsphase einzuhalten.“


    Roy dankte. „Wenn die Dreadnought auf der GERONIMO verankert ist, werde ich zwei Tage Sonderurlaub beantragen.“


    Frank Houser grinste und wandte sich zum Gehen. „Urlaub in Kabine 23c – viel Spaß dabei!“


    Sharp guckte verdutzt. Das hatte sich ja schnell rumgesprochen an Bord!


    03.03.2127, 11:45 Uhr, Titan-Werft an Bord der Dreadnought:


    Die Brücke der Dreadnought befand sich oben auf dem ellipsoiden Körper und bestand in dem Teil, der nach außen ragte, aus durchsichtigen Aluminium. Diese Zentrale, ebenfalls ellipsenförmig, konnte bei Kampfhandlungen komplett in das Innere des Schiffes abgesenkt werden. Die Brücke war auch nicht größer als die eines Letalis und ähnlich aufgebaut. Sue hatte durchgesetzt, dass lediglich Roy beim möglichen Startversuch mit an Bord war. Sie konnte die Dreadnought nur alleine fliegen, weitere Helfer konnten nur hilflos zusehen, wie Sue an ihrem Nav-Pult die Eingaben machte. Bereits um 08:00 Uhr am Morgen hatte Sue Captain Laura Stone signalisiert, dass sie den Start wagen wollte. Nun war es fast soweit. Hotaru hatte die GERONIMO in einem mehrstündigen Manöver bereits vom Titan abheben lassen und befand sich mit dem Flaggschiff jetzt genau am Lagrange Punkt 1. Man erhoffte sich dort, wo sich die Schwerkräfte von Titan und Saturn aufhoben, die geringste Störung für das geplante Manöver, bei dem beide Schiffe erheblichen Schaden nehmen konnten, wenn Sue patzte. Ein fünfzigköpfiges Expertenteam wollte auf Titan zurückbleiben und mit der Ausrüstung, unter anderem auch einen größeren Tender und zwei Staffeln Tiger Sharks, die Produktion der Dreadnought Baureihe aufrechterhalten. Man hoffte, die benötigten Grundstoffe aus den Saturnringen oder sonstwo aus dem Sol-System beschaffen zu können. Diese Techniker und Piloten beobachteten den Startvorgang aus dem Zentralkomplex der Werft. Auch diese fähigen Männer und Frauen waren in den letzten 48 Stunden nicht untätig gewesen. Sie hatten einige Funktionen der Kontrollzentrale fest im Griff und hofften, von dort helfend eingreifen zu können. Laura hatte ihnen versprochen, baldmöglichst mit einer umfangreicheren Ausrüstung und einer KI für die Dreadnought zurückzukehren. Ansonsten hatte man alles aus der GERONIMO ausgeladen, was die Menschen auf dem Titan gebrauchen konnten.


    Auf der Brücke der Dreadnought hatte Sue das Triebwerk vorgewärmt und die Korrekturtriebwerke einem Check unterzogen - es sollte alles funktionieren, als sie über Funk gerufen wurden.


    Sue betätigte einen Sensor-Punkt und ein kleiner Monitor in Flugrichtung wurde hell. Er zeigte das angespannte Gesicht Laura Stones.


    „Alles in Ordnung bei euch?“ Laura fiel auf, dass Sues Gesicht völlig verschwitzt war – eine der Nebenwirkungen von Housers Aufputschmittel.


    „Wir starten pünktlich“, gab Wong ernst zurück.


    „Wenn du noch etwas Zeit…“, begann Laura, aber Sue wehrte kopfschüttelnd ab.


    „Nun gut. Du bist so quasi für dieses Manöver Captain und Pilotin gleichzeitig. Hast du dich für einen Namen entschieden?“


    „Ja“, antwortete die Jino-Chinesin mit einem Blick auf ihren Partner, der ziemlich entkräftet in einem der seitlichen Sitze hing. „Ich taufe die Dreadnought auf den Namen >>VENGEUR ROUGE<<.“


    Sue sah, dass Captain Stone in Richtung ihres wissenschaftlichen Offiziers blickte. Wahrscheinlich ließ sie sich die Übersetzung des französischen Begriffes soufflieren. Dann nickte sie, entgegen ihrer ansonsten eher ätzenden Kritik an den Wortkreationen bei Schiffstaufen.


    „Roter Rächer also. In Ordnung - der Name ist gut gewählt und bereits im Log eingetragen. Wir warten am Lagrange Eins auf euch. Viel Glück!“


    Sue presste ein „Danke“ heraus, dann schaltete sie ab.


    Roy begab sich neben seine Partnerin und nahm die Kommunikation mit der Zentrale der Werft auf. Bei dem Gedanken an das, was sie gerade vorhatten, wurde ihm fast schwindelig. Sue würde gleich versuchen, ohne Rechnerunterstützung ein fast zwei Millionen Tonnen schweres Fluggerät aus der engen Röhre zu fliegen. Sicherlich betrug das Gewicht unter dem Einfluss des Titan etwa nur ein Siebtel, aber Masse blieb Masse. Nicht auszudenken, wenn es Sue nicht gelingen sollte, das Gerät hier heile rauszubringen. Zu allem Überfluss waren die Beharrungsdämpfer mit der nicht vorhandenen Bord-KI verbunden. Mit anderen Worten, sie waren während des Fluges allen erdenklichen G-Kräften ausgesetzt. Sue und Roy wollten sich aber erst anschnallen, wenn man die Röhre verlassen hatte. Im Moment war durch die durchsichtige Brückenabdeckung eine gute Rundumsicht gegeben, auf die man nicht verzichten wollte.


    „Seid ihr bereit?“ Vom vorderen Kom-Monitor schaute ihn der frisch ernannte Leiter der Titan-Zentrale schräg grinsend an.


    „So bereit, wie man es in dieser Situation sein kann, Soeren!“ Roy hatte den >>Wikinger<<, wie er den Norweger manchmal scherzhaft wegen seiner hünenhaften Gestalt nannte, schätzen gelernt. Seine Ruhe und seine analytische Art, mit den Dingen umzugehen, waren ihnen in den letzten zwei Tagen eine große Hilfe gewesen.


    „Gut“, bestätigte der Mann mit dem raspelkurzen Blondhaar. „Wir bleiben ständig in Kontakt und leiten jetzt die Startprozedur ein. Bevor ich es vergesse: Wir alle hier wünschen euch Glück!“


    Während Roy noch dankte, betätigte Soeren ein paar Sensoren. „Ich fahre den Stempel hoch!“


    Roy und Sue konnten über ein eingespieltes Bild beobachten, wie der Fliegeraufzug, ein gigantischer Zylinder mit einem Durchmesser von über 10 Metern, aus dem Boden der Röhre hochgefahren wurde. Obenauf war eine Scheibe mit einem Durchmesser von 100 Metern angebracht, auf der einzelne Schwerlastrollen mit Antrieb angebracht waren. Die Prozedur benötigte volle fünfzehn Minuten, bis der sogenannte >>Schiffsteller<< bündig mit dem Boden des obersten Fertigungsdecks eingerastet war.


    „Fahre Schienenverlängerung aus!“ Die Stimme von Soeren Ludby klang ruhig.


    In der letzten Fertigungsröhre, also direkt unter der Dreadnought, in der Roy und Sue den Startvorgang einleiteten, wurden Schienen in Richtung des Stempeltellers ausgefahren. Oben auf den breiten Schienen erkannten die Insassen des Flottenneubaus breite Laufbänder. Als die Schienen nach weiteren 5 Minuten am Tellerrand anstießen, wurde die VENGEUR ROUGE ruckartig um 20 cm angehoben und die Schienen schoben sich noch ein Stück auf den Teller.


    Wieder ertönte Ludbys Stimme: „Stapellauf beginnt!“


    Mit einem kleinen Ruck wurde die Dreadnought in Richtung der Startröhre bewegt und Sue konnte erkennen, dass die Räder auf dem Startteller sich ebenfalls in Bewegung gesetzt hatten. Langsam näherte sich das Kampfschiff dem Ausgang der Röhre und glitt schließlich heraus. Mit einem kleinen Ruck blieb die VENGEUR ROUGE mitten auf dem Startteller stehen. Ab dieser Höhe war am Rand des Schachtes alle fünf Meter ein schwarzer Ring von etwa 50 cm Breite aufgemalt.


    „Ich öffne das Anflugschott!“ Nach den Worten des Stationsleiters schaute Roy durch die durchsichtige Decke der Brücke nach oben. Er sah, wie sich die Iris öffnete und ein Kraftfeld die gelbliche Atmosphäre zurückhielt. Offensichtlich gab es draußen, nachdem der Windschatten in Form der GERONIMO nicht mehr vorhanden war, einiges an Bewegung.


    Es dauerte endlose Minuten, bis der Schacht komplett offen war.


    „Iris vollständig geöffnet! Es herrscht Sturm da draußen! Die dichte Atmosphäre Titans wird euch erfassen! Passt also auf, wenn ihr den Schacht verlasst! Viel Glück!“


    Roy dankte und nickte Sue zu. Das Problem der starken Winde hatten sie auf dem Schirm. Sue wollte kurz vor Verlassen des Schachtes die Dreadnought stark vertikal beschleunigen, damit sie nicht beim eventuellen Abdriften mit irgendwelchen Geländeerhebungen kollidierte. Sie hatten einen Höllenritt vor sich.


    Sue Wong seufzte, kniff die Lippen zusammen und begann die Sensorflächen des Nav-Pultes sanft zu berühren. Sie hatte acht Navigationstriebwerke unterschiedlicher Größe an der Unterseite, um das Schiff nach oben starten zu können. Wie viel Energie jedoch auf welches Triebwerk zu leiten war, konnte nur der Start selbst zeigen.


    Die VENGEUR ROUGE begann leicht zu zittern, ansonsten geschah nichts. Sue leitete ein wenig mehr Energie auf alle Triebwerke und das Zittern verstärkte sich. Sie erhöhte den Schub weiter und schließlich erhob sich das Schiff ein Stück – wie es schien. Ein rascher Blick nach hinten ließ Roy zusammenzucken. Das Heck lag noch auf!


    „Sue! Hinten mehr Energie!“


    Hastig korrigierte Sue die Schräglage, was dann zur Folge hatte, dass das Heck schneller stieg.


    „Sue!“


    „Ja, ich hab´s gesehen!“ Wieder schaltete die Pilotin mit fliegenden Fingern.


    Sie hatten lediglich knappe 100 Meter zurück zu legen und Sue schwitzte Blut und Wasser, ließ die Anzeigen keinen Augenblick aus den Augen und achtete auf die Zurufe ihres Partners. Einmal drohte die Dreadnought über die Steuerbordseite abzukippen, ein anderes Mal war es genau andersherum.


    Als es noch 20 Meter bis zur Iris war und die Schachtwand auf der Backbordseite langsam aber sicher näher kam, rief Sue ihrem Partner zu, dass er sich anschnallen solle. Sie selbst betätigte die automatische Gurtauslösung und wurde dann übergangslos von der Automatik festgezurrt. Ein schneller Seitenblick zeigte ihr, dass Roy sofort reagiert hatte. Schnell schob sie die Hebel der Triebwerkskontrollen ein gutes Stück nach vorne. Soeren und seine Mannschaft sahen auf dem Bild aus dem Schacht eine gewaltige Feuersäule, die den Startteller fast verbrennen wollte, dann schoss die Dreadnought, wobei sie auf einer Seite die Iris gerade mal mit zwei Metern Abstand passierte, aus der Röhre.


    Roy wagte nicht zu atmen, oder besser gesagt, er konnte es auch gar nicht. Der Anpressdruck war so hart, dass es ihm fast schlecht wurde. Er konnte auf einmal nur noch schwarz-weiß sehen, sein Gehirn hatte mangels Blut verschiedene Sinne zum Teil abgeschaltet. Leise hörte er Sue stöhnen, während das Kampfschiff nur relativ leicht von den Luftturbulenzen erfasst wurde. Mühsam beobachtete Sharp, wie seine Partnerin unter Aufbietung aller ihrer Kräfte die Arme nach vorne schob, um den Schub zu korrigieren. Wenn die Fahrt so weiter ging, dann war die 500 Kilometer dicke Atmosphärenschicht bald überwunden. Die gelblich-grauen, schwach leuchtenden Schlieren lichteten sich schon, als Sue mit einem Ruck die Triebwerke abschaltete. Augenblicklich wurden sie schwerelos und Roy schluckte krampfhaft, wie er glaubte, seinen Magen wieder herunter.


    Sue aktivierte die Hecktriebwerke und dasselbe fand, dieses Mal glücklicherweise in abgeschwächtem Zustand, in einer anderen Richtung statt. Sie wurden nicht nach unten in die Sitze, sondern gegen die Rückenlehnen gepresst und Roy schätzte den Andruck auf etwa 4 Gravos. Kein Wert, den ein Raumfahrer schrecken sollte. Hier aber waren die beiden seit über 48 Stunden angestrengt tätig und trotz der houserschen Durchhaltespritzen blieben die Strapazen nicht im Fliegerdress hängen. Als das Schiff einen ausreichenden Abstand zum Titan erreicht hatte, schaltete Sue den Antrieb ab. Dann strich sie ihre verschwitzten Haare zurück und versuchte sich zu orientieren. Derweil sprach der Funk an.


    „Gratulation“, kam es von Ludby. „Der Start ist euch geglückt und obwohl alles hier wackelte, ist nichts beschädigt!“


    Sue nickte nur noch müde und Roy bestätigte den Erhalt der Meldung. Anschließend war das Gesicht von Laura auf dem Kom-Monitor zu sehen.


    „Sue! Lass dir Zeit. Der erste Teil ist dir geglückt – jetzt kommt der wirklich schwierige.“


    Roy atmete heftig durch, als Sue das Flaggschiff mehr oder weniger im >>Fadenkreuz<< hatte. Dario Brunner hatte auf der Oberseite der GERONIMO eine abgeflachte Stelle ausgemacht, auf der die Dreadnought magnetisch verankert werden konnte. Die mit Energie versehenen Magnetanker konnten das Schiff dieser Größe gut und sicher festhalten. Schwierig würde es nur bei Raumgefechten werden, aber die waren in der jetzigen Planung einfach nicht vorgesehen – nahm man an.


    Die kommenden sechs Stunden brachten Sue an die Grenze ihrer psychischen und physischen Belastungsfähigkeit. Mal waren sie zu schnell, mal zu weit entfernt, dann musste ein paar Mal der Anflug wegen Kollisionsgefahr abgebrochen werden. Erst der dreizehnte Anflug auf die GERONIMO brachte das gewünschte Ergebnis und als die Berührung zwischen den beiden Schiffen erfolgte, war auf beiden Seiten ein heftiges Krachen zu hören. Eine schnelle Analyse durch Paulo auf dem Flaggschiff ergab jedoch, dass kein nennenswerter Schaden entstanden war.


    „Hoffentlich gibt es einen passenden Lackstift auf Agua“, war das Einzige, was Laura dazu sagte und Dario, der auf dem Landedeck das Manöver angespannt beobachtet hatte, löste die Magnetanker aus. Es krachte ein zweites Mal, weil das Heck der Dreadnought nicht ganz aufgelegen hatte und die starken Magnete es zur GERONIMO herunterrissen.


    „Wie oft denn noch?“, grummelte Laura, wurde aber sofort von Paulo beruhigt, der den vollständigen Kontakt und die Magnetarretierung bekannt gab.


    Auf der Dreadnought war übergangslos wieder so etwas wie Schwerkraft, zwar nicht in voller Höhe, ausgelöst durch die Maschinen im Flaggschiff, zu bemerken. Dafür leuchteten auf der VENGEUR ROUGE einige Lämpchen des KOM-Tableaus und Roy drückte diese mit entkräfteter Hand. Kurz darauf zeigte ein Monitor die Zentrale auf Titan, ein weiterer das Landedeck auf der GERONIMO und der nächste die Brücke des Flaggschiffes. Überall standen die dortigen Crewleute und applaudierten heftig. Sue lächelte müde und regelte alle Energieerzeuger der Dreadnought herunter. Die bunten Anzeigen auf ihrem Nav-Tableau erloschen eine nach der anderen.


    Roy ließ erschöpft den Kopf nach vorne sinken. Nun mussten sie noch umsteigen. Da es kein Andocksystem gab, mussten sie wohl oder übel die Außenschleusen im Raumanzug nutzen. Mit der Steuerung der beiden kleinen Beiboote an Bord hatten sie sich aufgrund der knappen Zeit nicht beschäftigen können.


    „Meinen Glückwunsch!“, rief Laura über Funk. „Großartige Leistung, Sue. Ich muss mal gucken, welchen Orden wir dafür haben, aber irgendwas hänge ich dir um den Hals!“ Die launische Bemerkung war typisch für das Hochgefühl von Laura Stone. Dann sah sie die Augen von Sue. Sie waren auf Grund des Anpressdruckes blutunterlaufen. Roys sahen nicht besser aus. Zahlreiche kleine Äderchen waren geplatzt und das Gucken bereitete mittlerweile Mühe.


    „Wir kommen jetzt rüber“, meldete Roy und versuchte, sich loszuschnallen.


    „Ihr bleibt wo ihr seid!“, befahl Laura. „Ich lasse euch holen! Ihr geht keinen Meter mehr!“


    Die Captain hatte erkannt, dass das Limit von Housers Wundermittelchen nun erreicht war und die beiden, wenn man so will, Risiko- oder Testpiloten, kurz vor einem Black-Out standen. Nicht auszudenken, wenn sie im Weltraum ohnmächtig würden. Rasch wechselte sie einen Blick mit Oksana auf der Brücke und diese schickte vier Marines mit zwei Ersatz-Raumanzügen los.


    Diese Bergungsmannschaft fand zwei schlafende Personen auf der Dreadnought vor, die auch dann nicht erwachten, als man sie vorsichtig in die Raumanzüge bugsierte.


    An Bord der GERONIMO wurden sie sofort zum Med-Lab, in die Obhut von Doc Frank Houser gebracht, der eine gründliche Untersuchung der beiden vornahm, keine ernsthaften körperlichen Schäden diagnostizierte und dies an die Brücke weitermeldete. Anschließend kam das Paar in zwei bequeme Betten auf einem Zimmer im medizinischen Zentrum an Bord. Houser verabreichte noch eine Aufbau- und Regenerationsspritze, die beide für die nächsten 24 Stunden schlafen ließ. Daher bekamen sie auch nicht mit, dass Laura den Aufbruch nach Agua anordnete, die ausgeschickten Staffeln Aufklärer einschleusen ließ und sich dann in Richtung des ersten Wurmlochs auf den Weg nach Hause machte.


    10.04.2127, GERONIMO-Brücke:


    Sie hatten eher wieder zurück sein wollen – viel eher. Leider kam es zu einem zeitweiligen Ausfall des Jumpers und so „verharrte“ die GERONIMO im Unterlichtflug auf dem Weg von einem Wurmloch zum nächsten und benötigte für den Rückweg somit knapp zwei Wochen länger als geplant. Den Ingenieuren an Bord gelangen die Reparatur und der Neustart der komplizierten Technik, sonst hätte der Rückweg noch viel länger gedauert.


    Entsprechend gereizt hatte Laura auf diesen Umstand reagiert und selbst Paulo, der sich alle Mühe gab, seine Chefin auf andere Gedanken zu bringen, hatte nur mäßigen Erfolg dabei. Sicher, man war noch innerhalb des Zeitfensters, denn man hatte die Mission bis Mitte April geplant. Trotzdem, es gab keine Nachrichten von der neuen Heimat und das Flaggschiff war und blieb wahrscheinlich auch noch für lange Zeit das Rückgrat der Verteidigung. Jeder an Bord wollte so schnell wie möglich wissen, ob zu Hause noch alles in Ordnung war.


    So war es auch nicht verwunderlich, dass Laura mit der zweiten Tasse Kaffee bereits um 03:30 Uhr morgens im Kommandositz saß, als die GERONIMO durch das Wurmloch 3-5-8 hervorbrach und somit übergangslos in der Nähe des heimatlichen Ares-Systems materialisierte. Aber nicht nur Laura gönnte sich den heißen Bohnentrunk, sondern der Verbrauch an Kaffee nahm an diesem Tag zu dieser Uhrzeit ungeahnte Ausmaße an. Jeder, und damit wirklich jeder, an Bord des Flaggschiffes war zu diesem Zeitpunkt schon mindestens eine Stunde wach. Der Grund: Captain Laura Stone hatte versprochen, den Erstkontakt mit der Heimat auf jeden Vid-Monitor im ganzen Schiff zu übertragen. Alle Crew-Leute sollten so schnell wie möglich mit Informationen über Agua auf den neuesten Stand gebracht werden. Die Haupt- und Nebenkantinen waren zum Bersten voll und das Küchenpersonal konnte den Kaffee gar nicht so schnell kochen, wie er getrunken wurde. Nicht wenige Stationen waren doppelt und dreifach besetzt und in den Mannschaftsquartieren hielt sich niemand mehr auf. Man sah es als Gemeinschaftsaufgabe an, den ersten Kontakt mit der Heimat nach über acht Wochen live mit zu verfolgen. Laura hatte Roy Sharp zu verstehen gegeben, dass sie Sue Wong zu diesem Zeitpunkt auf der Brücke haben wollte und so saß die Chinesin auf einem Notsitz in der Nähe des Kommandopultes vom Flico.


    Die GERONIMO war noch nicht ganz aus dem Wurmloch heraus, als einer der vorderen Nebenmonitore auf der Brücke bereits das Funkbild vom Mond EINS übertrug. Der DEEP SPACE OBSERVER in der Nähe des Wurmloches hatte die Ankunft des riesigen Schiffes in Bruchteilen von Sekunden per Überlicht Rafferimpuls ans heimatliche System gemeldet. Paulo schaltete das Signal sofort auf alle Vid-Monitore im Schiff. Die Crew erkannte, trotz der frühen Morgenstunden, einen konzentrierten jungen Mann mit flachsblondem Haar, der prüfend auf seinen Schirm schaute. Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln, als er die komplette Brücke der GERONIMO sah.


    „Hier Mond EINS – Johnny Eidsvag spricht. Herzlich willkommen zu Hause!“


    „Danke Commander“, Laura war aufgestanden und erwiderte den Gruß. „Unsere Ankunft bleibt zunächst mal unter uns, junger Mann!“


    „Ah, eine Überraschung – sehr gerne!“ Johnny grinste spitzbübisch.


    Laura wurde übergangslos ernst. „Unser Gespräch wird im ganzen Schiff mitverfolgt. Alles in Ordnung auf Agua?“


    Das Lächeln auf Johnnys Gesicht verschwand ebenfalls. „Im Großen und Ganzen – ja. Es war Einiges los während eurer Abwesenheit, aber es gab keine Invasion der Trax oder ähnliches. Wir haben die verfeindeten Vendora wieder zusammengeführt und wohl erfolgreich die Trax von uns ablenken können.“


    Allgemeines Aufatmen war an Bord des Flaggschiffes zu hören.


    „Gab es Verluste?“


    „Ja. Am besten, ich schicke euch die Berichte, dann könnt ihr euch einlesen und wisst Bescheid, wenn ihr landet. Wann darf ich eure Ankunft weiter melden?“


    „Melde uns um 08:00 Uhr Standardzeit. Wir werden, um die schöne Tradition hochzuhalten, um 12:00 Uhr auf dem Raumhafen Graceland City landen.“


    Johnny nickte zur Bestätigung und Paulo stellte fest, dass ein Datenstream bei ihm einging, offensichtlich die Berichte, die Johnny angekündigt hatte. Weiterhin ging eine automatische Korrektur der Bordzeit ein. Nach Agua-Standardzeit war es erst 01:30 Uhr. Die Zeitverschiebung durch die langen Flüge mit über einem Drittel Licht war dieses Mal gravierend. Sie hatten also Zeit genug, die Berichte zu studieren und sich auf die Landung vorzubereiten.


    


    12. Zurück


    10.04.2013, 07:30 Uhr Agua, Indian Valley:


    Paco saß im typischen Schneidersitz vor der erkalteten Feuerstelle und genoss die Ruhe des beginnenden Tages. Im Uferbereich des nahen Flüsschens lag noch der Morgennebel auf dem Wasser, den die Sonne noch nicht aufgelöst hatte. Im nahen See hörte Chapawee, wie ein Fisch aus dem Wasser sprang und dann zurückplatschte.


    Vor 14 Tagen war er mit Thomas Raven von Aquarius zurückgekehrt. Sollten die Biologen und die anderen Forscher erst einmal ihre Arbeit dort machen, danach würde Paco den Planeten zur Besiedlung freigeben – falls es keine Einwände gab. Die Maroon waren bereits informiert und wollten ebenfalls dort eine Siedlung gründen. Zweckmäßigerweise hatte man beim letzten Anflug auch eine Reihe Maroon-Wissenschaftler mitgenommen. Bei der Erforschung des Wasserplaneten konnte man so ganz nebenbei voneinander lernen.


    Gleich nach seiner Landung hatte sich Paco an ein Versprechen erinnert, das er einem jungen Mann von einiger Zeit gegeben hatte. Dieser junge Mann hieß Peter, war zehn Jahre alt und schlief im Moment noch im Tipi. Der Sohn von Thomas Raven und Ewa Lenn hatte den Wunsch geäußert, die indianischen Fertigkeiten von Paco zu lernen, der Sioux hatte zugesagt und nun war es soweit. Die ersten Lektionen hatte Peter hinter sich und Paco war von der Zielstrebigkeit und der Begeisterung seines jungen Schülers sehr angetan. Dem Indianer bereitete es eine tiefe innere Befriedigung, seine Erfahrungen an einen so talentierten Schüler weiter geben zu können. Er spielte sogar mit dem Gedanken, Thomas und Ewa zu fragen, ob er den Jungen mit nach Aquarius nehmen könne.


    Chapawee hörte es im Tipi rascheln und wenig später kam Peter heraus. Der Junge ging zu seinem Lehrer, legte ihm kurz und wortlos die Hand auf die Schulter und ließ sich dann ebenfalls im Schneidersitz nieder. So schauten dann beide zum Fluss und horchten auf die Stimmen der Natur.


    Chap hatte seinem Schüler beigebracht, dass man auch ohne viele Worte miteinander kommunizieren kann und dass >>in Einklang mit der Natur leben<< auch heißt, unnötige Geräusche zu vermeiden. Das schärft alle übrigen Sinne. Peter hatte sich daran gehalten und meistens genügte ein Blick und Peter verstand. Dennoch erklärte Paco mit wenigen, aber inhaltsvollen Worten die Übungen. Das Duo hatte sich gleich gekleidet. Paco saß in seinem braunen, ledernen Jagdgewand und für Peter hatte man eine farbgleiche künstliche Version geschneidert. Der Junge hatte seine Haare länger wachsen lassen und trug diese genau wie Paco mit einem Stirnband gehalten.


    Peter war mit seiner Entwicklung sehr zufrieden. Seit knapp zwei Wochen verbrachte er seine Zeit an der Seite des Indianers. Nur gelegentlich dachte er an seine Familie. Peter hatte gelernt, auf sich alleine gestellt und mit wenigen Utensilien, in der Wildnis zu überleben. Er hatte Fische geangelt, mit einem selbst gefertigten Speer erlegt oder mit dem Bogen geschossen und sogar aus dem Flüsschen mit der Hand gefangen. Selbstverständlich war es danach seine Aufgabe gewesen, die Tiere auszunehmen und zuzubereiten. Er hatte gelernt, Feuer zu machen und zu Beginn des Abenteuers hatte ihm Paco gezeigt, wie man ein Tipi aufstellt und ausrüstet. Schließlich war die erste Version dieser Art von Behausung unter tatkräftiger Mitwirkung von Hans Möller vor einigen Jahren in Feuer und Rauch aufgegangen. Zum täglichen Programm gehörte ebenso ein Kraft- und Ausdauertraining und Paco war mit den steigenden Leistungen seines jungen Schülers zufrieden. Das Einzige, was die Harmonie innerhalb Indian Valley etwas störte, war die zweisitzige Sparrow Hawk des Typs Beta, die ein paar Meter weiter, halb verdeckt von Felsen, abgestellt war. Dies war der Tatsache geschuldet, dass Paco immer noch Captain der COCHISE war und im Verteidigungsfall schnell zu seinem Schiff gelangen musste.


    So wartete man jetzt schweigsam auf die volle Stunde. Um 08:00 Uhr morgens war Trainingsbeginn und Peter war neugierig, wie sein heutiger Tagesverlauf aussehen würde. Naja, ein bisschen wusste er ja schon. In der Regel schwamm er im nahen See 30 Minuten in verschiedenen Schwimmstilen, danach gab es meistens ein Lauf über mindestens zehn Kilometer und schließlich dann Frühstück. Der weitere Tagesablauf wurde dann nochmals unterbrochen, um ein Krafttraining durchzuführen.


    Doch an diesem Morgen sollte es anders kommen.


    Die beiden hatten sich gerade erhoben, als es am Handgelenk von Paco piepste. Das Gerät signalisierte ihm, dass ihn jemand am Funk sprechen wollte. Ein Blick zu Peter genügte und der Junge folgte seinem Lehrer zur abgestellten Hawk. Mit einem Blick hatte sich der junge Schüler davon überzeugt, dass die Feuerstelle erkaltet war. Sie konnten sofort abfliegen. Über die kurzen Stummelflügel stiegen Chapawee und Peter ins Cockpit. Dort saßen sie mit den Rücken aneinander. Paco erkannte, dass der Funkanruf von der COCHISE kam und stellte die Verbindung her. Peter konnte von seinem Platz aus über einen separaten Monitor dem Vorgang folgen.


    Auf dem Monitor erschien das Gesicht der taktischen Offiziers und jetzigen Interim-Captains, John Flannigan.


    „Guten Morgen, Captain. Ich will euch nicht stören, aber es gibt etwas Neues.“


    Paco lächelte ansatzweise und neigte seinen Kopf zum Gruß. John würde in keinesfalls anfunken, wenn er nicht einen triftigen Grund dafür hatte. Das Gesicht seines Vertreters an Bord des Terra-Schiffes war entspannt und Paco erwartete demzufolge keine Katastrophenmeldung.


    „Ich wurde vor wenigen Minuten darüber informiert, dass die GERONIMO zurück ist. Um 12:00 Uhr ist die Ankunft auf dem Raumhafen von Graceland-City vorgesehen.“


    Pacos Augen leuchteten kurz auf: „Wir werden rechtzeitig unser Lagerfeuer löschen und dort sein!“


    Die beiden Gesprächspartner nickten sich zu und schalteten ab.


    08:05 Uhr, Agua, Farmgelände:


    „Ich staune immer wieder, wie gut diese Marmelade schmeckt“, sprach er und strich sich sein Brot dick ein mit der violetten Masse, einem Gelee aus einer einheimischen Frucht. Gleich darauf führte der Präsident von Agua, Ron Dekker, sein Brot zum Mund und biss herzhaft hinein. Dekker war mit seiner Partnerin, Suzan Bookley, zum Frühstück auf der Farm von Lutz Heinken und dem jetzigen Wohnsitz von Thomas Raven mit Familie eingeladen. Mit den beiden saßen noch Thomas Raven, Ewa Lenn, sowie die achtjährige Inara und das Nesthäkchen, die kleine Rosa Samantha, die heute ihren zweiten Geburtstag feierte, am Tisch und ließen es sich schmecken. Thomas hatte mit seinem Freund Ron einiges zu besprechen, sowohl militärische als auch politische Angelegenheiten, und daher hatte er kurzerhand das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden und das Paar zum Frühstück eingeladen. Hinter dem Haus stand die SPACE FORCE ONE hinter einer Schutzwand. Ron Dekker hatte ihm den Regierungs-Letalis leihweise überlassen, da die REVENGE aufwändig in Stand gesetzt werden musste. Das letzte Gefecht wäre beinahe ihr allerletztes gewesen und Thomas hatte seinen Chefingenieur Phil Mory inständig gebeten, die KI des Raumers wieder in Gang zu setzen und zwar ohne, dass diese neu programmiert werden musste. Mittlerweile schätzte Raven die Originalität der >>respektlosen<< künstlichen Intelligenz. Phil hatte versprochen, sein Bestes zu geben und Thomas wusste, dass dies nicht wenig war. Mittlerweile hatte er auch eine Erfolgsnachricht erhalten, das hieß, er hatte gestern einen Anruf der REVENGE selbst entgegen genommen.


    „Ich wollte nur mitteilen“, sprach die künstliche Stimme der KI im hochtrabenden Tonfall, „dass ich wieder online bin. Der Chefschrauber hier hat ganze Arbeit geleistet. Allerdings ist hier noch einiges im A… Argen. Ich melde mich wieder, wenn ich wieder einsatzfähig bin.“


    Thomas hatte sich sehr gefreut und sich anschließend bei Phil ordentlich für seine Leistung bedankt.


    „Es wäre einfacher gewesen, den Letalis komplett neu aufzubauen“, hatte ihn Phil wissen lassen. Aber der Spezialist wusste auch, dass die REVENGE seit der Entführung Ewas durch die TRAX im Jahre 2122 für Thomas Raven eine besondere Bedeutung hatte. Daher beließ er es bei der Mitteilung, dass der Letalis in knapp drei Wochen wieder kampffähig sein würde.


    Die Beschaulichkeit des jungen Tages wurde nur gelegentlich durch das leise Plappern des jüngsten Familienmitgliedes unterbrochen, sowie die leise diskutierten Plänen der beiden Frauen, wie denn der Geburtstag der kleinen Rosa Samantha ablaufen sollte. Thomas und Ron genossen das Frühstück schweigend, als es ganz ähnlich wie bei Paco an Thomas Handgelenk leise piepste. Raven legte seine Gabel, mit der er eben noch leicht geräucherten Fisch verzehrt hatte, zur Seite und ging anschließend mit raschen Schritten aufs Haus zu, um den Funkanruf zu beantworten.


    Erwartungsvoll schaltete er den Monitor ein und sah gleich darauf in das entspannte Gesicht von Captain Laura Stone.


    „Ihr seid zurück“, freute er sich.


    „Wie du siehst“, grinste Laura.


    „Wie lange schon?“


    „Wir sind etwa eine Stunde nach Mitternacht aus 3-5-8 gekommen und haben bis jetzt gebraucht, um alle Berichte zu studieren. Mann - dagegen hatten wir einen fast ruhigen Flug.“


    „Habt ihr …“ Thomas wurde durch die erhobenen Hände von Laura unterbrochen.


    „Bitte …“, flüsterte sie und Thomas verstand. Irgendwie sollte es eine Überraschung werden und Thomas wollte ihr die Freude nicht verderben.


    „Eine Frage! Nur eine Frage will ich beantwortet haben!“ Thomas schaute ernst in die Aufnahmeoptik.


    „Okay“, gab Laura nach. „Stell´ sie. Alle anderen werde ich dir nach unserer Landung um 12:00 Uhr beantworten.“


    „Habt ihr Verluste?“


    „Nein – ich bringe alle Crewleute wieder heile mit nach Hause – sogar mehr. Okay, wir haben ein wenig Blechschaden, aber es hält sich in vertretbaren Grenzen. Die GERONIMO ist klar zum Gefecht, wenn es sein muss.“


    Thomas atmete auf – es gab keine weiteren Toten. Die Bezeichnung >>sogar mehr<< brachte ihn zum Grübeln, aber er hatte seine Frage schon gestellt und somit musste er seine Neugier im Zaum halten. „Bis nachher dann und – willkommen zurück!“


    Erleichtert ging Admiral Raven wieder zurück zum Frühstückstisch und fragende Gesichter sahen ihn an, als er vor dem Tisch stehen blieb.


    „Ron, unser Tagesablauf erfährt eine kleine Änderung! Wir werden um 12:00 Uhr die Rückkehrer der Titan-Mission begrüßen!“


    „Die GERONIMO ist zurück“, fragte Ron erfreut und bemerkte nicht einmal, dass ein großer Kleks Konfitüre von seinem Brot direkt auf seine beigefarbene Hose tropfte. Mit hochgezogenen Brauen verfolgte Suzan, wie sich die violette Farbe der Marmelade auf seiner Hose ausbreitete.


    „Wir müssen die Begrüßung vorbereiten!“


    10.04.2013, 10:30 Uhr, an Bord der GERONIMO, Captains Besprechungsraum:


    „Ich kann mich sehr genau an die Worte unseres Admirals erinnern“, eröffnete Laura die anberaumte Besprechung. „Ich will das da!, sagte er und zeigte auf die Skizze einer Dreadnought. Das Teil haben wir immer noch huckepack dabei und nun will ich wissen, ob wir unsere Überraschung perfekt machen können und das Ding gleich vorstellen können.“


    „Du meinst“, begann Paulo vorsichtig, „wir sollen gleich mit dem Ding auf Aguas Raumhafen landen?“


    „Genau!“ Fragend sah sich Laura um und jeder Teilnehmer an diesem Tisch konnte sich an seinen Fingern, und da brauchte man nicht einmal alle dazu, abzählen, dass sie kein nein akzeptieren würde. Roy Sharp, Sue Wong und nicht zuletzt Paulo Baretta kannten ihre Chefin gut genug, um ein solches Szenario vorhergesehen zu haben. Daher hatten sie während des Rückfluges ein wenig vorgesorgt. Sue hatte sich ein paar Computerspezialisten und Techniker gegriffen und zusammen hatte man ein Notprogramm gestrickt, das Sue erlauben würde, wenigstens ein paar grundlegende Flugmanöver mit Rechnerunterstützung zu fliegen. Ansonsten hätte sie Lauras Wunsch mit Hinweis auf die normale Gravitation auf Agua ablehnen müssen. Die Chinesin war skeptisch, ob ihr noch einmal so ein Kunststück gelingen würde. So aber nickte sie bestätigend und sah danach ihren Partner strahlend an. Der Beginn ihrer Liebe, unterstützt von Laura durch die Zuweisung einer gemeinsamen Kabine, ließ sich gut an. Laura erkannte, dass das Paar einander gut tat. Beide sahen besser und glücklicher aus, Roy wirkte selbstsicherer als sonst und die großgewachsene Chinesin war auch nicht mehr so zurückhaltend. Stone erkannte großes Potential in dieser Frau und überlegte schon eine geraume Weile, wo sie die Asiatin einsetzen konnte, ohne das Paar wieder auseinander zu reißen.


    „Wir werden nicht direkt auf dem Raumhafen landen können“, unterbrach Paulo das Schweigen. „Wir landen viel zu nahe an den wahrscheinlich aufgebauten Zuschauertribünen.“


    Laura grinste. „Dann werden wir uns einen geeigneteren Ort in der Nähe aussuchen. Es schadet aber nicht, wenn wir mal ordentlich Staub aufwirbeln.“


    „Solange keine Leute durch die Luft wirbeln“, murmelte Paulo, wurde aber von Laura unterbrochen, die zum Aufbruch drängte. Schließlich mussten alle wieder per Raumanzug auf die Dreadnought überwechseln und das dauerte.


    10.04.2127, 11:45 Uhr, Raumhafen Graceland-City:


    Auf den Zuschauerrängen begrüßte ein bestens gelaunter Admiral Thomas Raven seinen ehemaligen Bordingenieur Phil Mory, der mit seiner Partnerin Rebecca erschienen war. Verstohlen zeigte Phil auf den Bauch seiner Partnerin, als diese das nicht bemerkte.


    „Phil, du alter Hühnerdieb! Ich freue mich!“ Begeistert schlug Thomas auf die Schulter des wesentlich kleineren Mannes ein und dessen Freundin fuhr herum. „Phil! Hast du etwas verraten?“


    Mory legte einen unschuldigen Blick auf, der einem ganzen Wurf Beagle-Welpen zur Ehre gereicht hätte und versicherte. „Kein Wort – mein Schatz!“


    Thomas lachte und zog weiter. Er kannte das impulsive Temperament von Phils Partnerin. Wenn die Gute explodierte, war man besser ein ganzes Stück entfernt. Selbstverständlich war auch Beatrice Baines erschienen. Den kleinen Sebastian Mark hielt Tib Miller auf dem Arm. Auch hier fiel die Begrüßung sehr launig aus. Trixie freute sich darauf, ihren Vater wieder zu sehen.


    Für ein Intermezzo sorgte Chapawee Paco. Sämtliche Gespräche verstummten zwangsweise, als das Dröhnen einer anfliegenden Sparrow Hawk hörbar wurde, die ein wenig abseits am Raumhafen in einer gewaltigen Staubentwicklung landete. Kurz darauf schälten sich aus dem Staub eine große und eine kleine Person heraus. Thomas bemerkte, wie stolz Ewa neben ihm auf dieses Bild schaute. Mannhaft, ganz die Erziehung seines Lehrers, unterdrückte Peter den Impuls, einfach loszurennen und seine Familie zu begrüßen. Stattdessen schritt er ruhig neben dem Indianer, immer noch ganz im Stil der Jagd gekleidet, her und nahm alle Eindrücke der Szenerie in sich auf. Dem Jungen gelang das ganz gut, der Mutter nicht. Ewa drückte Thomas den jüngsten Spross der Familie in die Arme und lief auf die beiden Ankömmlinge zu. Peter war es, wie jedem Jungen in seinem Alter, ein wenig peinlich, als er vor allen Leuten von Ewa umarmt wurde. Gleichwohl genoss er diese Zärtlichkeit. Zusammen ging man dann zurück und Thomas begrüßte seinen indianischen Freund.


    „Aus unserem jungen Freund wird in Kürze ein ausdauernder und geschickter Krieger werden“, äußerte Paco, als ihn Thomas nach Peter fragte. Bevor man weiter in die Diskussion einsteigen konnte, kündigte sich die Landung der Rückkehrer an. Alle Augen sahen himmelwärts und die Kameras, die man zur Information und Berichterstattung an alle Menschen auf Agua aufgebaut hatte, wurden in den Himmel gerichtet. Thomas besah sich auf einem der seitlich aufgestellten großen Monitore das Kamerabild im Zoomformat. Paco sah den Admiral an. „Das Geräusch – es ist anders. So hört sich kein Letalis an!“ Thomas beruhigte den Sioux. „Laura hat eine Überraschung vor.“ Fasziniert beobachtete er das Videobild. Da kam etwas wirklich Großes auf sie zu. Mittlerweile war auch zu erkennen, dass der Flieger nicht am vorgesehenen Fleck landen würde, sondern ein ganzes Stück weiter weg. Im Gegensatz zur silbernen Letalis-Ausgabe leuchtete die Bauchseite des ankommenden Raumers im violetten und roten Bereich. In den Zuschauerrängen hörte man so manches „Oh“ und viele Ausrufe der Begeisterung. Mittlerweile hatte auch der Letzte mitbekommen, dass er Zeuge eines ganz besonderen Schauspiels wurde. Die Ränge hatten sich gefüllt und jeder war erschienen, der konnte – ohne Rücksicht auf Rang und Namen. Thomas erkannte Jane Scott genauso wie Jim Snider, selbst Methin Büvent hatte es sich nicht nehmen lassen, den Erfolg der GERONIMO mit eigenen Augen zu sehen. Hannes Möller hielt seine Emma Jorgensen im Arm und die Freude des Paares war deutlich zu sehen. Im Hintergrund dirigierte Hank Morgan per Funk schon mal die Mitarbeiter des sogenannten Vergnügungskomitees. Schließlich sollte, um dem freudigen Ereignis gerecht zu werden, ordentlich gefeiert werden. Am Rande stand eine Gruppe Maroon, die von den Menschen rasch in deren Mitte gezogen wurden. Auch die beiden Acaspa-Schwestern Xi und Ly waren anwesend. Einzig Vertreter der Vendora fehlten – die Aufräumarbeiten nach dem Bruderkrieg nahmen wohl noch alle voll in Anspruch.


    Thomas stand die Begeisterung im Gesicht geschrieben. „Das ist die Dreadnought“, flüsterte er und somit war auch seine nicht gestellte und wichtigste Frage beantwortet worden, ob die Mission erfolgreich war. Thomas spürte eine Hand auf seiner Schulter, als die Dreadnought in einem gewaltigen Staubwirbel in etwa zwei Kilometer Entfernung aufsetzte. „Lass uns langsam zur Bühne gehen“, forderte ihn Dekker auf. Thomas drückte seiner Frau den Nachwuchs wieder in die Arme und als die beiden sich in Bewegung setzen wollten, erreichte sie die Druck-welle, die von der Dreadnought ausging. Urplötzlich flog den Zuschauern so ziemlich alles um die Ohren, was leicht und nicht irgendwo festgemacht war. Besorgte Mütter schützten ihre kleinen Kinder vor der Druck- und Dreckwelle mit ihrem Körper. Männer hielten sich irgendwelche Stofffetzen vor die Atemwege. Nach knapp zwei Minuten war es vorbei und es zeigte sich, dass trotz zerstörter Frisuren und jeder Menge Staub auf den Gesichtern und Kleidern es der Fröhlichkeit keinen Abbruch getan hatte. Die Leute jubelten vor Begeisterung und als Thomas aus der Ferne einen Mannschaftstransporter mit großen Ballonreifen heranfahren sah, zog er Ron zur Bühne. Es wurde Zeit, die Rückkehrer zu begrüßen.


    Sue Wong steuerte auch dieses offene Fahrzeug. Die Passagiere saßen zu dritt jeweils in einer Reihe. Vorn in der Mitte saß Roy Sharp, neben ihm Hotaru. In der zweiten Reihe dann Laura Stone, Paulo Baretta und Jonathan Baines. In der dritten und letzten Reihe war Oksana Trantow, Ben Hustler und eine silberfarbene Frau, die bei Näherkommen so manchen verdutzten Blick auf sich zog. Die Chinesin stellte das Fahrzeug, von der Zuschauern gesehen, hinter der Bühne ab, während Thomas und Ron selbige von vorne erklommen. Auf der Bühne traf man zusammen und bevor der Präsident etwas in die aufgestellten Mikrofone sagen konnte, hatte Thomas bereits Laura Stone in die Arme genommen. Diese vertrauliche Geste sagte mehr aus als tausend Worte, dass musste sich auch Ron Dekker eingestehen und daher stand er noch eine ganze Weile lächelnd und schweigsam in der Gegend herum, bis es ihm zu bunt wurde, das Mikrofon wieder in den Ständer steckte und ebenso wie Thomas von einem zum anderen ging, um die Gefährten per Handschlag zu begrüßen. Dabei verpasste er natürlich seinen Einsatz und die von allen erwartete kurze Rede. Laura ging ans Mikro und weit schallte ihr Ruf hinaus: „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein!“


    Frenetischer Beifall begleitete ihre Worte und man sah, wie Ron sich beeilte, wieder ans Mikrofon zu kommen. Er hatte schnell noch eine Rede einstudiert, aber als er dort stand, kam sie ihm albern vor. Er beschloss so zu reden, wie er es immer schon gemacht hatte, nämlich frei Schnauze und so, wie es ihm gerade in den Sinn kam.


    „Kinders! Es tut gut, euch allesamt gesund wieder zu sehen!“


    Es folgte lang anhaltender Beifall und viele Jubelrufe.


    „Wie ich von Thomas weiß, habt ihr keinerlei Verluste und dass eure Mission erfolgreich war, haben wir alle eindrucksvoll miterleben dürfen. Aber, lasst mich die Frage stellvertretend für alle Leute hier und vor den heimatlichen Vid-Schirmen aussprechen: Wen habt ihr uns da mitgebracht?“


    Tatsächlich wurde es sofort still. Die Kameras übertrugen das Bild der silbernen Frau, die immer noch nur mit dem hautengen schwarzen Kleidchen bekleidet war, in voller Größe auf die Bildschirme. So manchem Mann blieb schlichtweg die Spucke weg. Die weiblichen Attribute waren unübersehbar und die gelben Augen und die samtartige silbrige Haut übten einen Reiz aus, dem sich kaum ein gesunder Mann entziehen konnte.


    Oksana führte ihren Schützling vor das Mikrofon und bedeutete ihr, dort hinein selbst zu den Leuten zu sprechen, während Ron erwartungsvoll einen Schritt zurückging.


    Bald erklang die dunkle Stimme der Silbernen und das Gesagte wurde überall auf Agua gehört.


    „Mein Name ist Silvana und ich bin eine Genui. Die großartigen Leute eures Flaggschiffes zogen mich verletzt aus dem Wrack meines Schiffes. Aufgrund der Verletzung fehlen mir ein Teil meiner Erinnerungen. Ich weiß auch nicht, wo mein Heimatplanet liegt. Ich weiß aber genau, dass die TRAX auch meinem Volk nachstellen. Ich bin, wenn ihr so wollt, eine Gestrandete und bin auf eure Hilfe angewiesen. Wie ich bisher erkennen konnte, sind die biologischen Unterschiede zwischen uns nicht unüberbrückbar. Ich will alles, was in meiner Macht steht, tun, um euch im Kampf gegen die Insektoiden zu unterstützen. Einstweilen bin ich jedoch auf euch angewiesen – ich bitte euch um Asyl!“


    Mit den letzten Worten trat Silvana bescheiden zurück und viele Zuschauer klatschten Beifall.


    Ron ergriff das Wort. „Ich denke mal, dass ich stellvertretend für alle hier spreche. Silvana, willkommen auf Agua!“ Danach musste die Journalisten die Empfindlichkeit ihrer Mikrofone herunter regeln, so laut jubelte die Menge Beifall. Danach war von einer ordentlichen Begrüßung keine Rede mehr. Die Ankömmlinge gingen von der Bühne herunter oder die Zuschauer stürmten die Bühne. Trixie lag in den Armen ihres überglücklichen Vaters, der sehr wahrscheinlich noch früh genug das Geheimnis der Werft aufgedeckt hatte.


    „Wo ist Paco?“, fragte Laura Stone und Thomas zeigte auf den bescheiden abseits stehenden Indianer, in dessen Gesellschaft sich immer noch Peter befand.


    Laura lief auf Paco zu. „Häuptling, heute ist mir nach deinem Kalumet!“


    


    13. Epilog


    Die letzte Mission der GERONIMO war ein voller Erfolg. Die VENGEUR ROUGE wurde mit der planerischen Hilfe von Trixie Baines und aufgrund des technischen Sachverstandes von Phil Mory mit der neuesten Technik ausgerüstet. Schon bald war sie eines der einsatzstärksten Schiffe, ausgerüstet mit Tarnung, Jumpdämpfer und Phasenwerfern. Phil stellte dem Schiff eine künstliche Intelligenz nach dem Letalis-Prinzip zur Verfügung. In der Regel waren fünf Mann Besatzung vorgesehen, jedoch konnten es auch Zweihundert sein. Die Dreadnought-Baureihe ließ eine Menge an Variationen, je nach Einsatzzweck, zu. In den ersten gebauten Raumern legte man verstärkten Wert auf Kampfkraft, so dass Mannschaftsquartiere zugunsten von Energiemeilern, Waffen und Raketendepots entfielen.


    Die Acaspa erklärten sich bereit, die Rohstoffversorgung der Schiffswerft auf Titan zu übernehmen. Ihre Datensammlung bezüglich des Weltraumes gab einiges her an ergiebigen Rohstoffquellen. Mit ihren riesigen Transportschiffen konnten sie sogar eine fertige Dreadnought von Titan nach Agua überführen. Bei voller Auslastung der Werft im Sol-System wurde alle vier Monate ein solches Schiff fertig gestellt. So kam es, dass ständig sechs riesige Acaspa-Walzenschiffe zwischen dem Sol-System und Agua pendelten. Falls nötig, würde man auch acht Schiffe pendeln lassen. Mit der Nutzung von Wurmlöchern dauerte die Reise eben ein gutes Stück länger. Die Menschen erkannten in den Acaspa einen zuverlässigen, aber auch völlig unaufgeregten Freund. Das alte Sprichwort der Erde >>Eile mit Weile<< war ihnen so quasi ins Nest gelegt worden.


    Auch in der neuesten Heimat der Menschen hatte Trixie ganze Verteidigungsarbeit geleistet. Die WONDERLAND flog im August des Jahres 2127 ins Aquarius-System. Ihre riesigen Läger waren voll mit automatischen Geschützständen, Minen, DSO und sonstigen Abwehrbatterien, die Trixie im Meteoritengürtel um Aquarius herum installieren ließ.


    Im Oktober 2127 besiedelte eine Gruppe, bestehend aus Menschen und Maroon den Planeten. Chapawee Paco nahm Peter Raven unter seine Fittiche und mit nach Aquarius.


    Die Vendora nahmen ihre diplomatische Vertretung im November des Jahres 2127 im Haus der Völker auf Agua in Graceland-City wieder auf. So wie es ihre Art war, taten sie so, als wenn nichts Besonderes gewesen wäre. Lediglich Almat ließ seine Dankbarkeit immer wieder durchschimmern. Es gab keinen Aufenthalt von ihm auf Agua, ohne dass er nicht persönlich auf der Farm von Lutz Heinken erschien. Er schob zwar immer den Gerstensaft vor, den er möglichst frisch trinken wollte, aber nahezu jeder merkte, dass Thomas Ziel seines Besuches war.


    Am 01. September brachte Baal die vier Flößer zurück. Es war unverkennbar, dass die jungen Leute eine Veränderung in Richtung >>Erwachsensein<< erlebt hatten. Sie brachten eine Vielzahl von Erkenntnissen über die Kultur und Lebensweise der Maroon mit. Aus Robert Duncan war ein ernsthafter junger Mann geworden, dessen Flapsigkeit und Draufgängertum wie weggewischt erschien. Sein Vater, der texanische Farmer Lewis Duncan, musste sich eingestehen, dass er selbst ungefähr anderthalb Jahrzehnte länger benötigt hatte, um denselben Reifegrad zu erreichen. Ganz besonders freute aber den schwergewichtigen Landwirt, dass sein Sprössling eine dralle Blondine, ein Mädchen ganz nach seinem Geschmack, an seiner Seite hatte. (Nicht so was Dünnes!)


    „Vater! Darf ich dir meine Freundin Betty vorstellen?“ Kaum hatte Robby diese Worte am Ufer ausgesprochen, versank seine deutsche Freundin zwischen den gewaltigen Armen des zukünftigen Schwiegervaters.


    Anna Svenska blühte an der Seite ihres Freundes Scott Tanner auf. Von der schüchternen Zurückhaltung war bald nichts mehr zu bemerken. Sie nahm bei der Ankunft zunächst etwas irritiert, dann aber mit großem Gefallen, die Tatsache auf, dass ihre Mutter mit einem zurückhaltenden und freundlichen Mann ihres Alters erschienen war. Maria Svenska wirkte glücklich und ausgeglichen. Mit der wohlbehaltenen Rückkehr der Tochter hatten sich alle ihre Wünsche erfüllt.


    Von den Genui fand man keine Spur. Zwar berichtete der Acaspa-Rechner auf Nachfrage von Sichtungen kugelförmiger Raumschiffe mit äußerst kraftvollen Triebwerken, jedoch hatte niemand bisher einen der Insassen zu Gesicht bekommen. Von einer Heimatwelt der Genui gab es nicht mal ansatzweise eine Spur.


    Silvana akzeptierte ihr Schicksal, zunächst einmal als Einzige ihrer Art unter den Menschen leben zu müssen. Mit ihrer erstaunlichen Lern- und Anpassungsfähigkeit wurde sie von den Menschen auf Agua innerhalb kürzester Zeit als eine der Ihren angesehen. Die partielle Amnesie wurde von Dr. Frank Houser und Dr. Ewa Lenn behandelt. Diese beiden Ärzte hatten es sich zum Ziel gesetzt, Silvana auf diesem Weg zu begleiten. Und es gab Fortschritte.


    Als Zeichen, dass man die Genui gern als Bundesgenossen im Kampf gegen die Insektoiden gewinnen wollte, bekam Silvana eine Unterkunft im Trakt der Menschen im Haus der Völker. Ganz Eifrige wollten schon einen fünften Flügel für die Genui anbauen, aber Präsident Dekker lehnte kopfschüttelnd ab. „Ich mache die Pfanne erst dann heiß, wenn der Fisch gefangen ist“, soll er dazu geäußert haben.


    Ebenso gab es keinerlei Kontakte mit den TRAX, wenngleich die Vorbereitungen für den nächsten, gewiss feindlichen, Kontakt auf Hochtouren liefen.


    Die Menschheit vermehrte sich weiterhin.


    Am 03.09.2127 bekam Ewa Lenn ihr zweites Kind. Es war ein Mädchen und die Kleine erhielt den Namen Lisa-Ann.
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